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FREIBURGER RUNDRBRIEF
Förderung Oer FreunÖfchaft wifchen OPm unÖ OPMm euen GOöttesvolkim Deider Teitam

Solidarität mıiıt Israel
jüdische olk hat die I} Geschichte der christlichena) Eın Appell E die Christenheit
Ara in untrennbarer Verbundenheit mıiıt der Chrısten-

NSeit Monaten War geplant, durch uNnseren Rundbriet eınen heıt gelebt. IDie Geschichte dieser Verhundenheit ist
Mahnruf qdıe Christenheıt anläfßlich der wachsencden Be- 1ne Geschichte unveräußerlicher gegenseiıtiger Bereiche-
drohung sraels ergehen Jassen. Inzwischen hat die run$S, ber auch ine Geschichte des Versagens der Chri-
‚Christlıch- Jüdische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz‘ stenheit. Die Folgen dieses Versagens kulminieren 1in
eınen Aufruf ZU—L1 Solıdarıtäat mıt Israel erlassen un dıe der Ausrottungsaktion der Nationalsozialisten, der rund
„ Amıicızıa Ebraico-Cristiana‘’ in +alıen hat sıch i eıgen
gemacht‘.

We1 Drittel der europaischen Juden, Miıllıonen, dar-
unter Million Kınder, OS ZuU OÖpfer elien

Wenn WIT selber auch AUS theologischer Sıcht Ad1€ eine der IDie en, die heute den Staat Israel aufbauen und
andere Formulierung ohl e{was anders gefalt häliten,
möchten WIT uMNs doch SCrn dem INN nd (rze1st dIesEes Auft- verteidigen, sind 1ISCIEC Brüder: S1E sind NSCTIC (re-

fahrten durch diıe Geschichte und S1E leıben Werrufs anschließen. Wer \  ware mehr azu verpflichtet als WIT verstanden hat, Was das Geschehen der natıonalsozla-
Christen ın Deutschland? Listıschen Ausrottungsaktıon für die Christenheit he-

Der Vorstand der Christlich- Jüdiıschen Arbeitsgeme1n- deutet hat und bedeutet, der mu S1C] dieser Ver-
schaft in der Schweiz hat beschlossen, folgenden Aut- bundenheit mıiıt Israel ın des Wortes doppelter £€deu-

tung bekennen.ruf se1ıne christlıiıchen Mıtbürger, aruüber hınaus
alle Chrısten, iınsbesondere die Christen Europas, Wieder ıst eın wichtiger Teil des Volkes des en
richten: Bundes ernsthalten Drohungen ausgesetzt, deren Durch-

führung Vernichtung und Ausrottung bedeuten wurde.Vor acht Jahren wurde der Staat Israel auf dem Boden
Und wieder ist dıe Christenheit, sind WIr alle in diedes Heılıgen Landes gegründet, Sein RBoden wurde und

wırd miıt unsäglichen Opfern einer größtenteils verwu- Schuld verflochten., die darın ZUuU Ausdruck kommt
|Das Bekenntnis ZULI unautfhoörlichen Verbundenheit dersftefen Erde abgerungen. Er ist qdıe wichtigste Zutflucht
Geschichte des Christentums miıt der Geschichte desder Überreste des wel Drıitteln ausgemordeten U1 0O-

paıschen Judentums und der berall Aaus der arabischen Judentums bedeutet heute eın Bekenntnis ZUT Solida-
Welt vertriebenen orientalischen Juden Er ist das NECUEC rıtat mı1t dem Staate Israel. Wır rufen die Christen-

heıt dazu auf!Zentrum des jJuüdischen Geistes, dem die Menschheits-
kultur unendiich viel verdanken hat Er ıst ıne
einzıgartıge ynthese AauUs 1abendländischer un 11101 -

IDie Merausgeber des Freiburger Rundhriefts:

genländiıscher Lebensart. Er ist eın Werk des Friedens, 5CZ Dr Gertrud 1 uckner
der posıtıven, lebensbejahenden Menschengemeinschalt. Dr Karl BorgmannSchon der Völkerhund hat 09292 das Recht des Jüdischen
Volkes auf ıne Heimstätte ın Palästına anerkannt. Die Dr RKupert Gijessler

Msgr Kuno JoergerVerei:nten Natıonen en dann miıt großer Mehrheit Karlheinz Schmidthüs
das Fxistenzrecht des Staates sraels ratiıfiziert und die- Prof Dr Karl I hieme
SC  - als Mitglied aufgenommen. Dennoch wird d:eses Prof Dr Anton VoegtleEixistenzrecht sraels VO  — selinen ac|  arn bestrıtten,
un steht VOo Jag Se1INeEs Bestehens 1 VCcC1I- 5CZ Prof Dr Rupert Angermaıir, Kath eo och-
hängnisvollen Zeichen des Krieges, der immer WIe- schule Freising
der vernichten droht Min.-Rat Dr Josef Antz, Bonn
Israel ist ber für uUunNnsSs Christen auch der Name des VOo Prof Dr theol kranz Xaver Arnold, Universitäat
einıgen (Grott auserwaählten Volkes, der Name des Al- Iubın
ten Bundes. ohne den der Neue nıcht ware: ıst der Prof Dr Bader, Un:versıtat Zürich, früher
Name des uüber alle Welt zerstreuten jJudischen Vol- Freiburg/Br.
kes und der miıt ıhm gegebenen Verheilsung. Dieses Prof. Dr ('lemens Bauer, Universität Freiburg/Br

Stadtdekan Dr Alfons Beıil, Heideiberg
ulberdem hat der nıederländische Interkirchliche Dienst Israel‘ ım
prı 1956 folgendermaßen ellung B'  CH ;

Walter Dirks, Frankfurt/Maın
Krnstlıch beunruhigt uber das sich zuspıtzende Verhältnis zwıschen Israel Prälat 015 ert, Präasıdent des Deutschen
und einer el Vo Sytaaten der arabischen Welt sınd s1cC]  +h unseieE (je- Caritasverbandes, Freiburg/Br.
meinden bewufßfit geworden, welche Verantwortung dıe Christenheit dafür Proft Dr theol Rıchard Egenter, Universität
tragt, daß Recht und Gerechtigkeit gegenuber u  en und Arabern WIe-
erholt vernachlässigt wurden. Wir wollen eshalb tur den Frieden in München
diesem Teile der Welt beten und en gleichzeıti g eınen dringenden Prot Eıffler, Freiburg/Br.
Appell dıie nıederläandische Kegierung gerichtet, ıhren Eıntlu(ß 1iın Alfons Erb, Freiburg/Br.
geltend machen, daß die Vereınten Nationen dıe Konsequenzen ihrer
Mitwirkung Zustandekommen des Staates Israel SOWwIEe ihrer An-

Clarıtasdırektor Fritz, Freiburg/Br.
erkennung sraels als einer ı hrer Mıtglieder ubernehmen und dafß dıe Prot Dr eo Rudol{f Graber, Kıchstatt/Bayern
W estmächte ıhre (rarantıe ur das Waflftfenstillstandsabkommen V 1949 Dıipl.-Ing Happe, Hannover
in dıe Tat umsetzen. Pr.of. Dr. theol Hauser, Universität Heidelberg
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1. Solidarität mit Israel 

a) Ein Appell an die Christenheit 
Seit Monaten war geplant, durch unseren Rundbrief einen 
Mahnruf an die Christenheit anläßlich der wachsenden Be-
drohung Israels ergehen zu lassen. Inzwischen hat die 
,Christlich-Jüdische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz' 
einen Aufruf zur Solidarität mit Israel erlassen und die 
.Amicizia Ebraico-Cristiana` in Italien hat sich ihn zu eigen 
gemacht'. 
Wenn wir selber auch aus theologischer Sicht die eine oder 
andere Formulierung wohl etwas anders gefaßt hätten, so 
möchten wir uns doch gern dem Sinn und Geist dieses Auf-
rufs anschließen. Wer wäre mehr dazu verpflichtet als wir 
Christen in Deutschland? 

Der Vorstand der Christlich-Jüdischen Arbeitsgemein-
schaft in der Schweiz hat beschlossen, folgenden Auf-
ruf an seine christlichen Mitbürger, darüber hinaus an 
alle Christen, insbesondere die Christen Europas, zu 
richten: 
Vor acht Jahren wurde der Staat Israel auf dem Boden 
des Heiligen Landes gegründet. Sein Boden wurde und 
wird mit unsäglichen Opfern einer größtenteils verwü-
steten Erde abgerungen. Er ist die wichtigste Zuflucht 
der Überreste des zu zwei Dritteln ausgemordeten euro-
päischen Judentums und der überall aus der arabischen 
Welt vertriebenen orientalischen Juden. Er ist das neue 
Zentrum des jüdischen Geistes, dem die Menschheits-
kultur so unendlich viel zu verdanken hat. Er ist eine 
einzigartige Synthese aus abendländischer und mor-
genländischer Lebensart. Er ist ein Werk des Friedens, 
der positiven, lebensbejahenden Menschengemeinschaft. 
Schon der Völkerbund hat 1922 das Recht des jüdischen 
Volkes auf eine Heimstätte in Palästina anerkannt. Die 
Vereinten Nationen haben dann mit großer Mehrheit 
das Existenzrecht des Staates Israels ratifiziert und die-
sen als Mitglied aufgenommen. Dennoch wird dieses 
Existenzrecht Israels von seinen Nachbarn bestritten, 
und so steht es vom Tag seines Bestehens an im ver-
hängnisvollen Zeichen des Krieges, der es immer wie-
der zu vernichten droht. 
Israel ist aber für uns Christen auch der Name des vom 
einigen Gott auserwählten Volkes, der Name des Al-
ten Bundes, ohne den der Neue nicht wäre; es ist der 
Name des über alle Welt zerstreuten jüdischen Vol-
kes und der mit ihm gegebenen Verheißung. Dieses 

1 Außerdem hat der niederländische ,Interkirchliche Dienst an Israel' im 
April 1956 folgendermaßen Stellung genommen: 
Ernstlich beunruhigt über das sich zuspitzende Verhältnis zwischen Israel 
und einer Reihe von Staaten der arabischen Welt, sind sich unsere Ge-
meinden bewußt geworden, welche Verantwortung die Christenheit dafür 
trägt, daß Recht und Gerechtigkeit gegenuber Juden und Arabern wie-
derholt vernachlässigt wurden. Wir wollen deshalb fur den Frieden in 
diesem Teile der Welt beten und haben gleichzeitig einen dringenden 
Appell an die niederländische Regierung gerichtet, ihren Einfluß dahin 
geltend zu machen, daß die Vereinten Nationen die Konsequenzen ihrer 
Mitwirkung am Zustandekommen des Staates Israel sowie ihrer An-
erkennung Israels als einer ihrer Mitglieder ubernehmen und daß die 
Westmächte ihre Garantie für das Waffenstillstandsabkommen von 1949 
in die Tat umsetzen. 

jüdische Volk hat die ganze Geschichte der christlichen 
Ära in untrennbarer Verbundenheit mit der Christen-
heit gelebt. Die Geschichte dieser Verbundenheit ist 
eine Geschichte unveräußerlicher gegenseitiger Bereiche-
rung, aber auch eine Geschichte des Versagens der Chri-
stenheit. Die Folgen dieses Versagens kulminieren in 
der Ausrottungsaktion der Nationalsozialisten, der rund 
zwei Drittel der europäischen Juden, 6 Millionen, dar-
unter 1 Million Kinder, schuldlos zum Opfer fielen. 
Die Juden, die heute den Staat Israel aufbauen und 
verteidigen, sind unsere Brüder; sie sind unsere Ge-
fährten durch die Geschichte — und sie bleiben es. Wer 
verstanden hat, was das Geschehen der nationalsozia-
listischen Ausrottungsaktion für die Christenheit be-
deutet hat und bedeutet, der muß sich zu dieser Ver-
bundenheit mit Israel in des Wortes doppelter Bedeu-
tung bekennen. 
Wieder ist ein wichtiger Teil des Volkes des Alten 
Bundes ernsthaften Drohungen ausgesetzt, deren Durch-
führung Vernichtung und Ausrottung bedeuten würde. 
Und wieder ist die Christenheit, sind wir alle in die 
Schuld verflochten, die darin zum Ausdruck kommt. 
Das Bekenntnis zur unaufhörlichen Verbundenheit der 
Geschichte des Christentums mit der Geschichte des 
judentums bedeutet heute ein Bekenntnis zur Solida-
rität mit dem Staate Israel. Wir rufen die Christen-
heit dazu auf ! 
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Marıa Klene, Referentin Deutschen (‚arıtas- das Hecht ab, den Staat Israel mıt Gewalt vernich-
verband, l’reiburg/Br. ten Sie werden VoNnN kommunistischen Staaten mıt W af-

Direktor F Kolbe, Gescher/ West{f., Haus all fen beliefert owohl den Delieferten WI1EC den Liefe-
Bundesminister Dr Hans Lukaschek, rvanten ist bekannt, daß dıiese affen den Staat

Freiburg/Br. israe] verwendet werden sollen.
Direktor Mann, Bef Jugendfürsorge, Knapp elf Jahre ınd VErIrSANZCHL, se1ıtdem der zweıte

Deutscher Carıtasverband, Freiburg/Br. Weltkrieg seın ‘n gefunden hat ile Staaten der
Drof Dr theol Nıkolaus Monzel., Uniıversitat Eirde damals ein1g ın der Ansıcht, l1aß der Krıeg

Muünchen hinfort keın erlaubtes Miıttel zZu Austrag VOon Inter-
Prof Dr theol. Wilhelm Neuss, Universität Bonn essengegensätzen zwischen Staaten mehr se1ın darf S1e
Praofi. Dr theol Nıelen, Unıversitat Frankfurt/M WAarcCcCnYı lamals SODUTr der Meinung, dafßi dieser Satz He-
D’ıof DDr Hugo Rahner S J., Universität Innsbruck s eıts eın Satz des geltenden Voölkerrechts yeworden Se1

Dr Augustinus 0SC} > München Rufßland, dıe Vereimnigten Staaten, England und Frank-
Dr phil Angela Rozumek. Freiburg/Br Leich haben (rerichte eingesetzt, deutsche Politiker,
Prof Dr theol. Othmar Schilling, Kath eo Mılıtärs und Industrielle BCNH Vorbereitung eines

Hochschule aderborn Angriffskrieges Destrafen, und haben SO traten
Dr Stasiewski. Leıter des kath Bıldungs- verhängt. In der Tat WATr der Krıeg schon VOrTr dem
werkes, Berlıin zweıten Weltkrieg durch den Kellogg-Pakt geächtet,
Dr Hugo Stenzel, Verleger, Frankfurt/Maın dem die me1ısten grofßen Staaten beigetreten 1N.

Am Einde des zweıten Weltkrieges wurden die Vereıin-Dr Konrad Winkler, Freiburg/Br.
ten Nationen geschaffen mıt dem Zael, die Anwendung

LDem obıgen Appell des Freiburger Rundhbriefkreises des Krieges als eines Mittels der Politik endgültig und
schließen sıch die folgenden Unterzeichneten {ur alle Zeiten unmöglich machen. Inzwischen sınd

freilich wieder ıne Reihe Von Krıegen, Wenn auch gott-
5CZ Pastor Lothar Ahne, Eissen-Altenessen lob IU lokalisıerte Kriege, geführt worden. Heute aber

Dr Maria Baum, Überreg.-Rätin Heıidelberg WIr  d V OIl einıgen Völkern bereits wieder mıiıt eiıner frap-Klaus Von Bismarck, Schwerte/Ruhr panten Unbefangenheit ımnd offenbar mıt dem besten
Prof Dr Franz Böohm, MdB CDU Universität (sewıissen VO!  a} der Welt mıiıt Krıeg gedroht und VOIN

Frankfurt/Main Krieg gesprochen, als S€1 die selbstverständlichste
Dr Hans Bornhäuser., Prälat des evangelischen und naturlichste AC| ın der Welt und als andele

Kirchenkreises Sudbaden sich dabei eın VON der Natur geschaffenes Recht
Prof Dr Braun, onn der Staaten, denen ırgend etwas den gegebenenDr Adolf Freudenberg, Pfarrer, Bad Vılbel, Verhältnissen nıcht genehm ıst och verblüffender ıst,

Heılsberg dafßß sich kaum 1ne einzLıge offizielle Stimme ın der
Prof Karl! Freudenberg, Universität Heidelberg Welt erhebt, dıesen Drohungen, diesen Absichten
Prof. Dr Lic Helmut Gollwitzer, Universität Bonn und dıiesen Auffassungen entgegenzutreten. Man —
Dr Hans Kallenbach, Leıter der evangelischen spektiert vielmehr den Appell dıe Gewalt, und iINd  —

Akademıiıe ın Hessen und Nassau, Arnoldshain respektiert ıhn entgegenkommender, Je unsScC-
Rechtsanwalt tto Kuster, Stuttgart hemmter und erpresserischer dieser Appell AauSSCSPTO-
Dr FEd Laıis, Wirtschafltsminister D., chen wird

Freiburg/Br. Nun gibt WAar Abkommen. dıe Israel einen
Prof Dr Latt. Bonn kriegerischen Anegrift schutzen sollen. ber bereits Jetzt
Pfarrer Benjamın G. Locher., Wuppertal- werden diese Abkommen VOonNn den keglerungen der be-

Elberfeld deutendsten Staaten wıeder ın eıner Weise interpre-
Kreisdekan Dr Hermann Maass, Heidelberg tiert, die ihren Inhalt, ihren Eirnst und ıhre praktısche
DDr Reinold Von Thadden., Präsident des Deut- Bedeutung iın Frage teHlen Irgendwelche konkreten

schen Kvangelischen Kıirchentages Vorbereitungen dafür, den Schutz für den FHall e1INeEs
tatsächlichen Angriffskrieges wirksam machen, S$1NProf DDr Ernst Woalf. Universität Göttinge.n nıcht ıchtbar. Der Wille. diesen utz gewäahren,
ist seıt der Genfer Zusammenkunftt 1m Hochsommer

D) Eine Weltverpflichtung sraels echt des etzten Jahres nıcht mehr ausgesprochen worden,
sei1tdem die Gefahr wirklıch brennend geworden ıst

auf Exıstenz Die Haltung er Mächte., ohne Ausnahme, ıst viel-
mehr dazu angetan, die arabischen Kriegsabsichten7Jon Dr Franz Böhm, MdB GDU]| ermutıgen und dazu beitragen, dafß sich das militärısche

Professor der Unversität Frankfurt/Maın Kräfteverhältriis auernd zuun gunsten des bedrohten
Miıt freun:  er LErlaubnis des Verfassers und der edaktion der ‚Gegen-

Staates Israel verschiebt. Die arabischen Staaten WT -

wart‘ bringen WIIE den dort IN Nr 255 Vo 1l 1956, 49 erst- den gestärkt, die Möglichkeiten des Staates Israel. sıch
mals veröffentlichten Beitrag. (Die Red des Rundbrıefs) selbst helfen, geschwächt. Selbst WCNN einıge der S1O-

en Machte dem Staat {srae] 1m Ernsttall kom-
Dieser Aufsatz ist UVor der Zuspitzung Vo  &n UuU€eZ verfailst 1831  — sollten, s wüuürde diese Hılfe mangels ser10ser Vor-
worden. eın Inhalt gilt nıcht machtpolitischen Konstella- bereitungen und Pintschlüsse spat kommen, Aa das-
t10onen. Fr betrifft eıne Frage, dıe nıcht unfter dem schlech- jenıge, Was VOUIl der Reglerung und VO olk sraels

ın den etzten siehben Jahren aufgebaut worden 15 mın-ten Prinzıp einer Aufteilung der Frde ach Interessen-
destens Von der Luft her zerstort sSeıinN wird. bevor S1C!sphären ZU Gegenstand des Aushandelns werden darft. Um
die Hılfe auswirkt. T eıder aber wırd VOonNn Monat19 brennender ist dıe Aktualı:tät dieser Frage.

Die Redaktıon der „Gegenwart” Monat ungewIlsserT, ob der Schutz 1MmM Frnstfall über-
haupt gewährt werden wird. Die englische KegıJerung
hat bereits angedeutet, dafß S1E einem uftz ur
bereit SEe1N WIT WCnn Israel vorher recht empfindliche

Die arabischen Staaten f0räern, da(ß der Staat Israel terrıtorjlale Zugeständnisse macht. Kann sıch {Israel dazu
verschwindet. Sie erklären, dafß S1Ee sıch miıt dem Staat nıcht entschließen, dann bleibt ım Fall e1INESs arabı-
Israel 1mM Kriıegszustand efinden, und leiten daraus schen Angriffskrieges ohne Schutz Fıs wiederholt sıch
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b) Eine Weltverpflichtung / Israels Recht 
auf Existenz 

Von Dr. Franz Böhm, MdB [CDU]; 
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Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers und der Redaktion der ‚Gegen-
wart' bringen wir den dort in Nr. 266 vom 11. 8. 1956, S 496 ff. erst-
mals veröffentlichten Beitrag. (Die Red. des Rundbriefs) 

Dieser Aufsatz ist vor der Zuspitzung von Suez verfaßt 
worden. Sein Inhalt gilt nicht machtpolitischen Konstella-
tionen. Er betrifft eine Frage, die nicht unter dem schlech-
ten Prinzip einer Aufteilung der Erde nach Interessen-
sphären zum Gegenstand des Aushandelns werden darf. Um 
so brennender ist die Aktualität dieser Frage. 

Die Redaktion der „Gegenwart" 

I. 
Die arabischen Staaten fordern, daß der Staat Israel 
verschwindet. Sie erklären, daß sie sich mit dem Staat 
Israel im Kriegszustand befinden, und leiten daraus 

das Recht ab, den Staat Israel mit Gewalt zu vernich-
ten. Sie werden von kommunistischen Staaten mit Waf-
fen beliefert. Sowohl den Belieferten wie den Liefe-
ranten ist bekannt, daß diese Waffen gegen den Staat 
Israel verwendet werden sollen. 
Knapp elf Jahre sind vergangen, seitdem der zweite 
Weltkrieg sein Ende gefunden hat. Alle Staaten der 
Erde waren damals einig in der Ansicht, daß der Krieg 
hinfort kein erlaubtes Mittel zum Austrag von Inter-
essengegensätzen zwischen Staaten mehr sein darf. Sie 
waren damals sogar der Meinung, daß dieser Satz be-
eits ein Satz des geltenden Völkerrechts geworden sei. 

Rußland, die Vereinigten Staaten, England und Frank-
1 eich haben Gerichte eingesetzt, um deutsche Politiker, 
Militärs und Industrielle wegen Vorbereitung eines 
Angriffskrieges zu bestrafen, und haben solche Strafen 
verhängt. In der Tat war der Krieg schon vor dem 
zweiten Weltkrieg durch den Kellogg-Pakt geächtet, 
dem die meisten großen Staaten beigetreten waren. 
Am Ende des zweiten Weltkrieges wurden die Verein-
ten Nationen geschaffen mit dem Ziel, die Anwendung 
des Krieges als eines Mittels der Politik endgültig und 
für alle Zeiten unmöglich zu machen. Inzwischen sind 
freilich wieder eine Reihe von Kriegen, wenn auch gott-
lob nur lokalisierte Kriege, geführt worden. Heute aber 
wird von einigen Völkern bereits wieder mit einer frap-
panten Unbefangenheit uhd offenbar mit dem besten 
Gewissen von der Welt mit Krieg gedroht und vom 
Krieg gesprochen, als sei es die selbstverständlichste 
und natürlichste Sache in der Welt und als handele es 
sich dabei um ein von der Natur geschaffenes Recht 
der Staaten, denen irgend etwas an den gegebenen 
Verhältnissen nicht genehm ist. Noch verblüffender ist, 
daß sich kaum eine einzige offizielle Stimme in der 
Welt erhebt, um diesen Drohungen, diesen Absichten 
und diesen Auffassungen entgegenzutreten. Man re-
spektiert vielmehr den Appell an die Gewalt, und man 
respektiert ihn um so entgegenkommender, je unge-
hemmter und erpresserischer dieser Appell ausgespro-
chen wird. 
Nun gibt es zwar Abkommen, die Israel gegen einen 
kriegerischen Angriff schützen sollen. Aber bereits jetzt 
werden diese Abkommen von den Regierungen der be-
deutendsten Staaten wieder in einer Weise interpre-
tiert, die ihren Inhalt, ihren Ernst und ihre praktische 
Bedeutung in Frage stellen. Irgendwelche konkreten 
Vorbereitungen dafür, den Schutz für den Fall eines 
tatsächlichen Angriffskrieges wirksam zu machen, sind 
nicht sichtbar. Der Wille, diesen Schutz zu gewähren, 
ist seit der Genfer Zusammenkunft im Hochsommer 
des letzten Jahres nicht mehr ausgesprochen worden, 
seitdem die Gefahr wirklich brennend geworden ist. 
Die Haltung aller Mächte, ohne Ausnahme, ist viel-
mehr dazu angetan, die arabischen Kriegsabsichten zu 
ermutigen und dazu beitragen, daß sich das militärische 
Kräfteverhältriis dauernd zuungunsten des bedrohten 
Staates Israel verschiebt. Die arabischen Staaten wer-
den gestärkt, die Möglichkeiten des Staates Israel, sich 
selbst zu helfen, geschwächt. Selbst wenn einige der gro-
ßen Mächte dem Staat Israel im Ernstfall zu Hilfe kom-
men sollten, so würde diese Hilfe mangels seriöser Vor-
bereitungen und Entschlüsse so spät kommen, daß das-
jenige, was von der Regierung und vom Volk Israels 
in den letzten sieben Jahren aufgebaut worden ist, min-
destens von der Luft her zerstört sein wird, bevor sich 
die Hilfe auswirkt. Leider aber wird es von Monat zu 
Monat ungewisser, ob der Schutz im Ernstfall über-
haupt gewährt werden wird. Die englische Regierung 
hat bereits angedeutet, daß sie zu einem Schutz nur 
bereit sein wird, wenn Israel vorher recht empfindliche 
territoriale Zugeständnisse macht. Kann sich Israel dazu 
nicht entschließen, dann bleibt es im Fall eines arabi-
schen Angriffskrieges ohne Schutz. Es wiederholt sich 
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Iso hiıer die Polıitik, die England 1m Jahre 1938 der drücklich beigestimmt, obwohl SE1IN eigenes Land durch
1 schechosiowake) gegenuber angewendet hat Das WKr- seinen Euntritt in den Völkerbund sowohl der Tatsache
gebnis dieser Politik droht denn auch wieder hnliıch des Völkerbundsmandats Palästina als auch der Aus-
ZU werden, WIE im Jahre Iın der tschechoslowa- übung dieses Mandats durch Grofßbritannien jedenfalls
kıischen rage SCWESCH iıst nachtraglich beigepflichtet hat Der Staat des Herrn

Chruschtschow hat aber des ferneren den Staat IsraelDies €s vollzieht sıch spatestens seıit dem Herbst 9055
VOr den Augen der aNnzech zıyılısıerten Welt, V OFr den auch nach seiner (Grründung ım Jahre 1948 anerkannt
Augen der Vereinten Nationen, VOFr den ugen der und dıe vollen diplomatischen Beziehungen mıiıt die-
Parlamente er freien und demokratischen Völker. SC Staat aufgenommen. Rufsland gehört in den Kreıls
aum 1Ne einzIge Stimme erhebt sıch dieses her- der Mächte, die sıch ın der Vergangenheıit mındestens
aufzıehende Unhe:il ıin iırgendeiner Zeitung der treien als moralısche (saranten einNes selbständigen jJüdıschen
Welt. in irgendeiner Urganisation freier Burger. Wenn Staats auf palastınıschem en betätigt en
der Staat Israel und se1ıne ewohner heute Ausschau Im übrıgen e16 alle Welt, da{fß Israel nıicht VOnNn Im-
halten nach Kraliten, die iıhnen 1im Fall außerster (e- perialısten, Kolonialisten un Kapıtalısten errichtet WOT -
fahr Hilfe das Nrec| eiINESs Kriıeges gewahren, den ıst, sondern VO.  > Judischen Bauern, Arbeıtern und
s () können S1€E Lein anderes efuhl haben. als das (e- Pionıieren, un daßi dıe Idee. dıe hıer verwirklicht
fuhl der Veırlassenheit und des Preisgegebenseins. Un- wurde, nıcht die Idee +des Imperialismus, des Kolanıa-
ter diesen Umständen lıegt psychologisch un polı- Iısmus der des Kapıtalismus, sondern die Idee des /10-
tısch leider nahe., dafß Israel ZU1I Stärkung des Selbst- Nısmus W dr 1Der Idee des Z10N1SMUuUs aber legt kein

demonstrative Politik der Stiäirke betreibt und damıt
behauptungswillens seiner eigenen Bevölkerung ine anderes Motiıv zugrunde als cies: fast zwel Jahrtau-

sende haben die Juden nach der Vernichtung ihres
die Bereitschaft gerade derjenigen Staaten, dıe sıch die- Staats Ur«c! diıe Römer hne Staat unfer fremden Staa-
SC an nächsten verbunden fühlen, schwächt. Lten und V ölkern gelebt. [Dieses Leben ın der Fremde
Da sıch alle diese Staaten heute in eıiner schr schwie- War tür Cıe Juden, Wnnn 135070  — VO  — gelegentlichen Un-
rıgen Lage efinden, sınd S1€E leider gene1gt, jede Aus- terbrechungen absıeht, eın Leben der Entwürdigung,rede begierig ergreifen, diıe ihnen erleichtert, VOr eın Leben der Unterwerfung, en en in der Verfol-
iıhrer moralıschen Pflicht auszuweichen. R&UNß, in der chmach, in der Ausbeutung, in der (Ge-

fahr uch der Anbruch des Zeitalters der Menschen-
8l rechte, der Demokratie, der Lmanzıpatıon Deseıtigte

Vor kurzem hat Herr Chruschtschow ın einem Inter- die Getahr un dıe Entwurdigung keineswegs: zeigte
VIEW erklärt, eın Krieg zwischen den arabıschen Staa- sıch, da{ß SiE Von den Juden NUur durch Assımıilatıon.
ten und Israel werde der Begınn eines drıtten Welt- Urc! vollıges Aufgehen der Juden in den ande-
krieges SEIN Das klingt WIE ine Warnung €e1l re  w Völkern, hätte abgewendet werden können. Der (Ge-
Seiten, WI1IEC eın Versuch, den Frieden wahren und danke, einen eigenen Staat errichten, hat also 1Ur
die arabıischen Staaten davon abzuhalten, ZU Krieg eınen einzıgen Anlaß, und dieser Anlalß wWal das Schick-
A schreiten. In Wahrheit bedeutet das CNAauc Ge- sal. das alle anderen Völker dieser FErde den u  en
genteıl. Es bedeutet namlıch, daiß 1m des Aus- bereitet haben, solange 1E keinen eiıgenen Staat be-
bruchs eines Krieges zwıschen den arabıischen Staaten saßen.
un Israel nıcht fwa alle anderen Stanten dem An- Wenn dıe dieger des erstien Weltkriegs das moralısche
greifer ın den Arm tallen und ıne friedliche Schlich- e der Juden anerkannten, einen eıgenen Staat
tung der Gegensätze erzwingen, sondern da{ß in die- haben}, War dAas EINZLEE Motıv dieser Anerkennung
SC Falle eın Feıl der Mächte für dıie arabıschen Staa- das Bewuftsein der Schuld er Völker dem —
ten und eın anderer Jeıl für Israel Parte] ergreift un würdigen und schrecklıchen chicksal der Juden VOoHRh
dafß S1E diesen okalen Streit zZzu nla nehmen, die Ende der Antıke bis ZU heutigen Tag, mındestens das
Gesamtheit iıhrer eigenen Gegensätze in einem Bewußfitsein des eigenen Unvermögens, 1n ihren eigenen
Weltkrieg auszutragen. Damıt ber wırd in die and Staaten den Juden ine ANSCMESSCHEC Kxıiıstenz ble-
der arabischen Staaten und des Staates Israel gelegt, fen Wie wenıg ıhnen darum tun WAarl, einen Bruük-
den dritten Weltkrieg auszulösen. Fs leuchtet e1n, dafß, kenkopf 1M Vorderen Orıient errichten, zeıgt die Tat-
WEn alle Maäachte entschlossen sınd, eınen eiwa AUS- sache, dafiß dıe Allııerten des ersten Weltkriegs und die
brechenden arabisch-israelischen Kriıeg mıiıt Gewalt Mitglieder des Völkerbunds den kundftigen jJüdischen
verhindern. AUS dıesem arabisch-israelischen Krıeg eın Staat keine eINZIYE Forderung geste en Sie en
Weitkrieg entstehen kann, vielmehr der enttfachte lokale nıcht verlangt, dafß dieser Staat eın kapitalıstischer Staat
Kriegsfunke wıeder ausgetreten wıird Wer deshalb Da SCIN oder mıt kapıtalıstischen Staaten verbunden seıin
gesichts dieser offenkundigen Wahrheit erklärt, da{fß oll Der künftige Jüdische Staat besafß volle Freıheıt,
eın arabisch-israelischer Krıeg notwendig einem drıt- eın sozialıstischer, auch eın kommunistischer Staat
ten Weltkrieg fuhren wird. der erklärt, dafß ent- se1n, WCNnnNn seıne Bewohner das wünschen und eschlıe-
schlossen ıst, diesen arabisch-israelischen Kriıeg, sobald en ollten Fıs wurde nıcht verlangt, da{fß der künftigeausbrechen sollte, eiınem drıtten Weltkrieg AaUS- Staat der Juden sıch als Brückenkopf Kuropas oder
zuweiıten. Die Ankündigung Chruschtschows Iannn 1LUFr Amerikas etablieren sollte ıe Westmachte stellten
dahin verstanden werden, dafß Rufsland 1ne bewaff- sıch vielmehr nıchts anderes VOÖÜTFT, als da{fß dieser Staat,
nete Intervention der Westmächte eEınen arabı- als eın vorderasıiatischer Staat neben anderen vorder-
schen Angriff nıcht dulden WIr Vor diese Situation as1ıatıschen Staaten. eın guter Nachbar cdieser Staaten
hat Chruschtschow die W estmächte miıt seinem Inter- werden sollte., unabhängig VOoNn jeder Bindung
VIEW gestellt. irgendeıine Mächtegruppe. Wenn auf dem (ebiet
[)as ıst dıe Lage der Außenpolitik jemals 1ne uneigennützıge und selbst-

{11 lose Tat gegeben hat, dann War die Errichtung des
V ölkerbundmandats Palästi:na Ende des ersten

Die arabıischen Polıtiker behaupten, der Staat Israel Weltkriegs. Man kann vielleicht Sa DCH, da{fß ıne
S11 VO  ms den ımper1alıstischen Kolon.ıalmaächten als ein Uneigennützıgkeıit hne eıgene Opfer vielleicht d
Brückenkopf ihrer Herrschaft 1mM Vorderen Orient auf 1Nne Uneigennützigkeit auf fremde Kosten SCWESCH SC1
einem Gehbhiet errichtet worden, das ihnen nıcht gehört,
sondern VO  — den Arabern besiedelt WAar. Herr Chrusch- Die PEeENAUEC Fkormel autete“‘ „establishment of natıonal home ftor
tschow hat VOrFr wenıgen JTagen dieser Deutung aU5- the Jewish people.” (Anmerkung der Red des Rundbriefs)

also hier die Politik, die England im Jahre 1938 der 
Tschechoslowakei gegenüber angewendet hat. Das Er-
gebnis dieser Politik droht denn auch wieder ähnlich 
zu werden, wie es im Jahre 1938 in der tschechoslowa-
kischen Frage gewesen ist. 
Dies alles vollzieht sich spätestens seit dem Herbst 1955 
vor den Augen der ganzen zivilisierten Welt, vor den 
Augen der Vereinten Nationen, vor den Augen der 
Parlamente aller freien' und demokratischen Völker. 
Kaum eine einzige Stimme erhebt sich gegen dieses her-
aufziehende Unheil in irgendeiner Zeitung der freien 
Welt, in irgendeiner Organisation freier Bürger. Wenn 
der Staat Israel und seine Bewohner heute Ausschau 
halten nach Kräften, die ihnen im Fall äußerster Ge-
fahr Hilfe gegen das Unrecht eines Krieges gewähren, 
so können sie kein anderes Gefühl haben, als das Ge-
fühl der Verlassenheit und des Preisgegebenseins. Un-
ter diesen Umständen liegt es psychologisch und poli-
tisch leider nahe, daß Israel zur Stärkung des Selbst-
behauptungswillens seiner eigenen Bevölkerung eine 
demonstrative Politik der Stärke betreibt und damit 
die Bereitschaft gerade derjenigen Staaten, die sich die-
sem Lande am nächsten verbunden fühlen, schwächt. 
Da sich alle diese Staaten heute in einer sehr schwie-
rigen Lage befinden, sind sie leider geneigt, jede Aus-
rede begierig zu ergreifen, die es ihnen erleichtert, vor 
ihrer moralischen Pflicht auszuweichen. 

II. 
Vor kürzem hat Herr Chruschtschow in einem Inter-
view erklärt, ein Krieg zwischen den arabischen Staa-
ten und Israel werde der Beginn eines dritten Welt-
krieges sein. Das klingt wie eine Warnung an beide 
Seiten, wie ein Versuch, den Frieden zu wahren und 
die arabischen Staaten davon abzuhalten, zum Krieg 
zu schreiten. In Wahrheit bedeutet es das genaue Ge-
genteil. Es bedeutet nämlich, daß im Falle des Aus-
bruchs eines Krieges zwischen den arabischen Staaten. 
und Israel nicht etwa alle anderen Staaten dem An-
greifer in den Arm fallen und eine friedliche Schlich-
tung der Gegensätze erzwingen, sondern daß in die-
sem Falle ein Teil der Mächte für die arabischen Staa-
ten und ein anderer Teil für Israel Partei ergreift und 
daß sie diesen lokalen Streit zum Anlaß nehmen, die 
Gesamtheit ihrer eigenen Gegensätze in einem neuen 
Weltkrieg auszutragen. Damit aber wird es in die Hand 
der arabischen Staaten und des Staates Israel gelegt, 
den dritten Weltkrieg auszulösen. Es leuchtet ein, daß, 
wenn alle Mächte entschlossen sind, einen etwa aus-
brechenden arabisch-israelischen Krieg mit Gewalt zu 
verhindern, aus diesem arabisch-israelischen Krieg kein 
Weltkrieg entstehen kann, vielmehr der entfachte lokale 
Kriegsfunke wieder ausgetreten wird. Wer deshalb an-
gesichts dieser offenkundigen Wahrheit erklärt, daß 
ein arabisch-israelischer Krieg notwendig zu einem drit-
ten Weltkrieg führen wird, der erklärt, daß er ent-
schlossen ist, diesen arabisch-israelischen Krieg, sobald 
er ausbrechen sollte, zu einem dritten Weltkrieg aus-
zuweiten. Die Ankündigung Chruschtschows kann nur 
dahin verstanden werden, daß Rußland eine bewaff-
nete Intervention der Westmächte gegen einen arabi-
schen Angriff nicht dulden wird. Vor diese Situation 
hat Chruschtschow die Westmächte mit seinem Inter-
view gestellt. 
Das ist die Lage. 

III.  
Die arabischen Politiker behaupten, der Staat Israel 
sei von den imperialistischen Kolonialmächten al's ein 
Brückenkopf ihrer Herrschaft im Vorderen Orient auf 
einem Gebiet errichtet worden, das ihnen nicht gehört, 
sondern von den Arabern besiedelt war. Herr Chrusch-
tschow hat vor wenigen Tagen dieser Deutung aus- 

drücklich beigestimmt, obwohl sein eigenes Land durch 
seinen Eintritt in den Völkerbund sowohl der Tatsache 
des Völkerbundsmandats Palästina als auch der Aus-
übung dieses Mandats durch Großbritannien jedenfalls 
nachträglich beigepflichtet hat. Der Staat des Herrn 
Chruschtschow hat aber des ferneren den Staat Israel 
auch nach seiner Gründung im Jahre 1948 anerkannt 
und die vollen diplomatischen Beziehungen mit die-
sem Staat aufgenommen. Rußland gehört in den Kreis 
der Mächte, die sich in der Vergangenheit mindestens 
als moralische Garanten eines selbständigen jüdischen 
Staats auf palästinischem Boden betätigt haben. 
Im übrigen weiß alle Welt, daß Israel nicht von Im-
perialisten, Kolonialisten und Kapitalisten errichtet wor-
den ist, sondern von jüdischen Bauern, Arbeitern und 
Pionieren, und daß die Idee, die hier verwirklicht 
wurde, nicht die Idee -des Imperialismus, des Kolonia-
lismus oder des Kapitalismus, sondern die Idee des Zio-
nismus war. Der Idee des Zionismus aber liegt kein 
anderes Motiv zugrunde als dies: fast zwei Jahrtau-
sende haben die Juden nach der Vernichtung ihres 
Staats durch die Römer ohne Staat unter fremden Staa-
ten und Völkern gelebt. Dieses Leben in der Fremde 
war für die Juden, wenn man von gelegentlichen Un-
terbrechungen absieht, ein Leben der Entwürdigung, 
ein Leben der Unterwerfung, ein Leben in der Verfol-
gung, in der Schmach, in der Ausbeutung, in der Ge-
fahr. Auch der Anbruch des Zeitalters der Menschen-
rechte, der Demokratie, der Emanzipation beseitigte 
die Gefahr und die Entwürdigung keineswegs: es zeigte 
sich, daß sie von den Juden nur durch Assimilation, 
d. h. durch völliges Aufgehen der Juden in den ande-
ren Völkern, hätte abgewendet werden können. Der Ge-
danke, einen eigenen Staat zu errichten, hat also nur 
einen einzigen Anlaß, und dieser Anlaß war das Schick-
sal, das alle anderen Völker dieser Erde den Juden 
bereitet haben, solange sie keinen eigenen Staat be-
saßen. 
Wenn die Sieger des ersten Weltkriegs das moralische 
Recht der Juden anerkannten, einen eigenen Staat zu 
habenl, so war das einzige Motiv dieser Anerkennung 
das Bewußtsein der Schuld aller Völker an dem un-
würdigen und schrecklichen Schicksal der Juden vom 
Ende der Antike bis zum heutigen Tag, mindestens das 
Bewußtsein des eigenen Unvermögens, in ihren eigenen 
Staaten den Juden eine angemessene Existenz zu bie-
ten. Wie wenig es ihnen darum zu tun war, einen Brük-
kenkopf im Vorderen Orient zu errichten, zeigt die Tat-
sache, daß die Alliierten des ersten Weltkriegs und die 
Mitglieder des Völkerbunds an den künftigen jüdischen 
Staat keine einzige Forderung gestellt haben. Sie haben 
nicht verlangt, daß dieser Staat ein kapitalistischer Staat 
sein oder mit kapitalistischen Staaten verbunden sein 
soll. Der künftige jüdische Staat besaß volle Freiheit, 
ein sozialistischer, auch ein kommunistischer Staat zu 
sein, wenn seine Bewohner das wünschen und beschlie-
ßen sollten. Es wurde nicht verlangt, daß der künftige 
Staat der Juden sich als Brückenkopf Europas oder 
Amerikas etablieren sollte. Die Westmächte stellten 
sich vielmehr nichts anderes vor, als daß dieser Staat, 
als ein vorderasiatischer Staat neben anderen vorder-
asiatischen Staaten, ein guter Nachbar dieser Staaten 
werden sollte, unabhängig von jeder Bindung an 
irgendeine Mächtegruppe. Wenn es auf dem Gebiet 
der Außenpolitik jemals eine uneigennützige und selbst-
lose Tat gegeben hat, dann war es die Errichtung des 
Völkerbundmandats Palästina am Ende des ersten 
Weltkriegs. Man kann vielleicht sagen, daß es eine 
Uneigennützigkeit ohne eigene Opfer, vielleicht sogar 
eine Uneigennützigkeit auf fremde Kosten gewesen sei. 

1 Die genaue Formel lautete• „establishment of a national home for 
the Jewish people." (Anmerkung der Red. des Rundbriefs) 
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Gut ber 199020  — kann nıcht SapcNnh, dafß 1nNne€ imper1a- Befreiungstat verlangt haben, WAr die Unterstellunglistische, kolonialistische oder kapıtalistische Kıgen- e1INes leinen Grebietes VON der Gr6öße iwa des ehe-
nützigkeit BEWESCH E1 Wer dies sagl, verfälscht ıe malıgen Großherzogtums Baden unter die Mandats-
geschichtliche Wahrheit verwaltung des Völkerbunds für dıe Zwecke der ÖT=
Nun beklagen sich aber dıe arabischen Staaten, die richtung eınNes selbständigen Jüdıschen Staates, eines

(rebiets, das unbestrittenerweise ZU Teil VO  —: arabı-allııerten Machte für dıe Krrichtung eınes selbständigen
Judischen Staats nıcht eigenen Grund und Boden ZUT scher Bevölkerung besiedelt WAAr. ber hiıer andelt
Verfügung geste hätten, sondern daflß S1E fremdes, sıch nıcht eın eigennutzıges Zael, sondern das
arabısches Land dafuür bestimmt hatten, hne dıe Be- humanıtäre Zael der Wiedergutmachung eınes Mensch-
wohner dieses Landes fragen, Ja, enigegen ausdruück- heitsunrechts egenuber dem mifßhandelten Volk der
lıchen vertraglichen /,usagen, die England waäahrend des Juden Diese Völker, VO  — denen viele schwere Opfer
ersten Weltkrieges arabıschen Politikern und arabı- Rlut und (zut fur die Befreiung arabıischen Landes
schen Stäammen gegeben habe Auch das entspricht der gebracht hatten, glaubten, auch VO  e} den befreiten Ara-
geschichtlichen Wahrheit nıcht 5adnZ. rstens en ıe ern eın Opfer ür dieses edle Ziel ordern kKönnen.
Alliıerten das Mandatsgebiet Palästina nıcht auf dem
Boden e1Nes arabischen Staats errichtet, sondern auf

Wüuüurden cie Araber Im Prinzip zugestimmt, aber g'-ordert haben, daß ıhnen für cdıe Überlassung eines
einem 1lerritorium, das S1€ mı1t dem Blut ıhrer a- leinen Gebiets noch eın weiterer Preis gezahlt WEelI-
ten und unter großen materi:ellen Opfern dem türkı- den sollte, würde der Völkerhund über diese For-
schen Staat abgenommen hatten. Von den sechs arabı- derung siıcherlich verhandelt und eın bıllıges Entgegen-schen Staaten, dıe heute bestehen, verdanken fünf hre kommen bestätigt haben
staatlıche Existenz dem Dieg der allıterten Truppen Leider haben die Araber V  -} Anfang 1ne reıInN ab-
1MmM erstien Weltkrie Vor dıiesem Diege S1€E tur- lehnende und negatıve Haltung eingenömmen un
kısche Provinzen. mMmas den Ante1l arabıscher wenıg Dankbarkeit und Verständnis bewlesen. Schon
Staämme der Befreiung ihres 1 andes VO  -} tüurkıscher während der Mandatszeit haben S1E be1 der Mandats-
Herrschaft hoch W1€ ımmer bewerten: ohne den Sieg macht erreicht, dalß dıiese dıe weıtere FKinwanderung
der Alliierten über d1€e Mittelmächte auf den europa- V  — Juden sperrte, selbst noch einer Zeit, in der Hıt-
ıschen Kriegsschauplatzen un ohne dieg der englischen ler vıele Hunderttausende VOonNn gemarterten und be-
Iruppen In Palastina. dem heutigen Jordanıien, Syrien raubten Juden über die Grenzen getrıeben hatte, die
und Libanon, wurden diıese großen Gebiete, die heute nunmehr In Palästina Zuflucht suchten. Eın promınenter
arabische Staaten sind, nach dem ersten Weltkrieg tur- Kxponent der arabischen Bevölkerung Palästinas, der
kısche Provinzen geblieben se1ın. Man kann aller- VO  w} dem britischen Hochkommuissar Lord Samuel
dings den Arabern nıcht ZUuU Vorwurf machen. dafß celbst eınem Juden ZU Großmufti VOo  — Jerusalem
S1€E ıhr Land nıcht AUSs eıgener Kraft efreiıt haben, denn eingesetzt und mıiıt schr hohen Einkünften ausgestattet
cdie Krıege üunserer eıt werden nıcht U mıt Men- worden WAarFr, beteiligte sıch 1m Hauptquartıier Hitlers

vbersönlich dessen erbarmungslosen Verbrechenschen, sondern mıt Maschinen, Apparaturen und UOrga-
nısatıonen geführt, die den arabischen Stiammen damals den Juden, indem Verwahrung einlegte, wWennl Hıt-
nıcht ZUTI Verfügung standen und die S1€E nıcht bedie- ler, WAs freilich selten geschah, die Entlassung V  - Ju
C  — konnten. [)Das Blut un dıe Waffen europäilischer den au seinen Konzentrationslagern beabsichtigte.
und amerikanıscher Völker CS, dıe den entschei- Irotz der araberfreundlichen Haltung der englıschen

Mandatsverwaltung veranlafßten der Großmufltti unddenden Anteiıl der Entstehung der heutigen arabı-
schen Staaten Saudıarabıen, Jordanıen, Irak. Syrien seiıne Anhänger ufstaände und Terrorakte ın Palästina
un Liıbanon gehabt en un stifteten einen nıcht abreißenden Bürgerkrieg ZW1-
Zweitens kommt noch E1n weıterer Umstand hınzu. Der schen ansässıgen Juden un ansassıgen Arabern, der
Umstand namlıch., dAaß siıch dıe Staaten, die den ersten schließlich solche Ausmafie annahm, daß die englısche

Regierung 1 Jahre 1945 den Entschlufß faßte das Man-Weltkrieg W! en, keineswegs ausschliefßlich
VO  - Beweg runden imperilalistischer Expansıon haben datsgebiet Palästina raumen. Am Tag der Raumung
bestimmen n7 w1€e 1Ne gehässige Propaganda be - helen Teile der ın Palästina ansassıgen Araber unter
hauptet, obwohl diese Staaten natüurlich nıcht vollıg freı Führung des Grofömulfti über die Juden her un ero{if-
VO)  a selbstsüchtigen Wünschen und Interessen nefen agyptısche und transjordanische TIruppen Krieg

den neuerrichteten Staat Israel. In diesem KriegS1e heßen sıch aber gleichzeitig, un ‚Wal insbesondere
Im Verhältnis der arabischen Welt, auch VOIN T1IN- vermochte sıch Israel behaupten. Er wurde durch
zıpıen bestimmen, dıe selbstlos 1N, VOT em VOIN eınen Waffenstillstand beendet, der VO  am den Vereıin-
dem Prinzıp des Rechts VOoNn Natıionalıtaten auf polı- ten Nationen gefordert worden WAÄal, der bIis heute be-
tische Selbstbestimmung und auf Kıgenstaatlıchkeit ın steht und nach dem Wiıllen der Vereinten Natıonen
den VOon ıhnen bewohnten Gebieten. Dies aber nıemals wiıeder In Krieg übergehen darft [DDas eINZIgE,
Prinziıplen lıhberaler und demokratischer Herkunft:;: S1€E Was jetzt noch tun bleibt, ıst der Abschlufß e1nes end-
sind alter als der SOz1alısmus und schr V1ıe alter als gültigen Friedens zwischen den arabıischen Staaten un
der Kommun1smus., der heute ın den Sowjetrepubliken Israel. Dieser Frıede, dem Israel bereit ıst, wurde
ZUT Herrschaft gelangt ıst Die Behauptung, dafß die VO  — den arabıischen Staaten bıs heute verweıgert,.

NSeıt dem arabıschen Krıeg hat sıch Israel unter den
Staaten der westliıchen Welt aber dıe Feinde un Be-
SowjJetstaaten dıe Freunde, dıie freien demokratischen

schwier1gsten Umständen einem industrialisierten
droher der Jjungen natıonalen Staaten der der Staa- Sozialstaat miıt tortschrittlıcher Landwirtschaft ent-
ten selen, dıe heute noch hre natıonale FEıgenstaat- wickelt. Kıs ist ıhm gelungen, in den Formen einer freı-
iıchkeit ringen, entspricht nıcht der geschichtlichen heitlichen, demokratischen Verfassung dıe sozlalen Miß-

staände., WIE Si1E beim plötzlichen Entstehen industrialı-Wahrheit Die genannten arabischen Staaten verdan-
ken Tre heutige Freiheit nıcht der sondern sıerter Gesellschaften aufzutreten pllegen, mıt einem
dem ıege der Westmächte 1Im ersten Weltkrieg un: geschichtlich beispiellosen Erfolg vermeıden. Wenn
dem freiwilligen und unentgeltlichen Verzicht Cdieser sıch ırgendeın Staatsgebilde der Welt durch cdıe 'Tat
Machte auf cdie Behauptung YVYO  —— Herrschaftspositionen, geeignet gezeigt hat. Völkern, die 1ne€e industrielle Eint-
dıe S1€e 171 /Zeitpunkt iıhres Dieges zweıfellos besaßen. wicklung nachholen wollen, ein praktisches Vorbild und
Der einzıge Preis, den die Westmachte mıt Einver- eın selbstloser Lehrmeister se1n, ist der Junge
standnıs der Voölkerhun beteiligten Staaten und Staat Israel Man sollte denken, da{iß die arabıschen
unter nachträglicher Billigung der für hre Staaten allen Anlafi haben, diesen leinen Nachbarn

Gut. Aber man kann nicht sagen, daß es eine imperia-
listische, kolonialistische oder kapitalistische Eigen-
nützigkeit gewesen sei. Wer dies sagt, verfälscht die 
geschichtliche Wahrheit. 
Nun beklagen sich aber die arabischen Staaten, daß die 
alliierten Mächte für die Errichtung eines selbständigen 
jüdischen Staats nicht eigenen Grund und Boden zur 
Verfügung gestellt hätten, sondern daß sie fremdes, 
arabisches Land dafür bestimmt hätten, ohne die Be-
wohner dieses Landes zu fragen, ja, entgegen ausdrück-
lichen vertraglichen Zusagen, die England während des 
ersten Weltkrieges arabischen Politikern und arabi-
schen Stämmen gegeben habe. Auch das entspricht der 
geschichtlichen Wahrheit nicht ganz. Erstens haben die 
Alliierten das Mandatsgebiet Palästina nicht auf dem 
Boden eines arabischen Staats errichtet, sondern auf 
einem Territorium, das sie mit dem Blut ihrer Solda-
ten und unter großen materiellen Opfern dem türki-
schen Staat abgenommen hatten. Von den sechs arabi-
schen Staaten, die heute bestehen, verdanken fünf ihre 
staatliche Existenz dem Sieg der alliierten Truppen 
im ersten Weltkrieg. Vor diesem Siege waren sie tür-
kische Provinzen. Man mag den Anteil arabischer 
Stämme an der Befreiung ihres Landes von türkischer 
Herrschaft so hoch wie immer bewerten: ohne den Sieg 
der Alliierten über die Mittelmächte auf den europä-
ischen Kriegsschauplätzen und ohne Sieg der englischen 
Truppen in Palästina, dem heutigen Jordanien, Syrien 
und Libanon, würden diese großen Gebiete, die heute 
arabische Staaten sind, nach dem ersten Weltkrieg tür-
kische Provinzen geblieben sein. Man kann es aller-
dings den Arabern nicht zum Vorwurf machen, daß 
sie ihr Land nicht aus eigener Kraft befreit haben, denn 
die Kriege unserer Zeit werden nicht nur mit Men-
schen, sondern mit Maschinen, Apparaturen und Orga-
nisationen geführt, die den arabischen Stämmen damals 
nicht zur Verfügung standen und die sie nicht bedie-
nen konnten. Das Blut und die Waffen europäischer 
und amerikanischer Völker waren es, die den entschei-
denden Anteil an der Entstehung der heutigen arabi-
schen Staaten Saudiarabien, Jordanien, Irak, Syrien 
und Libanon gehabt haben. 
Zweitens kommt noch ein weiterer Umstand hinzu. Der 
Umstand nämlich, daß sich die Staaten, die den ersten 
Weltkrieg gewonnen haben, keineswegs ausschließlich 
von Beweggründen imperialistischer Expansion haben 
bestimmen lassen, wie eine gehässige Propaganda be-
hauptet, obwohl diese Staaten natürlich nicht völlig frei 
von selbstsüchtigen Wünschen und Interessen waren. 
Sie ließen sich aber gleichzeitig, und zwar insbesondere 
im Verhältnis zu der arabischen Welt, auch von Prin-
zipien bestimmen, die selbstlos waren, so vor allem von 
dem Prinzip des Rechts von Nationalitäten auf poli-
tische Selbstbestimmung und auf Eigenstaatlichkeit in 
den von ihnen bewohnten Gebieten. Dies aber waren 
Prinzipien liberaler und demokratischer Herkunft; sie 
sind älter als der Sozialismus und sehr viel älter als 
der Kommunismus, der heute in den Sowjetrepubliken 
zur Herrschaft gelangt ist. Die Behauptung, daß die 
Sowjetstaaten die Freunde, die freien demokratischen 
Staaten der westlichen Welt aber die Feinde und Be-
droher der jungen nationalen Staaten oder der Staa-
ten seien, die heute noch um ihre nationale Eigenstaat-
lichkeit ringen, entspricht nicht der geschichtlichen 
Wahrheit. Die genannten arabischen Staaten verdan-
ken ihre heutige Freiheit nicht der UdSSR, sondern 
dem Siege der Westmächte im ersten Weltkrieg und 
dem freiwilligen und unentgeltlichen Verzicht dieser 
Mächte auf die Behauptung von Herrschaftspositionen, 
die sie im Zeitpunkt ihres Sieges zweifellos besaßen. 
Der einzige Preis, den die Westmächte — mit Einver-
ständnis der am Völkerbund beteiligten Staaten und 
unter nachträglicher Billigung der UdSSR — für ihre 

Befreiungstat verlangt haben, war die Unterstellung 
eines kleinen Gebietes von der Größe etwa des ehe-
maligen Großherzogtums Baden unter die Mandats-
verwaltung des Völkerbunds für die Zwecke der Er-
richtung eines selbständigen jüdischen Staates, eines 
Gebiets, das unbestrittenerweise zum Teil von arabi-
scher Bevölkerung besiedelt war. Aber hier handelt es 
sich nicht um ein eigennütziges Ziel, sondern um das 
humanitäre Ziel der Wiedergutmachung eines Mensch-
heitsunrechts gegenüber dem mißhandelten Volk der 
Juden. Diese Völker, von denen viele schwere Opfer 
an Blut und Gut für die Befreiung arabischen Landes 
gebracht hatten, glaubten, auch von den befreiten Ara-
bern ein Opfer für dieses edle Ziel fordern zu können. 
Würden die Araber im Prinzip zugestimmt, aber ge-
fordert haben, daß ihnen für die Überlassung eines 
kleinen Gebiets noch ein weiterer Preis gezahlt wer-
den sollte, so würde der Völkerbund über diese For-
derung sicherlich verhandelt und ein billiges Entgegen-
kommen bestätigt haben. 
Leider haben die Araber von Anfang an eine rein ab-
lehnende und negative Haltung eingenommen und 
wenig Dankbarkeit und Verständnis bewiesen. Schon 
während der Mandatszeit haben sie bei der Mandats-
macht erreicht, daß diese die weitere Einwanderung 
von Juden sperrte, selbst noch zu einer Zeit, in der Hit-
ler viele Hunderttausende von gemarterten und be-
raubten Juden über die Grenzen getrieben hatte, die 
nunmehr in Palästina Zuflucht suchten. Ein prominenter 
Exponent der arabischen Bevölkerung Palästinas, der 
von dem britischen Hochkommissar Lord Samuel —
selbst einem Juden — zum Großmufti von Jerusalem 
eingesetzt und mit sehr hohen Einkünften ausgestattet 
worden war, beteiligte sich im Hauptquartier Hitlers 
persönlich an dessen erbarmungslosen Verbrechen an 
den Juden, indem er Verwahrung einlegte, wenn Hit-
ler, was freilich selten geschah, die Entlassung von Ju-
den aus seinen Konzentrationslagern beabsichtigte. 
Trotz der araberfreundlichen Haltung der englischen 
Mandatsverwaltung veranlaßten der Großmufti und 
seine Anhänger Aufstände und Terrorakte in Palästina 
und stifteten einen nicht abreißenden Bürgerkrieg zwi-
schen ansässigen Juden und ansässigen Arabern, der 
schließlich solche Ausmaße annahm, daß die englische 
Regierung im Jahre 1948 den Entschluß faßte, das Man-
datsgebiet Palästina zu räumen. Am Tag der Räumung 
fielen Teile der in Palästina ansässigen Araber unter 
Führung des Großmufti über die Juden her und eröff-
neten ägyptische und transjordanische Truppen Krieg 
gegen den neuerrichteten Staat Israel. In diesem Krieg 
vermochte sich Israel zu behaupten. Er wurde durch 
einen Waffenstillstand beendet, der von den Verein-
ten Nationen gefordert worden war, der bis heute be-
steht und nach dem Willen der Vereinten Nationen 
niemals wieder in Krieg übergehen darf. Das einzige, 
was jetzt noch zu tun bleibt, ist der Abschluß eines end-
gültigen Friedens zwischen den arabischen Staaten und 
Israel. Dieser Friede, zu dem Israel bereit ist, wurde 
von den arabischen Staaten bis heute verweigert. 
Seit dem arabischen Krieg hat sich Israel unter den 
schwierigsten Umständen zu einem industrialisierten 
Sozialstaat mit fortschrittlicher Landwirtschaft ent-
wickelt. Es ist ihm gelungen, in den Formen einer frei-
heitlichen, demokratischen Verfassung die sozialen Miß-
stände, wie sie beim plötzlichen Entstehen industriali-
sierter Gesellschaften aufzutreten pflegen, mit einem 
geschichtlich beispiellosen Erfolg zu vermeiden. Wenn 
sich irgendein Staatsgebilde der Welt durch die Tat 
geeignet gezeigt hat, Völkern, die eine industrielle Ent-
wicklung nachholen wollen, ein praktisches Vorbild und 
ein selbstloser Lehrmeister zu sein, so ist es der junge 
Staat Israel. Man sollte denken, daß die arabischen 
Staaten allen Anlaß haben, diesen kleinen Nachbarn 
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hochwılikommen heißen und ıhn als wahren Freund ist das Gesetz VOoO Dieg der nationalstaatlichen Idee,
begruüßen. Anstatt dessen haben S1€ VOTSBEZOHCNH, dAas VO  - den Kommunisten des Jahrhunderts n1e-

eiınem Natıonalısmus huldigen, der 1m kKuropa des mals als eın geschichtlıches (sesetz anerkannt, vielmehr
und 20 Jahrhunderts die turchtharsten Verwuüustun- radıkal verworten worden ıst s sprıcht allerdings

SCn und Katastrophen hervorgerulfen hat Und währ- vieles dafuür, dAa{fß junge Natıonalstaaten miıt iıhren An-
rend qdAje europäaıschen Staaten heute 1mM Verein mıt den sprüchen geschichtlichen Erfolg haben werden, WEeINNn
USA diesem Exzeß des Nationalısmus steuern, ihn S1E diese Ansprüche HUr mıiıt der ertforderliche Starr-

mäßigen und zuruckzubilden versuchen, peitschen die heit und Kucksichtslosigkeit vertreten und sıch 1erbeı
und ihre rabanten diesen Nationalıismus ZUT auf den Bestand eiıner Weltmacht verlassen koönnen.

Siedehitze A, S1€, dıe einer Doktrın huldiıgen, die 1mM dıe 1Im (regensatz den demokratischen Staaten der
Jahrhundert ehen d1esem Nationalısmus un au- freien Welt, infolge ihrer totalıtaren und diktatorischen

VINISMUS als eiınem kapıtalistischen Laster den ent- Verfassung über eınen friedensgefährdenden Vorsprung
schiedensten Kampf und War einen berechtigten geballter, konzentrierter und zentralısıerter Gewalt
amp angesagt hatten. ın Beweiıs für den Zertahl verfügt. s euchtet aber ehbensusehr e1Nn, dafßs keın g-
ın Lüge un: Z ynısmus, den dıe großen Staats- und (je- schichtliches (sesetz besteht, das den Staat Israel mıt
sellschaftsideen des und Jahrhunderts einschlieis- dem notwendıgen Untergang edroht, sobald sıch dıe
lıch der kommunıistischen 1MmM {) Jahrhundert haben - arabıschen Staaten cdazu entschließen, das humane Zıel
dulden mussen. der Errichtung e1INEs jüdischen Staates ıIn Palästina ın

ıhren eigenen ıllen aufzunehmen und AUS freiıer PO-
ıtıscher Überzeugung fur dieses Zael Aas ÖOpfer des
Verzichts auf eın verhältnismäfßig leines Gebiet

| D ıst unnatürlıch, da{iß diıe Beziehungen zwıschen dem bringen. eın geschichtliches (jesetz zwıngt ırgendeıin
Staat Israel Un den arabıschen Staaten, dıe 1N€ An- Volk, den nationalıstischen Kg0o1smMus Tode
gelegenheıt frıedlicher. nachbarschaftlicher Verständi- reıten.
SUuNns ZU beiderseıitigen Nutzen und 1m Interesse der Solange aber die arabıschen Staaten diesem Outrier-
Selbständigkeit der Staaten des Vorderen Orijents seın len Nationalısmus festhalten und hıerın VO  — der
sollten, heute die große dorge der Weltmachte OT - sehr ermutigt werden, W1€E dıes VOT kurzem wıieder
den sınd und S16 sechr ıhren ıllen ZUT geschehen ist, sehen sıch allerdings dıe freıen demo-
Kinmischung zwingen. S o TO 1ne gute Tat, nam- kratischen Völker VOT qhe tragısche Entscheidung SC
lıch dıe Errichtung eınes Jüdıschen Staates, die Mensch- stellt entweder ıhrer politischen Verantwortung
heit heute den Rand eines Krieges brın- {estzuhalten, qdıe S1E den u  en und dem Staate Israel
SCH und außerdem Unheil über das Haupt der gegenüber übernommen haben und damıt riskieren,
Juden heraufzubeschwören, obwohl Adıese gute Tat ins Adaiß dıe Unterstützung sraels einen arabischen
Werk gesetzt worden ist, wel Jahrtausende STO- Angriff eınen Krıeg mit Ruflland ausloöst, oder aber
Ren unverdienten Leides für dieses unglückliche olk der Abwendung dieser Kriegsgefahr wıillen Israel

eenden und ine glücklichere pO ın der Ge- in der gleichen unehrenhaftften Weise preizugeben,
schichte des Judentums einzuleı:ten. Eıs hıng YVO  - einem” der 1m a.  re 19358 der tschechoslowakische Staat pre1s-
einzıgen Glied ın der Kette der sıttlıchen Kräfte ab gegeben worden iıst Fs ıst eın eichter Entschluf füur
namlıch V  — den arabischen Staaten, diesen Erfolg dıe freien Staaten der Welt, 1im eines arabıschen
verwirklichen. hber dıeses eiNZIYE, reilich entsche1i- Angrilffs auf Israel Soldaten nach Palästina schicken
en Gilied hat hıs heute seine Mitwirkung hartnäckıg auf die Gefahr hın, da{fs S1€e wenıge Monate spater Mil-
verweigert und lehnt rundheraus ab, auch 11UT das lı1onen und aber Miılliıonen VOo  —; Soldaten unzäahlıge

renzen dAieses Erdballs schicken mussen. Die Ver-kleinste pfer diesem Mens  eitszı beizusteuern.
Und dıes in eıner Zeıt, ıin der anderen großen Staa- suchung, AUS begreiflicher Furcht VOoOT einem solchen
ten. den USA, Großbritannien, Frankreıich und Deutsch- vorstellbaren Unglück das olk der Juden ZU tau-
and schr viel größere und schmerzlichere pfer im sendsten un aber tausendsten Mal wıederum preiszu-
Interesse des Voölkerfriedens und einer Organisation geben, lıegt in der LIat nahe., un d ist nıcht einmal
des frıedlichen /Zusammenwirkens zwıschen den Staa- leicht, qdıie Regierungen scheiten, wWwWenn 1E miıt dieser
ten zugemutet werden. LEuine einzige Staatengruppe, dıe Versuchung kämpfen Es ist ein geringer Trost. dıe
Vo  - den großen Staaten ıne VO  — Freundschaft Verantwortung füur diesen Verrat einem unabdıng-
und Hılfe erfahren hat, ordert fur siıch die vollige un: baren moralischen und humanen Ziel auf die arabischen
restlose Erfüllung aller ihrer unsche und den Staaten und auf die russische Pohitik ahbzuwalzen. Denn
Verzicht auf irgendeinen dieser unsche adıkal abh dieser Streit die Schuld annn den Juden und den
Sie nımmt War qhe Solidarıtät der Welt ın AÄnspruch, ewohnern eiInNes Jeinen preisgegebenen Staates dann
ist ber ıcht 9 ıhr beizutragen. |die tra- ja nıcht mehr helfen!
gische Spannung zwıschen den Staaten der frejen Welt
und dem sowJetischen Machthlock hat ciese Staaten- Seitdem dıese Zeilen geschrieben wurden, ist dıe Krise den YUEZ-

STUDDEC polıtısch in die Lage versetzt, auf der Erfül- Kanal ausgebrochen und hat beı manchen Freunden sraels dıe Me1-
nunß wachgerufen, dıieses stehe HU nıcht mehr isolıert gegenüberlung ıhrer schrankenlosen ınsche bestehen und
SCINECIN samtlıchen Nachbarstaaten da, s £1 vielmehr in eine Art Solida-

die and dıe Zundschnur legen, dıe ine Kx- rıtat der westlichen Welt einbezogen, dafß die vorstehend geaäußerten
plosıon der Gegensätze zwıschen diesen beiden Blöcken Befürchtungen überholt waren

Davon kann keine Rede se1N. bgesehen V der inneren Fragwürdig-auslösen konnte. Die russische Polıtik dieser Tlage
mutigt die arabıschen Staaten in ihrer Haltung der keit, cdıe selbst solchen Syolıdarıtat mıt den ‚Kolonialisten‘ 16 -

Unnachgiebigkeıit mıiıt Bedacht un nach Krafliten In wohnen wuürde, als welche die Verteidiger der Suezkanalgesellschaft SC

seinem erwähnten Interview hat Herr Chruschtschow BCMN Aassers kKEnteignung 0M08 eiınmal In den Augen e1ines erheblıchen
€e115 der Weltoffentlichkeit dastehen, ıst lestzustellen., Taß England,

erklärt, da{is der Siey der arabıischen Forderung auf Frankreıich und dıe Vereinigten Staaten Sar nıcht daran ygedacht haben.

Liquidierung des Staates Israel geschichtlich unabwend- AUS iıhrem eiıgnen Kontlikt m1 Nasser und den hn unterstützenden Ara-

bar sel, WEnnn die arabischen Staaten sıch [1U stark berstaaten Aıe Konsequenz einer Unterstutzung sraels gegenuber eben-
denselben Machten zıehen Sıie haben sıch vielmehr auf die Wahrung

machten und Geduld bewiesen. Das geschichtliche (re- ihrer eıgnen Interessen beschrankt und angstlıch vermieden, fur dıe-
se{Z, das hiıer den arabıischen Ansprüchen den dieg brin- Jenıgen sraels unzweideutıg einzutreten, dıe urcl denselben Nasser

8! (Gestalt der Sperrung desselben Suezkanals enigegen den eschluüussen
SCHh soll, ist freilich nıcht das geschichtsdialektische (Ge- der Vereimnigten Natıonen ce1it Jahren ungestraft verletzt werden So ıs{
sefz VOoO  — Karl Marx, das den unterdrückten sozi1alen auch der Staat Israel nıcht ZUT Londoner Konferenz über Aje Frage des
Klassen den Sıeg des Sozialısmus verheißt, sondern Kanals beigezogen worden, der doch der einzIge Staat der ist, dem

hochwillkommen zu heißen und ihn als wahren Freund 
zu begrüßen. Anstatt dessen haben sie vorgezogen, 
einem Nationalismus zu huldigen, der im Europa des 
19. und 20. Jahrhunderts die furchtbarsten Verwüstun-
gen und Katastrophen hervorgerufen hat. Und wäh-
rend die europäischen Staaten heute im Verein mit den 
USA diesem Exzeß des Nationalismus zu steuern, ihn 
zu mäßigen und zurückzubilden versuchen, peitschen die 
UdSSR und ihre Trabanten diesen Nationalismus zur 
Siedehitze an, sie, die einer Doktrin huldigen, die im 
19. Jahrhundert eben diesem Nationalismus und Chau-
vinismus als einem kapitalistischen Laster den ent-
schiedensten Kampf — und zwar einen berechtigten 
Kampf — angesagt hatten. Ein Beweis für den Zerfall 
in Lüge und Zynismus, den die großen Staats- und Ge-
sellschaftsideen des 18. und 19. Jahrhunderts einschließ-
lich der kommunistischen im 20. Jahrhundert haben er-
dulden müssen. 

IV. 

Es ist unnatürlich, daß die Beziehungen zwischen dem 
Staat Israel und den arabischen Staaten, die eine An-
gelegenheit friedlicher, nachbarschaftlicher Verständi-
gung zum beiderseitigen Nutzen und im Interesse der 
Selbständigkeit der Staaten des Vorderen Orients sein 
sollten, heute die große Sorge der Weltmächte gewor-
den sind und sie — sehr gegen ihren Willen — zur 
Einmischung zwingen. So droht eine gute Tat, näm-
lich die Errichtung eines jüdischen Staates, die Mensch-
heit heute an den Rand eines neuen Krieges zu brin-
gen und außerdem neues Unheil über das Haupt der 
Juden heraufzubeschwören, obwohl diese gute Tat ins 
Werk gesetzt worden ist, um zwei Jahrtausende gro-
ßen unverdienten Leides für dieses unglückliche Volk 
zu beenden und eine glücklichere Epoche in der Ge-
schichte des Judentums einzuleiten. Es hing von einem' 
einzigen Glied in der Kette der sittlichen Kräfte ab, 
nämlich von den arabischen Staaten, diesen Erfolg zu 
verwirklichen. Aber dieses einzige, freilich entschei-
dende Glied hat bis heute seine Mitwirkung hartnäckig 
verweigert und lehnt es rundheraus ab, auch nur das 
kleinste Opfer zu diesem Menschheitsziel beizusteuern. 
Und dies in einer Zeit, in der anderen großen Staa-
ten, den USA, Großbritannien, Frankreich und Deutsch-
land sehr viel größere und schmerzlichere Opfer im 
Interesse des Völkerfriedens und einer Organisation 
des friedlichen Zusammenwirkens zwischen den Staa-
ten zugemutet werden. Eine einzige Staatengruppe, die 
von den großen Staaten eine Fülle von Freundschaft 
und Hilfe erfahren hat, fordert für sich die völlige und 
restlose Erfüllung aller ihrer Wünsche und lehnt den 
Verzicht auf irgendeinen dieser Wünsche radikal ab. 
Sie nimmt zwar die Solidarität der Welt in Anspruch, 
ist aber nicht gesonnen, zu ihr beizutragen. Die tra-
gische Spannung zwischen den Staaten der freien Welt 
und dem sowjetischen Machtblock hat diese Staaten-
gruppe politisch in die Lage versetzt, auf der Erfül-
lung ihrer schrankenlosen Wünsche zu bestehen und 
die Hand an die Zündschnur zu legen, die eine Ex-
plosion der Gegensätze zwischen diesen beiden Blöcken 
auslösen könnte. Die russische Politik dieser Tage er-
mutigt die arabischen Staaten in ihrer Haltung der 
Unnachgiebigkeit mit Bedacht und nach Kräften. In 
seinem erwähnten Interview hat Herr Chruschtschow 
erklärt, daß der Sieg der arabischen Forderung auf 
Liquidierung des Staates Israel geschichtlich unabwend-
bar sei, wenn die arabischen Staaten sich nur stark 
machten und Geduld bewiesen. Das geschichtliche Ge-
setz, das hier den arabischen Ansprüchen den Sieg brin-
gen soll, ist freilich nicht das geschichtsdialektische Ge-
setz von Karl Marx, das den unterdrückten sozialen 
Klassen den Sieg des Sozialismus verheißt, sondern es 

ist das Gesetz vorn Sieg der nationalstaatlichen Idee, 
das von den Kommunisten des 19. Jahrhunderts nie-
mals als ein geschichtliches Gesetz anerkannt, vielmehr 
radikal verworfen worden ist. Es spricht allerdings 
vieles dafür, daß junge Nationalstaaten mit ihren An-
sprüchen geschichtlichen Erfolg haben werden, wenn 
sie diese Ansprüche nur mit der erforderlichen Starr-
heit und Rücksichtslosigkeit vertreten und sich hierbei 
auf den Beistand einer Weltmacht verlassen können, 
die, im Gegensatz zu den demokratischen Staaten der 
freien Welt, infolge ihrer totalitären und diktatorischen 
Verfassung über einen friedensgefährdenden Vorsprung 
an geballter, konzentrierter und zentralisierter Gewalt 
verfügt. Es leuchtet aber ebensosehr ein, daß kein ge-
schichtliches Gesetz besteht, das den Staat Israel mit 
dem notwendigen Untergang bedroht, sobald sich die 
arabischen Staaten dazu entschließen, das humane Ziel 
der Errichtung eines jüdischen Staates in Palästina in 
ihren eigenen Willen aufzunehmen und aus freier po-
litischer Überzeugung für dieses Ziel das Opfer des 
Verzichts auf ein verhältnismäßig kleines Gebiet zu 
bringen. Kein geschichtliches Gesetz zwingt irgendein 
Volk, den nationalistischen Egoismus zu Tode zu 
reiten. 
Solange aber die arabischen Staaten an diesem outrier-
ten Nationalismus festhalten und hierin von der UdSSR 
so sehr ermutigt werden, wie dies vor kurzem wieder 
geschehen ist, sehen sich allerdings die freien demo-
kratischen Völker vor die tragische Entscheidung ge-
stellt, entweder an ihrer politischen Verantwortung 
festzuhalten, die sie den Juden und dem Staate Israel 
gegenüber übernommen haben und damit zu riskieren, 
daß die Unterstützung Israels gegen einen arabischen 
Angriff einen Krieg mit Rußland auslöst, oder aber 
um der Abwendung dieser Kriegsgefahr willen Israel 
in der gleichen unehrenhaften Weise preizugeben, in 
der im Jahre 1938 der tschechoslowakische Staat preis-
gegeben worden ist. Es ist kein leichter Entschluß für 
die freien Staaten der Welt, im Falle eines arabischen 
Angriffs auf Israel Soldaten nach Palästina zu schicken 
auf die Gefahr hin, daß sie wenige Monate später Mil-
lionen und aber Millionen von Soldaten an unzählige 
Grenzen dieses Erdballs schicken müssen. Die Ver-
suchung, aus begreiflicher Furcht vor einem solchen un-
vorstellbaren Unglück das Volk der Juden zum tau-
sendsten und aber tausendsten Mal wiederum preiszu-
geben, liegt in der Tat nahe, und es ist nicht einmal 
leicht, die Regierungen zu schelten, wenn sie mit dieser 
Versuchung kämpfen. Es ist ein geringer Trost, die 
Verantwortung für diesen Verrat an einem unabding-
baren moralischen und humanen Ziel auf die arabischen 
Staaten und auf die russische Politik abzuwälzen. Denn 
dieser Streit um die Schuld kann den Juden und den 
Bewohnern eines kleinen preisgegebenen Staates dann 
ja nicht mehr helfenl. 

Seitdem diese Zeilen geschrieben wurden, ist die Krise um den Suez-

Kanal ausgebrochen und hat bei manchen Freunden Israels die Mei-
nung wachgerufen, dieses stehe nun nicht mehr so isoliert gegenüber 
seinen samtlichen Nachbarstaaten da, sei vielmehr in eine Art Solida-
ritat der westlichen Welt einbezogen, so daß die vorstehend geäußerten 
Befürchtungen Überholt wären. 

Davon kann keine Rede sein. Abgesehen von der inneren Fragwürdig-
keit, die selbst einer solchen Solidaritat mit den ,Kolonialisten` inne-
wohnen würde, als welche die Verteidiger der Suezkanalgesellschaft ge-
gen Nassers Enteignung nun einmal in den Augen eines erheblichen 
Teils der Weltöffentlichkeit dastehen, ist festzustellen, daß England, 
Frankreich und die Vereinigten Staaten gar nicht daran gedacht haben, 
aus ihrem eignen Konflikt mit Nasser und den ihn unterstützenden Ara-
berstaaten die Konsequenz einer Unterstutzung Israels gegenuber eben-
denselben Machten zu ziehen Sie haben sich vielmehr auf die Wahrung 
ihrer eignen Interessen beschränkt und ängstlich vermieden, für die-
jenigen Israels unzweideutig einzutreten, die durch denselben Nasser 
in Gestalt der Sperrung desselben Suezkanals entgegen den Beschlüssen 
der Vereinigten Nationen seit Jahren ungestraft verletzt werden So ist 
auch der Staat Israel nicht zur Londoner Konferenz über die Frage des 
Kanals beigezogen worden, der doch der einzige Staat der Welt ist, dem 
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ber cieser Verrat darf nıcht verubt werden. Die freıen trefen, das rs{i VUur wenıgen Jahren unfier Verlust V ()
Natıonen mussen den arabıschen Staaten ihren uNnNeTr- Mıllionen unschuldiger Angehöriger einem Ausrot-
schutterlichen ıllen bekunden, den Staat Israel tungsversuch \"48)  m] grauenhaftem Umfang enironnen
eınen arabischen Angriff mıt milıtarıischen Sanktionen ist Wenn ırgendeın olk Anlaß hat, diese Stimme

sıchern. Sıe mussen diıe auffordern, sıch heute erheben, dann ıst CN das deutsche. Daß hier-
einem solchen Schritt beteiligen. Naturlich darf dıe ernsfife Nachteile furmıt polıtische Gefahren und
(1arantie nıcht einseıtig SE1IN: dıe arabischen Staaten lebenswichtige deutsche nlıegen herautbeschworen
InusSsen ın yleicher Weise YCHCNH eınen etwaıgen ISTAae- werden können, darf kein Grund für uns se1N,ıschen Präventivkrieg geschützt werden. Beide Seiten schweigen und dazu beizutragen, daß sıch die Welt
miussen wıssen, dafß d:e großen Ffreien Staaten nıcht psychologisch auf einen VO:  a iıhr nıcht verhiınderten
1Ur für sıch selbst auf die Anwendung VoNn (rewalt VOCI - Untergang des Staates Israel vorbereitet un sıch schon
zıichten, sondern daß S1€ die Anwendung VON (Gewalt jetzt Cdıe Entschuldigungsgründe für eine solche chimpf-auch 1m Vorderen Orient nıcht dulden werden, da{ß 1E liıche Haltung zurechtlegt.ıne solche Gewaltanwendung mıt Gewalt verhındern
werden. Die Bereitschaft diesem Schutz darf keine Der Staat Israel mMuUu: auf dem Boden Palästinas —

Bedingung, insbesondere nıcht die Bedingung iırgend halten leiben. England hat 1m ersien Weltkrieg —
gesagt, die Bildung eines olchen Staats herbeizufüh-welcher territorıialer Zugeständnisse geknüpft werden.

ber hre (Girenzen mögen sıch die arabıschen Staaten 1C Der Völkerbund hat diesem Behuf 1n Mandat
und Israel 1n friedlichen Verhandlungen verstandigen. errıichtet. Unter diesem Mandat haben dıe Juden Pa-astına besiedelt und den Grund für ihren Staat gelegt.obald solche Verhandlungen einmal eingeleıtet WT -

den, steht jedem Staat frel, seine vermittelnden Als die Mandatsmacht England das Land verliefß, endie Juden Palästinas den Staat Israe]l proklamiert. AlsDienste anzubıeten, talls S1€ gewunscht werden oll-
ten Bis ın aber hat bel1 dem status QUO des 11 -

arabısche Staaten das NCUEC Staatsgebilde mıt Kriegüberftielen, hat sıch 1m Krieg behauptet. Die Ver-wartıgen Waffenstillstands verbleiben einten Natıonen haben sodann den W affenstillstandollten sıch diıe ireıen Staaten eiıner olchen Politik
entschlieflen und coMlte RufSland einem olchen Ent- yefordert und erreicht. Die Welt tragt eindeutig die

Verantwortung dafür, da der Staat Israel entstandenschlufß nıcht beıitreten., wırd trotzdem A US der Israel- ist und dafß heute innerhalh seliner heutigen (sren-frage eın drıitter Weltkrieg nıcht entstehen. Die Rus- (ÄR  . exıstıiert. S1e hat dıese Verantwortung (Gsrün-
sCI1l werden iıhn nıcht auslösen. Wn dıe freıen Staa-
ten 1M Ernstfall den Ausbruch eINES arabisch-israeli-

den der Moral und der Gerechtigkeit übernommen, au
Gründen, dıe VOT dem Weltgewissen Bestand enschen Kriegs miı1t Gewalt verhindern., also etwas tun. Eın Rückfal] AaUus dieser Politik der Prinzipien in iıne

W as offensichtlic) der Erhaltung des Friıedens und Politik des rohen und nackten Machiavellismus wareder Anbahnung einer gerechten Lösung dient Bekla- Verrat. Das Jahrhundert hat olchen Rüuckfall he-
genswerter als dıe bedauerliche., undurchsıichtige und reıts mıt ZWE1 Weltkriegen ezahlt Nur CIn dritterunentschlossene nolıtische Haltung der freıen Staaten Rückfall, nıcht aber der entschlossene Widerstand SC-ın dieser Frage ıst aber. dafßi sıch 17 der gesamten ‚BCH 1  n, wurde den dritten Weltkrieg ZUT olgeOffentlichkeit dıieser Staaten aum ıne einzıge Stimme en
VO.  a Gewicht und Autoritat erhebt, die Regıierun-
SCn iıhre unabdıngbare moralısche und politische Gewiß. auch dieser Widerstand AauUus Gründen der polı-
Pfhicht erinnern und tur eın bedrohtes olk eINZU- tiıschen Vernunf? und des (jewissens ordert VOo  — der

Welt dıe Bereitschaft Opfern und Rıisıken. Ohne
Opfer ist nıchts (sutes auf dieser Welt erreichen., uch

dıe dort debattıerte freie Durchfahrt durch den ana hıs heute Tai- der Friede nicht Sie mussen 1mM des arabısch-sachlıch verweıgert wurde. obwohl der Sıcherheitsrat d1ıes wiederholt als
Rechtsbruch festgestellt hatte fa in den etzten Wochen hat Angland iısraelıischen Konllikts VO  — uns ın Kauf 5C  IM WeTr-

eine VO' ıhm gewünschte Sicherung SC11165 jordanischen Bündnis- den, WCNN auch 11U  —_ ein un. VO  —_ Wille ın ul leben-
partiners eitwaıgen agvptıischen Zugriff durch mı€ ıhm verbüuündete
rakische IT’'ruppen unier dem Vorwand Versucht, diıese Iruppen dıg ıst. eıner schweren chuld nıedrigen Hasses und

verbrecherischer Erbarmungslosigkeit gegenuber denSchutze Jordanıens Fsrael notig, obwohl] feststehn urlfte, Aa
2el keineswegs einen ‚Praäventivkrieg‘ Jordanien enkt, Juden, W1€e insbesondere WITr Deutschen S1E auf UNs g..

ondern 11U7 versucht nat, die jahrelangen vergıilteten Nadeilstiche der
Nachbarregierungen durch ‚Räuber' ‚wahnsiınnig yewordene‘ Maschinen-

OMMEeEN haben ı1ıne Lat entscheidender Hilfe folgenlassen. Das olk der Juden ist e1INn ehrwürdiges Volk:gewehrschützen und agyptısche Selbstmordkommandos ndl;ıch eiınma!l die Welt ihm unermeßflichen und unauslösch-mıt Gegenschlagen beantworten, dafß den Partnern dıe
L.ust vergehn sollte, Jene Nadelstiche weiter hetreihben lıchen ank Nicht NnUu ftür dası Wads ın alter eıt

ıst eiıne Fanz uberaus SCHWET beantwortende nolitısche und an hat, als noch eın olk 1MmM eigenen Land WAar,
psychalagısche Frage, o b diese massıven Gegenschläge Aussicht haben, sondern uch afur., Was Kräften der Selhst-
ıhren Zweck erreichen oder nıcht : PiNn«e Frage, auf dıie sıch AUS dem behauptung und kultureller Wirkungsmacht in deneuropalschen Abstand V OI1 den kreignissen und der Mentalıitat der Ara- WEe1 Jahrtausenden der NCUETCN Geschichte ewahrthbeifuhrter heraus keine verantwortbare Antwort en aflst
Wohl aber afßt sıch AHCN, dafß zunachst die arabısche Propaganda Vo hat  y 1n einer Zeit, in der alle anderen Voölker versuch-

ten, verderben, verknechten und demora-diesen (Gegenschlägen und der damıt verbundenen Brüskierung der
Waltenstiistandskommiss:ion der Vereinigten Nationen prafıtiert hat Isıeren.
ınsofern a leıcht Wdadl, dıe Reaktionen sraels auf sogenannte kleine
Z wischentfalle‘ als mailsios ubertrieben hınzustellen. W4£"”I111 1437253 SYS{E- Wenn heute die Regierungen schwankend und chwach
matisch vergafß, durch welilche ununterhbrochene Werıe solcher enfinerven- werden, dann mu{ß dıe offentlıche Meinung diese Re-
der Zwischenfälle se1t bald zehn Jahren 1ese Reaktionen provoziert gierungen iıhre Pflicht und iıhre Verantwortung

erinnern. Und wenn dıe offentliche Meinung stuUuMM
Um nötıger ıst C5, Aaflß alle, dıe C' mı1i israel ehrlich meinen, auf dıe
Geflahr hınweılsen. dafß hıer bequeme Vorwande ur vyeschaffen Zı

bleibt dann mussen weniıigstens diejenigen Verhbände
werden drohen., der Meinung der westliıchen Welt Isıael als den dıe (:ewlssen aufrütteln. che sich cje Verständigung
eiıgentliıchen Friedensstorer nınzustellen. VETDESSCH, wı wır alle ıhm zwıischen Juden und (Christen ZUuU Ziele setzen. Und
schuldıg sin«d und C 5 womOglıch Tages auf dem Altar der Ver- WCnn innerhalb dieser Verbande Gruppen vorhanden
sohnung zwıschen ()st‘ und ‚ West’ aAls Schlach:  chtopfer darzubıingen. Auch
J1ıe Herausgeber des Rundbriels konnen 11UI miıt 5orgen daran denken sınd, dıe der Ansıcht sınd, da ıch prıvate ereine auf
(wıe CS Protessar Bohm urzlıck auscdruckte), wAd> geschehn wurde. w prıvate Vereinsmeilerel beschränken sollten. aber iıhre
Agypten sıch eiINes Tayes hbereıt erklaren sollte, den zroßen Machten (srenzen überschritten, WE S1€E ıhre Stimme in der

der Kanalfrage weiıt entgegenzukommen Uunfier der einzıgen klei-
nıCcCnHh Bedingung., dals dıese christlıch-abendländıschen dafur AgYyp- Offentlichkeit erheben., dann mussen weniıigstens cie-
ten Treı:e an: gegenuber Israel zugestehen wurden. (Anmerkung Ader Jjenıgen reden. dıe nıcht dieser Ansıcht sSind Reden
Redaktıon Adcs Kun  riefs) auch diese nıcht, dann werden dıe Steine reden.

Aber dieser Verrat darf nicht verübt werden. Die freien 
Nationen müssen den arabischen Staaten ihren uner-
schütterlichen Willen bekunden, den Staat Israel gegen 
einen arabischen Angriff mit militärischen Sanktionen 
zu sichern. Sie müssen die UdSSR auffordern, sich an 
einem solchen Schritt zu beteiligen. Natürlich darf die 
Garantie nicht einseitig sein; die arabischen Staaten 
müssen in gleicher Weise gegen einen etwaigen israe-
lischen Präventivkrieg geschützt werden. Beide Seiten 
müssen wissen, daß die großen freien Staaten nicht 
nur für sich selbst auf die Anwendung von Gewalt ver-
zichten, sondern daß sie die Anwendung von Gewalt 
auch im Vorderen Orient nicht dulden werden, daß sie 
eine solche Gewaltanwendung mit Gewalt verhindern 
werden. Die Bereitschaft zu diesem Schutz darf an keine 
Bedingung, insbesondere nicht an die Bedingung irgend 
welcher territorialer Zugeständnisse geknüpft werden. 
Über ihre Grenzen mögen sich die arabischen Staaten 
und Israel in friedlichen Verhandlungen verständigen. 
Sobald solche Verhandlungen einmal eingeleitet wer-
den, steht es jedem Staat frei, seine vermittelnden 
Dienste anzubieten, falls sie gewünscht werden soll-
ten. Bis dahin aber hat es bei dem status quo des gegen-
wärtigen Waffenstillstands zu verbleiben. 
Sollten sich die freien Staaten zu einer solchen Politik 
entschließen und sollte Rußland einem solchen Ent-
schluß nicht beitreten, so wird trotzdem aus der Israel-
frage ein dritter Weltkrieg nicht entstehen. Die Rus-
sen werden ihn nicht auslösen, wenn die freien Staa-
ten im Ernstfall den Ausbruch eines arabisch-israeli-
schen Kriegs mit Gewalt verhindern, also etwas tun, 
was so offensichtlich der Erhaltung des Friedens und 
der Anbahnung einer gerechten Lösung dient. Bekla-
genswerter als die bedauerliche, undurchsichtige und 
unentschlossene politische Haltung der freien Staaten 
in dieser Frage ist es aber, daß sich in der gesamten 
Uffentlichkeit dieser Staaten kaum eine einzige Stimme 
von Gewicht und Autorität erhebt, um die Regierun-
gen an ihre unabdingbare moralische und politische 
Pflicht zu erinnern und für ein bedrohtes Volk einzu- 

die dort debattierte freie Durchfahrt durch den Kanal bis heute tat-
sächlich verweigert wurde, obwohl der Sicherheitsrat dies wiederholt als 
Rechtsbruch festgestellt hatte Ja, in den letzten Wochen hat England 
sogar eine von ihm gewünschte Sicherung seines jordanischen Bündnis-
partners gegen etwaigen ägyptischen Zugriff durch mit ihm verbündete 
irakische Truppen unter dem Vorwand versucht, diese Truppen seien 
z,,,nm Schutze Jordaniens gegen Israel nötig, obwohl feststehn dürfte, daß 
Israel keineswegs an einen ,Präventivkrieg` gegen Jordanien denkt, 
sondern nur versucht hat, die jahrelangen vergifteten ‚Nadelstiche' der 
Nachbarregierungen durch ‚Räuber' ,wahnsinnig gewordene' Maschinen-
gewehrschützen und agyptische Selbstmordkommandos endlich einmal 
mit so massiven Gegenschlagen zu beantworten, daß den Partnern die 
Lust vergehn sollte, jene Nadelstiche weiter zu betreiben 

Es ist eine — ganz überaus schwer zu beantwortende — politische und 
psychologische Frage, ob diese massiven Gegenschläge Aussicht haben, 
ihren Zweck zu erreichen oder nicht; eine Frage, auf die sich aus dem 
europaischen Abstand von den Ereignissen und der Mentalitat der Ara-
beifuhier heraus keine verantwortbare Antwort finden läßt 

Wohl aber laßt sich sagen, daß zunächst die arabische Propaganda von 
diesen Gegenschlägen und der damit verbundenen Brüskierung der 
Waffenstillstandskommission der Vereinigten Nationen profitiert hat. 
insofern es leicht war, die Reaktionen Israels auf sogenannte ‚kleine 
Zwischenfalle' als maßlos ubertrieben hinzustellen, wenn man syste-
matisch vergaß, durch welche ununterbrochene Serie solcher entnerven-
der Zwischenfälle seit bald zehn Jahren diese Reaktionen provoziert 
waren 

Um so nötiger ist es, daß alle, die es mit Israel ehrlich meinen, auf die 
Gefahr hinweisen, daß hier bequeme Vorwande dafür geschaffen zu 
werden drohen, um in der Meinung der westlichen Welt Isiael als den 
eigentlichen Friedensstorer hinzustellen, zu vergessen, was wir alle ihm 
schuldig sind und es womöglich eines Tages auf dem Altar der Ver-
sohnung zwischen ‚Ost' und ‚West' als Schlachtopfer darzubringen. Auch 
die Herausgeber des Rundbriefs konnen nur mit Sorgen daran denken 
(wie es Professor Bohm kürzlich ausdruckte), was geschehn würde, wenn 
Ägypten sich eines Tages bereit erklaren sollte, den großen Mächten 
in der Kanalfrage weit entgegenzukommen — unter der einzigen klei-
nen Bedingung, daß diese christlich-abendländischen Mächte dafür Ägyp-
ten freie hand gegenuber Israel zugestehen wurden. (Anmerkung der 
Redaktion des Rundbriefs) 

treten, das erst vor wenigen Jahren unter Verlust von 
Millionen unschuldiger Angehöriger einem Ausrot-
tungsversuch von grauenhaftem Umfang entronnen 
ist. Wenn irgendein Volk Anlaß hat, diese Stimme 
heute zu erheben, dann ist es das deutsche. Daß hier-
mit politische Gefahren und ernste Nachteile für 
lebenswichtige deutsche Anliegen heraufbeschworen 
werden können, darf kein Grund für uns sein, zu 
schweigen und dazu beizutragen, daß sich die Welt 
psychologisch auf einen von ihr nicht verhinderten 
Untergang des Staates Israel vorbereitet und sich schon 
jetzt die Entschuldigungsgründe für eine solche schimpf-
liche Haltung zurechtlegt. 

Der Staat Israel muß auf dem Boden Palästinas er-
halten bleiben. England hat im ersten Weltkrieg zu-
gesagt, die Bildung eines solchen Staats herbeizufüh-
ren. Der Völkerbund hat zu diesem Behuf ein Mandat 
errichtet. Unter diesem Mandat haben die Juden Pa-
lästina besiedelt und den Grund für ihren Staat gelegt. 
Als die Mandatsmacht England das Land verließ, haben 
die Juden Palästinas den Staat Israel proklamiert. Als 
arabische Staaten das neue Staatsgebilde mit Krieg 
überfielen, hat es sich im Krieg behauptet. Die Ver-
einten Nationen haben sodann den Waffenstillstand 
gefordert und erreicht. Die Welt trägt eindeutig die 
Verantwortung dafür, daß der Staat Israel entstanden 
ist und daß er heute innerhalb seiner heutigen Gren-
zen existiert. Sie hat diese Verantwortung aus Grün-
den der Moral und der Gerechtigkeit übernommen, aus 
Gründen, die vor dem Weltgewissen Bestand haben. 
Ein Rückfall aus dieser Politik der Prinzipien in eine 
Politik des rohen und nackten Machiavellismus wäre 
Verrat. Das 20. Jahrhundert hat solchen Rückfall be-
reits mit zwei Weltkriegen bezahlt. Nur ein dritter 
Rückfall, nicht aber der entschlossene Widerstand ge-

• en ihn, würde den dritten Weltkrieg zur Folge 
haben. 

Gewiß, auch dieser Widerstand aus Gründen der poli-
tischen Vernunft und des Gewissens fordert von der 
Welt die Bereitschaft zu Opfern und Risiken. Ohne 
Opfer ist nichts Gutes auf dieser Welt zu erreichen, auch 
der Friede nicht. Sie müssen im Falle des arabisch-
israelischen Konflikts von uns in Kauf genommen wer-
den, wenn auch nur ein Funke von Wille in uns leben-
dig ist, einer schweren Schuld niedrigen Hasses und 
verbrecherischer Erbarmungslosigkeit gegenüber den 
Juden, wie insbesondere wir Deutschen sie auf uns ge-
nommen haben, eine Tat entscheidender Hilfe folgen 
zu lassen. Das Volk der Juden ist ein ehrwürdiges Volk; 
die Welt schuldet ihm unermeßlichen und unauslösch-
lichen Dank. Nicht nur für das, was es in alter Zeit 
getan hat, als es noch ein Volk im eigenen Land war, 
sondern auch dafür, was es an Kräften der Selbst-
behauptung und kultureller Wirkungsmacht in den 
zwei Jahrtausenden der neueren Geschichte bewahrt 
hat, in einer Zeit, in der alle anderen Völker versuch-
ten, es zu verderben, zu verknechten und zu demora-
lisieren. 
Wenn heute die Regierungen schwankend und schwach 
werden, dann muß die öffentliche Meinung diese Re-
gierungen an ihre Pflicht und an ihre Verantwortung 
erinnern. Und wenn die öffentliche Meinung stumm 
bleibt, dann müssen wenigstens diejenigen Verbände 
die Gewissen aufrütteln, die sich die Verständigung 
zwischen Juden und Christen zum Ziele setzen. Und 
wenn innerhalb dieser Verbände Gruppen vorhanden 
sind, die der Ansicht sind, daß sich private Vereine auf 
private Vereinsmeierei beschränken sollten, aber ihre 
Grenzen überschritten, wenn sie ihre Stimme in der 
Uffentlichkeit erheben, dann müssen wenigstens die-
jenigen reden, die nicht dieser Ansicht sind. Reden 
auch diese nicht, dann werden die Steine reden. 
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C) sraels Friedenswillen g1€ und AUuUS der eiıdenschafitlıchen Visıon des Jüdi-
UJon Nahum G(oldmann sehen Volkes gespeilst worden, doch ebenso auch VO  —

der Sympathie und dem Mitgefühl einern schuldbelade-
1En Welt nach der Hitler- Lrayödie. Die 1Deıiıale undAÄus der ede Aes Vorsitzenden der ‚Jewisn AÄgency', - anstandıge oifentliche Meinung mufß höchsteıLälßlich der Inoffnung des D7 Zionisten-Kongresses 171 Jeru-

sulem ı72 Aprtıl 1950 oringen WIT inıt ireundlıcher ErlauD- Appellgerichtshot in den schwıerıgen, VUÜr uns hegen-
IS der Schriftleitung des ‚Aulbau‘ AUS Nı 15 (AALU) den Tagen eıben

Israel dar{i auch nıcht VELBCSSCH, dafß 5 1U eın W1IN-New ork m 1956 den folgenden Auszug: zıger Staat VON ZWEeI Mıillıonen Lunwohnern ıst Ls ist
Während die SowjJetunion Agypten bewalflnet, haben groößer als sein ramnlıcher Umfang WIr, das jJudı-
die Westmächte, allen dıe Vereinigten SYLaaten, sche Volk, haben seinen ZAıien Fländen das historische

Dild des jüdıschen Volkes anveriraut, ım ıIn dem, Wasausend und einen (r yetunden, sraels vernuüunil-
Lut un unterläßt, INU. sıch is1ıael SLELS dieses STO-tıge Bıtte 33081 Verteidigungswalf en MNET wieder — sen Vertrauens bewußfßt SCeiIN.ruckzustellen. Diese Gı üunde sind nıchtig und wollen

wen12 Z der ora und S ultur der Völker stiımmen, s kann nıe eın großer Staut seıIn. Wohl aber kann
hoffen, ofß se1In durch seinNne hohen Qualitäten, Wlntur Wwe jJene keglerungen sprechen. Die Staats- seINEs geistigen un moralıschen Erbes eingedenkmanner, die Israel affen verweıigern, helfien damıt

weder Israel noch den Arabern. glaube W ar S1ir bleibt. In dieser Doppelrolle als Verteldiger der Inter-
inston Churchill, der das britische „Appeasement” der CS5SCH seıner Staatsburger und 1 reuhaänders der Hoff-

NUNSCIL, I raume und I1deale tausendjährıger jüdischerNazıs ine Polıtik der Belohnung des Angrilis nanntie Greschichte wird Israel dıe Loösung seiner polıtıschenDiese Beschreibung tritft NAau auf das A Wads dıe Ver- Probleme suchen eneinıgten Staaten un die anderen Grofßmachte heute
tun S1E belohnen un ermutıgen dıe arabischen Extre- Es oibt heute 1 den Völkerbeziehungen Kalım ıine

vyroößere JIragödie als die Feindschaft zwıschen u11l undmisten und en hre Siegesholfnungen der arabıschen Welt Die Idee des Zionısmus ist VO.  —Wir hoffen daher, dafß der Tag bald kommen werde, den arabischen Führern verleumdet, Verzerrt und alsda die amerıkanısche Regierung die amer1kanısche Po-
htık in UÜbereinstimmung mıt den moralıschen I radı- dargestelit worden. In Wiırklichkeit ist der Zi0n1smus
tionen Amerikas ausrichtet. 1N€e recht eintache Idee Fr ist die Kraltanstrengung

eines Volkes, das zurückwill 1n seine Heimat, AUS der[Die Verhütung des Krieges ware ine große Leistung. gekommen ist, seine gylücklichsten lage sah,Doch die wesentlichen Faktoren dieses komplexen DSY-
chologischen Problems legen auch dann noch be1l UnNsSs.

den Gipfel seiner geistigen Schöpferkralt Cn
klomm un seine größten Leistungen für diıe Zaivıihı-Die objektiven 1e1le des Problems Jerusalem, dA1e satıon vollbrachte.Flüchtlinge, dıe (srenzen könnten mıt relatıver Der 1O0NISMUS hat sıch bestrebt, 1ine LCUC GesellschaftLeichtigkeit einer Lösung zugeführt werden, WCI1L 1Ur

gu  r W iılle auf der arabischen Seılte vorhanden ware. 1Ur das Jüdische olk aufzubauen, die en 1n den
Nahen ()stern einzugliedern und Für eın (‚g meinwesenDie Araber mussen daher der Überzeugung gebracht ın brüderlicher Zusammenarbeit mıt den Arabernwerden, da{fß ıhr 1raum VonL der Zerstörung sraels wirken. Wohl mOögen in diesem Augenblick, da die (re-W ahnsinn ıst und dals S1e 190338 VOLl einem Frieden miıt

Israel gewinnen aben, das mıit seiner Kombinatıon fahr eines Krieges esteht und die arabıschen Kührer
rucksichtsios Schlagworte des Hasses in die Welt eu-

VON semitıischer Prophetie und okzıdentaler Erfahrung dern, meıne Worte einen quixotischen Klang habeneıner Zavilısation, eınem ande, raftt verhel- Und dennoch bleibe ıch aDel, dafls NUSCIC ewegungfen kann, 1n dem u  €n und Araber einmal freund- nıe mude werden darf, vom’'’ Frieden reden. dennscha Partner SEWESCH siınd. Frieden War Immer das Zauel des Z10N1SMUS und sraelsDer Krfolg solcher Überredung, die bestimmt in naher Zweckmıt verdo peltem Eiter versucht werden wird, JYaten dıie Araber nicht gyut daran, sich überlegen,hängt naturgema YO  — Israel, dem jüdischen Volke ob ıcht dıe eıt gekommen ist zuzugeben, dafs 1mund der offentlichen Weltmeinung ab Die israelische
Diplomatıe hat bısher Klugheıt und moralısche Reife Vergessen iıne größere JTugend hıegt als ım Vrinnern”?

Sobald erst einma! Aie Araber cdiesen ersten psycholo-bewiesen. Sie wırd indessen in den kommenden Jah- gischen chrıtt yetan aben, ann ur die kınıgungTC)]  - iıhre Feuerprobe bestehen en WL VOÖIl iıhr über spezilısche Fragen ine Angelegenheit V OI1 aA-sehr verschiedene Kiıgenschaften fast gleichzeitig VEI-

langt werden Festigkeit un Weiısheit, Mut und len und Friedlichen Verhandlungen sein.
Der ahe Osten geht einer Kenalssance enti-Überredungskraft, Geschmeidigkeit ıin der Führung VO.  [a CSCH, un: ist mehr als eın zufälliges Zusammen-Verhandlungen und Entschlufßkraft in der Verte1idi- treifen, dafi die jüdische Rückkehr 111 das Heimatland

SUNs. Selten ist jJemals ıne kleine Natıon erufen WOTI -
den, ine solche Vielseitigkeit 1m staatsmäannıschen paralle! Aauft m 1ıt dem Kampf der arabıischen Völker

ihre Befreiung VOIL remder Herrschatt. Wır JudenDenken zeigen muUussen. mißgönnen den Arabern hre Jüngsten phäanomenalenselbst ebe 1er 1n USA 1n einem ande, das <rel- Erfolge 1n der Anerkennung ihrer jegıtiımen natı1ona-
mut gewöOhnt 1st, und daher zogere ich auch nıcht, offen

sprechen. Das olk sraels besitzt eın wundervolles len Bestrebungen in keiner Weise. Ist da zuvıel
verlangt, S1C Aie gleiche Haltung gegenüber denSelbstvertrauen. Wir, diıe WILTr 339N dıe geduckten, u  en bıtten ”gehetzten Grofßväter und Urgroßväter der heutigen

Sabrası erinnern, sehen ın dıesem Selbstvertrauen viel-
leicht das größte der vielen under, die Israel he1l- d) Redet miıt Jerusalem freundlıch!
en ber Selbstvertrauen hat auch seıne Gefahren Aus einem Beitrag des UOrgans der ‚ Judenchristlichen Al-Keın Staat ist heute eister seiINESs Schicksals Tle
Staaten rauchen Bündnıiısse und Pakte und hangen lianz‘, ‚Der Leuge‘ (Nr l London, Januar 1956, ff.)
VO  - der Offentlichen Meinung ab Der Staat Israel 1st bringen WIr mıt Ireundlicher Frlaubnis des Vertassers un

der Schriftleitung den tolgenden extVO  - Anbegınn Vo  [n seiner unerschöpflichen Ner-
Wir können un wollen Jerusalem nıcht VETSCS-Der Spıtzname tur dıe ım anı (seborenen. Wörtlich Kaktus des-

SC  - und mussen deshalb der Christenheit VO  — 956 dieS€ sta:  ıge ale einen sußen Kern nthaäalt Anm Redaktion des
unriefs] Worte au$s dem Buche des Propheten Jesaja zurufen:
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c) Israels Friedenswillen 
Von Nahum Goldmann 

Aus der Rede des Vorsitzenden der jewish Agency', an-
läßlich der Ei offnung des 27. Zionisten-Kongresses in jela-
salm im April 1956 bringen wir mit freundlicher Erlaub-
nis der Schriftleitung des ,Aufbau` aus Nr. 18 (XXII) S. 1 II. 
New York vorn 4. 5. 1956 den lolgenden Auszug: 

Während die Sowjetunion Ägypten bewaffnet, haben 
die Westmächte, allen voran die Vereinigten Staaten, 
tausend und einen Grund gefunden, Israels vernünf-
tige Bitte um Verteidigungswaffen immer wieder zu-
rückzustellen. Diese Gi ünde sind nichtig und wollen 
wenig zu der Moral und Kultur der Völker stimmen, 
für welche jene Regierungen sprechen. Die Staats-
männer, die Israel Waffen verweigern, hellen damit 
weder Israel noch den Arabern. Ich glaube es war Sir 
Winston Churchill, der das britische „Appeasement" der 
Nazis eine Politik der Belohnung des Angriffs nannte. 
Diese Beschreibung trifft genau auf das zu, was die Ver-
einigten Staaten und die anderen Großmächte heute 
tun: sie belohnen und ermutigen die arabischen Extre-
misten und fachen ihre Siegeshoffnungen an. 
Wir hoffen daher, daß der Tag bald kommen werde, 
da die amerikanische Regierung die amerikanische Po-
litik in Übereinstimmung mit den moralischen Tradi-
tionen Amerikas ausrichtet. 
Die Verhütung des Krieges wäre eine große Leistung. 
Doch die wesentlichen Faktoren dieses komplexen psy-
chologischen Problems liegen auch dann noch bei uns. 
Die objektiven Ziele des Problems — Jerusalem, die 
Flüchtlinge, die Grenzen — könnten mit relativer 
Leichtigkeit einer Lösung zugeführt werden, wenn nur 
guter Wille auf der arabischen Seite vorhanden wäre. 
Die Araber müssen daher zu der Überzeugung gebracht 
werden, daß ihr Traum von der Zerstörung Israels 
Wahnsinn ist und daß sie nur von einem Frieden mit 
Israel zu gewinnen haben, das mit seiner Kombination 
von semitischer Prophetie und okzidentaler Erfahrung 
einer Zivilisation, einem Lande, zu neuer Kraft verhel-
fen kann, in dem Juden und Araber einmal freund-
schaftliche Partner gewesen sind. 
Der Erfolg solcher Überredung, die bestimmt in naher 
Zukunft mit verdoppeltem Eifer versucht werden wird, 
hängt naturgemäß von Israel, dem jüdischen Volke 
und der öffentlichen Weltmeinung ab. Die israelische 
Diplomatie hat bisher Klugheit und moralische Reife 
bewiesen. Sie wird indessen in den kommenden Jah-
ren ihre Feuerprobe zu bestehen haben, wenn von ihr 
sehr verschiedene Eigenschaften fast gleichzeitig ver-
langt werden — Festigkeit und Weisheit, Mut und 
Oberredungskraft, Geschmeidigkeit in der Führung von 
Verhandlungen und Entschlußkraft in der Verteidi-
gung. Selten ist jemals eine kleine Nation berufen wor-
den, eine solche Vielseitigkeit im staatsmännischen 
Denken zeigen zu müssen. 
Ich selbst lebe hier in USA in einem Lande, das an Frei-
mut gewöhnt ist, und daher zögere ich auch nicht, offen 
zu sprechen. Das Volk Israels besitzt ein wundervolles 
Selbstvertrauen. Wir, die wir uns an die geduckten, 
gehetzten Großväter und Urgroßväter der heutigen 
Sabrasl erinnern, sehen in diesem Selbstvertrauen viel-
leicht das größte der vielen Wunder, die Israel hei-
ßen. Aber Selbstvertrauen hat auch seine Gefahren. 
Kein Staat ist heute Meister seines Schicksals. Alle 
Staaten brauchen Bündnisse und Pakte und hängen 
von der öffentlichen Meinung ab. Der Staat Israel ist 
von Anbeginn an von seiner unerschöpflichen Ener- 

1 Der Spitzname für die im Lande Geborenen. Wörtlich: Kaktus — des-
sen stachlige Schale einen süßen Kern enthält. [Anm. d. Redaktion des 
Rundbriefs] 

gie und aus der leidenschaftlichen Vision des jüdi-
schen Volkes gespeist worden, doch ebenso auch von 
der Sympathie und dem Mitgefühl einer schuldbelade-
nen Welt nach der Hitler-Tragödie. Die liberale und 
anständige öffentliche Meinung muß unser höchster 
Appellgerichtshof in den schwierigen, vor uns liegen-
den Tagen bleiben. 
Israel darf auch nicht vei gessen, daß es nur ein win-
ziger Staat von zwei Millionen Einwohnern ist. Es ist 
größer als sein räumlicher Unifang — wir, das jüdi-
sche Volk, haben seinen zai ten Händen das historische 
Bild des jüdischen Volkes anvertraut, und in dem, was 
es tut und unterläßt, muß sich Israel stets dieses gro-
ßen Vertrauens bewußt sein. 
Es kann nie ein großer Staat sein. Wohl aber kann es 
hoffen, gioß zu sein durch seine hohen Qualitäten, wenn 
es seines geistigen und moralischen Erbes eingedenk 
bleibt. In dieser Doppelrolle als Verteidiger der Inter-
essen seiner Staatsbürger und Treuhänders der Hoff-
nungen, Träume und Ideale tausendjähriger jüdischer 
Geschichte wird Israel die Lösung seiner politischen 
Probleme zu suchen haben. 
Es gibt heute in den Völkerbeziehungen kaum eine 
größere Tragödie als die Feindschaft zwischen uns und 
der arabischen Welt. Die Idee des Zionismus ist von 
den arabischen Führern verleumdet, verzerrt und falsch 
dargestellt worden. In Wirklichkeit ist der Zionismus 
eine recht einfache Idee. Er ist die Kraftanstrengung 
eines Volkes, das zurückwill in seine Heimat, aus der 
es gekommen ist, wo es seine glücklichsten Tage sah, 
wo es den Gipfel seiner geistigen Schöpferkraft er-
klomm und seine größten Leistungen für die Zivili-
sation vollbrachte. 
Der Zionismus hat sich bestrebt, eine neue Gesellschaft 
für das jüdische Volk aufzubauen, die Juden in den 
Nahen Osten einzugliedern und für ein Gemeinwesen 
in brüderlicher Zusammenarbeit mit den Arabern zu 
wirken. Wohl mögen in diesem Augenblick, da die Ge-
fahr eines Krieges besteht und die arabischen Führer 
rücksichtslos Schlagworte des Hasses in die Welt schleu-
dern, meine Worte einen quixotischen Klang haben. 
Und dennoch bleibe ich dabei, daß unsere Bewegung 
nie müde werden darf, vom' Frieden zu reden, denn 
Frieden war immer das Ziel des Zionismus und Israels 
Zweck. 
Täten die Araber nicht gut daran, sich zu überlegen, 
ob nicht die Zeit gekommen ist, zuzugeben, daß im 
Vergessen eine größere Tugend liegt als im Erinnern? 
Sobald erst einmal die Araber diesen ersten psycholo-
gischen Schritt getan haben, dann dürfte die Einigung 
über spezifische Fragen eine Angelegenheit von norma-
len und friedlichen Verhandlungen sein. 
Der Nahe Osten geht einer neuen Renaissance ent-
gegen, und es ist mehr als ein zufälliges Zusammen-
treffen, daß die jüdische Rückkehr in das Heimatland 
parallel läuft mit dem Kampf der arabischen Völker 
um ihre Befreiung von fremder Herrschaft. Wir Juden 
mißgönnen den Arabern ihre jüngsten phänomenalen 
Erfolge in der Anerkennung ihrer legitimen nationa-
len Bestrebungen in keiner Weise. Ist es da zuviel 
verlangt, sie um die gleiche Haltung gegenüber den 
Juden zu bitten? 

d) Redet mit Jerusalem freundlich! 

Aus einem Beitrag des Organs der ,Judenchristlichen Al-
lianz`, Der Zeuge' (Nr. 15, London, Januar 1956, S. 1 ff.) 
bringen wir mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers und 
der Schriftleitung den folgenden Text: 

„... Wir können und wollen Jerusalem nicht verges- 
sen und müssen deshalb der Christenheit von 1956 die 
Worte aus dem Buche des Propheten Jesaja zurufen: 
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Redet mıiıt Jerusalem freundlich! !ohen, sondern der arabischen Propaganda Fkolge leı-
Die AÄrt, in der die christlichen Volker und Staats- steten, die ıhnen Lag Un Nacht klarzumachen be-
manner se1t Jahren und Sanz besonders in den etzten sirebt WAar, da{fß ihre Statten vorübergehend ZuU Kriegs-
onaten mıt Jerusalem reden, das miıt den Worten des schauplatz wurden, bıs dıe Juden 15 Meer getrieben
Allmächtigen Gottes gemeınt ist. das Volk Israel, selen. Wer konnte damals Wwissen, dafiß 6S anders kom-
ist es andere als freundlıch: weıt eher könnte iINnan 1lNnen wurde! Noch länger wıird * ohl] dauern, bıs cdhıe

christlichen Volker dahinter kommen, daß die arabı-VO  w} Heuchele; un Verleumdung reden. ID ist nıcht
Gegenstand dieser Leilen, untersuchen, OD christ- schen Staaten das Fluüchtlingsproblem abOsıchtlıick
ıche Volker und Siautsmünner wirklich g1ıbt; hier halten und die aufs tiefste bedauernden Heımat-
kommt lediglıch darauf A, dals sıch FEWISSE Na- losen ewulst nıcht ZUT Ruhe kommen lassen wollen Es
tiıonen und ıhre Vertreter immer wieder als christlıch Wäre ıhnen eın leichtes, diese Menschen anzusiedeln
bezeichnen und 1n ihren Verfassungen, auf ihren Müuüun- Oder In den Arbeitsprozeß ihrer Lander einzubauen.

Wer weiß denn schon IM Westen, WIeE reich dıe 2rabi-Z  - und DEe1 zahllosen passenden und unpassenden (Gie-
legenheıten den Anspruch erheben, d1ıe Sache (Gotles schen Länder sınd. WT weilß, da alleın dıe
und selner Ghristenheit verteidigen. drei Staaten Irak, Saudi-Arabien und Kuwaıit 700 Mıl-
Unter unsäglichen UOpfern VO  - JI ränen, Schweiß und l1ıonen Daollar für ihr Lirdo! ezahlt ekamen Anstatt

die großen Moglichkeiten ihrer Länder mıt Hılte derBlut hat eın se1t ZWeI Jahrtausenden gepelinıgtes und Flüchtlinge auszuwertien, beharren S1€ darauf, daß dıeseverunglimpftes olk durch (rxottes ugung se1ine Hein-
sialtte wiedererworben, das e1IN für HNemal geloDOte, nach Israel zurückwandern: das aber hieße, den u  en
VO  « Gott versprochene Land Die christlichen Volker sraels den Selbstmord nahezulegen, denn in den S1E-
siınd ıhm dabe1 nıcht sonderlıch behilflich SCWESCH un ben Jahren des Eixils sınd die Flüchtlinge gründ-
haben, als Israeil ıin der Stunde seiner Wiedergeburt lıch V O!  } der Propaganda aufgehetzt worden, dals S16

Nnur nach eıner Möglichkeit lechzen, jeden JudenVoO  b Feinden überfallen wurde, gemütliıch zugeschaut. töten Und wer weiß enn schon, dafß Israel 1n denS1e haben dann, als Israel wıder Erwarten als ÖLEZET
dem Kampfe hervorgıing, einen Waffenstillstand Jahren se1t der Staatsgründung 1Ne erhebliche Anzahl

unter Bedingungen erzielt, dıe jeder Stratege als — arabıscher Famıiılien wiedervereinigt und uüber 45 0900
haltbar, jeder Geopolitiker als sınnlos un jeder sıtt- arabısche Fiüchtlinge zurückgenommen hat, daß
lıch-religiöse ens als unverantwortlich bezeichnen se1ne arabıische Bevölkerung ın dieser Zeitspanne VONn

100 000 auf { S() 91010 angewachsen st” Ebenso wiıird me1ıstmußte. Hätte iInan dıe damals 11U!T als vorlaäufig 5C- übersehen, da arabische Propaganda turchtbaren€, inzwischen aber ersiarrie Grenzziehung der
UNÖO gestalten wollen, da{flß ıne frıedlıche Ent- Judenverfolgungen in Sahz Nordafrika geführt hat,
wicklung menschlıch unmöglıch WAarT, ware S1€ Nau

die wıederum ZUT olge haben., dafß monatlıch 3 000
ausgefallen, W1eE S1€E tatsaächlich ausgefallen ıst, ıne bis 000 Jüdısche Flüchtlinge dıe lore sraels klop-

Tatsache, die den christlichen Nationen in sieben lan- fen und eingelassen werden, obwohl! unter den rwach-
DIS Prozent Analphabeten sind, also Men-SCH Jahren keine schlailosen Nächte bereıtet hat schen, dıie 1Ur unter den größten Schwierigkeiten in dasDie geschlagenen Feinde stimmten sofort einen Rache- moderne Wiırtschaftsgefüge Israels eingegliedert WeTr-

5CSaNg A S16 machten sıch systematisch die Vor-
bereitung der Vergeltung, während die christlichen Na- den können. Se1t 1949 sind über 350 000 solcher Judi1-

scher Flüchtlinge AaUS den mohammedanıschen Länderntionen insgesamt und teierlich erklärten., €s tun nach Israel gekommen, ohne da{fß die christlichen uUcht-wollen, den Frieden den (srenzen des Jungen lıngsorganısationen, dıe (mit Kecht viel {ur dieStaates herbeizuführen und gewaährleisten. Diese arabischen Flüchtlinge aten und weıter tun, iıne Lie-Beteuerungen werden VOoO  kn eıt eıt wıederholt
GLeichzeutig aber werden den ın der Arabıschen Liga besleistung vollbracht hätten.

zusammengeschlossenen Feinden sraels (Agpten, Je- Wır gonnen den arabıschen Flüchtlingen ın ıhren
EKlendslagern Jeden ent oder Penny, der ihnen VOonIMCnN, Jordanıen, Irak, Libanon, audı-Arabıen

Syrıen) moderne Kriegsmittel nıcht ZEUT verkauft, 10780 christlicher Seıite zufließt und beweist, dafß die Christen-
dern Oßa geschenkt. Die Staaten des kommunijistischen heit den Gottesauftrag 1€ deinen Nächsfen‘ erns
Östens, der nıemals VO  ; christlicher Liebe redet und nımmt, aber Wır halten für NSer«ec Pilicht, darauf
daher auch Salr nıcht verpflichtet ist, mıt Jerusalem hinzuweisen, dafß dieselbe Christenheit auch mıt Jeru-
freundlich reden, werden SCn ihrer Waffen- salem freundlıch reden sollte, die AUS den Lan-

dern des Islams vertriebenen Jüdıschen Flüchtlingegeschäfte mıt Agypten VO:  w den Keglerungen und Zei-
tungen ın den USA und Eingland als gesinnungslos dar- nıcht übersehen dürfte Dies sollte 098078  - tun und Jenes
gestellt, während 1a  w die eıgenen Waffengeschälfte nicht lassen!
übersieht. Man WOo  e’ heißt ım Westen. das Zu der zweıten Verleumdung, daß namilıch israelischeGleichgewicht aufrechterhalten: INa  _ will, heißt
1n Wahrheıit, das Erdol der arabıschen Lander nıcht I'ruppen immer wieder über die friedlichen arabıschen

Nachbarn herfallen, hat Bruder Dr Max Enkereinbüfßen. Und geben viele, WEn auch durchaus nıcht in seinem rıe AUS Israel‘ Stellung 9l Wır
eifwa alle dieser christlichen Parlamentsabgeordneten, können das, WasSs sıch ın ıbya, (saza und letzthın auf
Senatbren und Deputierten, dıe donntag in ihren der syrischen Seite VO: dee Genezareth abgespielt hat,Kirchen andächtıig zuhören, WEnnn das Wort (rxottes Ver-

kündigt wiırd, iıhre Stimme dafür ab, daß INn  w} mit Je- nıcht gutheißen, aber WILr können verstehen. Die

rusalem feindlich redet. arabıschen Mordexpeditionen, dıe fast jede ac] auf
israelische Dörfer un Stedlungen ım Grenzgebiet 105s-

Außer dieser Heuchelei macht INa  [n sıch aber auch noch gelassen werden und auch VOr Frauen und Kindern
einer Verleumdung grenzenden Entstellung der ‘Tat- nıcht haltmachen, werden ın den Zeıtungen des chrıst-
sachen schuldıg, indem INa Israel bezichtigt, das Pro- Lıchen estens selten oder NnIıe erwähnt: WECI1Nn jedochblem der arabischen Flüchtlinge heraufbeschworen
en und durch selne fortgesetzten Überfälle se1ne den Israelis dieser fortgesetzte lerror ZUVIiIE wird und

dıe Empörung sıch in einem Gegenschlag Luftt macht,Angriffslust beweisen. der die ın vielen ochen oder onaten aufgelaufene
Nur langsam bricht sıch ın der öffentlıchen Meınung Kechnung begleichen sucht, dann g1ibt ın der Presse
des estens dıe Erkenntnis Bahn., dafß dıe Hundert- lange Artikel unter dicken Schlagzeilen, und Israel steht
tausende VO  — Arabern, cdie VOT acht Jahren ıim dama- wieder einmal als der angriffslustige Bösewicht da Wer
lıgen Palästina lebten. nıcht sehr VOT den Juden sıch die uühe macht, die arabischen Stationen abzu-
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Redet mit Jerusalem freundlich! 
Die Art, in der die christlichen Völker und Staats-
männer seit Jahren und ganz besonders in den letzten 
Monaten mit Jerusalem reden, das mit den Worten des 
Allmächtigen Gottes gemeint ist, d. h. das Volk Israel, 
ist alles andere als freundlich; weit eher könnte man 
von Heuchelei und Verleumdung reden. Es ist nicht 
Gegenstand dieser Zeilen, zu untersuchen, ob es christ-
liche Völker und Staatsmänner wirklich gibt; hier 
kommt es lediglich darauf an, daß sich gewisse Na-
tionen und ihre Vertreter immer wieder als christlich 
bezeichnen und in ihren Verfassungen, auf ihren Mün-
zen und bei zahllosen passenden und unpassenden Ge-
legenheiten den Anspruch erheben, die Sache Gottes 
und seiner Christenheit zu verteidigen. 
Unter unsäglichen Opfern von Tränen, Schweiß und 
Blut hat ein seit zwei Jahrtausenden gepeinigtes und. 
verunglimpftes Volk durch Gottes Fügung seine Heim-
stätte wiedererworben, das ein für allemal gelobte, d. h. 
von Gott versprochene Land. Die christlichen Völker 
sind ihm dabei nicht sonderlich behilflich gewesen und 
haben, als Israel in der Stunde seiner Wiedergeburt 
von Feinden überfallen wurde, gemütlich zugeschaut. 
Sie haben dann, als Israel wider Erwarten als Sieger 
aus dem Kampfe hervorging, einen Waffenstillstand. 
unter Bedingungen erzielt, die jeder Stratege als un-
haltbar, jeder Geopolitiker als sinnlos und jeder sitt-
lich-religiöse Mensch als unverantwortlich bezeichnen 
mußte. Hätte man die damals nur als vorläufig ge-
dachte, inzwischen aber erstarrte Grenzziehung der 
UNO so gestalten wollen, daß eine friedliche Ent-
wicklung menschlich unmöglich war, so wäre sie genau 
so ausgefallen, wie sie tatsächlich ausgefallen ist, eine 
Tatsache, die den christlichen Nationen in sieben lan-
gen Jahren keine schlaflosen Nächte bereitet hat. 
Die geschlagenen Feinde stimmten sofort einen Rache-
gesang an, sie machten sich systematisch an die Vor-
bereitung der Vergeltung, während die christlichen Na-
tionen insgesamt und feierlich erklärten, alles tun 
zu wollen, um den Frieden an den Grenzen des jungen 
Staates herbeizuführen und zu gewährleisten. Diese 
Beteuerungen werden von Zeit zu Zeit wiederholt. 
Gleichzeitig aber werden den in der Arabischen Liga 
zusammengeschlossenen Feinden Israels (Ägpten, Je-
men, Jordanien, Irak, Libanon, Saudi-Arabien und 
Syrien) moderne Kriegsmittel nicht nur verkaufl, son-
dern sogar geschenkt. Die Staaten des kommunistischen 
Ostens, der niemals von christlicher Liebe redet und 
daher auch gar nicht verpflichtet ist, mit Jerusalem 
freundlich zu reden, werden wegen ihrer Waffen-
geschäfte mit Ägypten von den Regierungen und Zei-
tungen in den USA und England als gesinnungslos dar-
gestellt, während man die eigenen Waffengeschäfte 
übersieht. Man wolle, so heißt es im Westen, das 
Gleichgewicht aufrechterhalten; man will, so heißt es 
in Wahrheit, das Erdöl der arabischen Länder nicht 
einbüßen. Und so geben viele, wenn auch durchaus nicht 
etwa alle dieser christlichen Parlamentsabgeordneten, 
Senatbren und Deputierten, die am Sonntag in ihren 
Kirchen andächtig zuhören, wenn das Wort Gottes ver-
kündigt wird, ihre Stimme dafür ab, daß man mit Je-
rusalem feindlich redet. 
Außer dieser Heuchelei macht man sich aber auch noch 
einer an Verleumdung grenzenden Entstellung der Tat-
sachen schuldig, indem man Israel bezichtigt, das Pro-
blem der arabischen Flüchtlinge heraufbeschworen zu 
haben und durch seine fortgesetzten Überfälle seine 
Angriffslust zu beweisen. 
Nur langsam bricht sich in der öffentlichen Meinung 
des Westens die Erkenntnis Bahn, daß die Hundert-
tausende von Arabern, die vor acht Jahren im dama-
ligen Palästina lebten, nicht so sehr vor den Juden 

flohen, sondern der arabischen Propaganda Folge lei-
steten, die ihnen Tag und Nacht klarzumachen be-
strebt war, daß ihre Stätten vorübergehend zum Kriegs-
schauplatz würden, bis die Juden ins Meer getrieben 
seien. Wer konnte damals wissen, daß es anders kom-
men würde! Noch länger wird es wohl dauern, bis die 
christlichen Völker dahinter kommen, daß die arabi-
schen Staaten das Flüchtlingsproblem absichtlich er-
halten und die aufs tiefste zu bedauernden Heimat-
losen bewußt nicht zur Ruhe kommen lassen wollen. Es 
wäre ihnen ein leichtes, diese Menschen anzusiedeln 
oder in den Arbeitsprozeß ihrer Länder einzubauen. 
Wer weiß denn schon im Westen, wie reich die arabi-
schen Länder sind, — wer weiß, daß allein 1954 die 
drei Staaten Irak, Saudi-Arabien und Kuwait 700 Mil-
lionen Dollar für ihr Erdöl bezahlt bekamen. Anstatt 
die großen Möglichkeiten ihrer Länder mit Hilfe der 
Flüchtlinge auszuwerten, beharren sie darauf, daß diese 
nach Israel zurückwandern; das aber hieße, den Juden 
Israels den Selbstmord nahezulegen, denn in den sie-
ben Jahren des Exils sind die Flüchtlinge so gründ-
lich von der Propaganda aufgehetzt worden, daß sie 
nur nach einer Möglichkeit lechzen, jeden Juden zu 
töten. Und wer weiß denn schon, daß Israel in den 
Jahren seit der Staatsgründung eine erhebliche Anzahl 
arabischer Familien wiedervereinigt und über 45 000 
arabische Flüchtlinge zurückgenommen hat, so daß 
seine arabische Bevölkerung in dieser Zeitspanne von 
100 000 auf 180 000 angewachsen ist? Ebenso wird meist 
übersehen, daß arabische Propaganda zu furchtbaren 
Judenverfolgungen in ganz Nordafrika geführt hat, 
die wiederum zur Folge haben, daß monatlich 3 000 
bis 5 000 jüdische Flüchtlinge an die Tore Israels klop-
fen und eingelassen werden, obwohl unter den Erwach-
senen 60 bis 80 Prozent Analphabeten sind, also Men-
schen, die nur unter den größten Schwierigkeiten in das 
moderne Wirtschaftsgefüge Israels eingegliedert wer-
den können. Seit 1949 sind über 350 000 solcher jüdi-
scher Flüchtlinge aus den mohammedanischen Ländern 
nach Israel gekommen, ohne daß die christlichen Flücht-
lingsorganisationen, die (mit Recht) so viel für die 
arabischen Flüchtlinge taten und weiter tun, eine Lie-
besleistung vollbracht hätten. 

Wir gönnen den arabischen Flüchtlingen in ihren 
Elendslagern jeden Cent oder Penny, der ihnen von 
christlicher Seite zufließt und beweist, daß die Christen-
heit den Gottesauftrag ,Liebe deinen Nächsten' ernst 
nimmt, aber wir halten es für unsere Pflicht, darauf 
hinzuweisen, daß dieselbe Christenheit auch mit Jeru-
salem freundlich reden sollte, d. h. die aus den Län-
dern des Islams vertriebenen jüdischen Flüchtlinge 
nicht übersehen dürfte. Dies sollte man tun und jenes 
nicht lassen! 

Zu der zweiten Verleumdung, daß nämlich israelische 
Truppen immer wieder über die friedlichen arabischen 
Nachbarn herfallen, hat unser Bruder Dr. Max Enker 
in seinem ,Brief aus Israel' Stellung genommen. Wir 
können das, was sich in Qibya, Gaza und letzthin auf 
der syrischen Seite vom See Genezareth abgespielt hat, 
nicht gutheißen, aber wir können es verstehen. Die 
arabischen Mordexpeditionen, die fast jede Nacht auf 
israelische Dörfer und Siedlungen im Grenzgebiet los-
gelassen werden und auch vor Frauen und Kindern 
nicht haltmachen, werden in den Zeitungen des christ-
lichen Westens selten oder nie erwähnt; wenn jedoch 
den Israelis dieser fortgesetzte Terror zuviel wird und 
die Empörung sich in einem Gegenschlag Luft macht, 
der die in vielen Wochen oder Monaten aufgelaufene 
Rechnung zu begleichen sucht, dann gibt es in der Presse 
lange Artikel unter dicken Schlagzeilen, und Israel steht 
wieder einmal als der angriffslustige Bösewicht da. Wer 
sich die Mühe macht, die arabischen Stationen abzu- 
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hoören, kann fast jede Nacht AUS AÄgypten oder Irak SOFgNIS und Anteilnahme Besonnenheit und sachl ı-
oder Syrıen Vorträge und Kommentare horen, ın de- chen Verhandlungen rieten, ließe S1C| selbst heute noch
nen e totale Vernichtung staecls als Ziel der arabı- ä1ne Lösung des Konflikts bewerkstelligen. Solange ]e-
schen Politik bezeichnet WIT Die Sprecher versuchen doch die arabischen Länder Rüstungsmaterial VO We-
nıcht einmal, dA1eses Ziel verheimlichen. S1€ reden sfen erhalten. SE€1 durch offiızielle Lieferungen oder
auch nıcht etwa davon. ]Ja 1E S71 C] eınen VCN- jene schmutzıgen Dreiecksgeschäfle privater Schrott-
uvellen Angriff se1fens Israels verteidigen wurden, S1€E 1andler, mussen S1€ sıch 17 ihrer Paolitik des Hasses und
erklären SAaDZ offen. Anl 1E keine Ruhe gehen werden. 1n ihrer Entschlossenheit. srael vernichten. bestärkt
hıs Israe] VON der Karte des en ()stens verschwun- und ermuntert ühlen. SO tragt der angeblich christliche
den ıst andelskammern und irtschaftsmınisterien Westen dazu bei, ım Nahen ()sten 1Nne Situation
der arabischen Staaten. die seıit Jahren eınen scharien chalfen, dıe w1€ e1in Dynamitlager Ur den kleinsten
Boykottkrieg SCHECN Israel führen. gehen ın ihrem Haft Funken einer Kxplosion ühren kann, V  — deren Aus-

we1ıt. sıch hbe] Kxportfiirmen 1n Iuropa und Amerika maßen sıch nıemand einen Begriff machen kann Als
VOF Auftragserteilung erkundigen, ob in den hbetret- (C'hristen wılssen WIF, daßß wır he‘ der geltenden Welt-
fenden Betriehben twa judische Arbeiter oder Änge- ordnung m1t Argernissen rechnen mussen. mıt Heu-
tellte beschäftigt selen. chele]. Bosheit und Verleumdung, ber WIr kennen auch
Wenn cAe sogenannten christlıchen Völker. STa den das warnende Herrenwort: ‚Wehe dem Menschen, durch
Arahern en lefern und chenken un damıit welchen Ärgernis kommt!‘ Der ausrtef. ist der K5SÖ-

1NS Feuer A gießen, en Beteiligten ın echter Be- SR  . — sraels und Heiland der We

NiemandslandEpisode ım
Tel Äuvuto. ım Aprıl 1956 unverzüglich mıt dem Militärkommandanten Im Jor-

Im Niemandsland zwischen dem israelischen und JOr- danıschen Stadtteil ın Verbindung un erwirkte., dAafß
den Legionären der Befehl gegeben wurde, nıcht aufdanıschen Jerusalem vab 1n diesen spannungsreichen

Tagen einen Vorftfall. der zunächst. WCTHN uch Q(UTr in den israelischen Palizısten schießen, der siıch nach
einem begrenzten Grenzsektor. 1Nne starke Erregung Abschlufß dieser Verhandlungen 1ns Niemandsland be-
auslöste. aber ZU Untersch:ied VO  - (Jaza mıt einem yab, den Jungen e and nahm und seınen

Eltern nach Israe] zurückführte.happy end abschlaft Fın neunJjahriger Junge Wr nach
einem Streit mıiıt seinen Eltern AUS der Wohnung, che IInd plötzlıch hatte das an Niemandsland und dAasunwelıt der Jerusalemer Grenzlinie legt, entlaufen
und hatte sıich 1Ns Niemandsland begeben, T{rOofi- I}} Grenzgebiet, zumındest 1n diesem kleinen Ab-

schnuitt. seinen furchteinflößenden und beklemmendenZg auf einem Stein safi und ach der alten internat1o0- ('harakter verloren. Iie Grenzwachen auf beiden Se1-nalen Kınderlogik ec! geschieht meınem Vater, WEenNnn ten schmunzelten und reuten sıch mıiıt der inzwischenMIr He Ohren A  rlieren“ der Diınge harrte. dıe da kom-
IN  &.} ollten stark angewachsenen Zuschauermenge über e Wie-

derversohnung VO  — Fıltern und Kind die recht 11VOT-Bald sammelte S1C] der israelıischen (Girenze ıne miıttelt und unproblematisch erfolgte. He hatten e1n
erregte Menge, cdrie den Jungen ZUF Rückkehr V OL SE€1-
116 gefährlichen Irutzarte Z11 bewegen versuchte. Auch Verständnis den Tag gelegt das He chnelle Liqui-

dierung dieses „Zewischenfaltes“ ermöglıichte: der troft-die erregten Eltern eılten herbe; und hıehben mıt ihren zıge Junge, die emporten Eltern. die sonst einsichts-Überredungsversuchen ebenso erfolglos W1€ e (srenz- losen (srenzwarchen. dAie gestrenge Polizei un die g-polizisten. {Jer Junge hlıeh unbeweglıch auf seinem wiıichtige aschinerie der Vereinigten NationenStein sıtzen, und alles tarrte aufgeregt auf dAre jorda- ber nach zehn Mıiınuten. alg sıch he Menge verlaufen
nısche Seite S  ich d1ie arabıischen Legionssoldaten hatte kehrte wıieder die eisige Spannung ın das (srenz-
bereits für den „(irenzzwischenfall“ interessieren gebiet zurück. und qAre (ırenzwachen nahmen wiederum
begannen. Von der Polize1 wurde 1U  — der Stah der chre geladenen (Gewehre ZUFTFT and
Vereinten Nationen alarmıert, der sogleich einen Be-
obachter die Girenze entsandte. Dieser sefztfe sıch (Aus: Aufhau X X 11/16 New York 56| 5. 4)

Zum ökumenischen Gespräch
Wir veröffentlichen Adıe folgenden Beiträge In der Hoffnung daß S16 11C7]. Man ann nämlich ebensowoch] (Gespräche führen über
ZUT AÄAnregung für weitere (resprächsteilnehmer dıenen wercden dıe Frage: Was glaubt, sagt un T17 der Mensch den (jott

Es hereıtet den Herausgebern des FREIBURGER UND- ereitte hat” W IC auch über dıe andre Frage: Welches 1st
(sottes Wort un Werk wodurch dem Menschen die Ret-esondere Freude, 1m folgenden einıge Beiträge T1in-

SCH können, ın denen ‚Der Okumenische Aspekt der cOhrist- LUNng anbıietet? Wer her 1mm Menschen (sottes FEbenbild
lich- jüdischen Begegnung', W1€E in C'atholica AI (Aschen- erblickt, der wırd sıch der letzthchen Kinheilit dessen hbewußt

seın, Wa ZUT Antwort auf beide Fragen S  N istdorff. Munster 1956, 1—19) un auszugswe1lse uch 1m
Rundbriet Nr. 29/32, 5. 9—14 aufgewiesen wurde, über- Eben darum moge verstattet SEeIN. 1 Hinhlick auf dıese
155 deutlich un fruchthar ın Erscheinung trıtt Und ZWaarTr für den Fortgang UunNnSTES (wie jedes) ökumenischen (e-
insbesondere darum. weıl sıch dieser ökumenische Aspekt spräches außerst wichtige Einheit den tolgenden oku-
hıer als C1IN doppelter zeıgt, dessen beide Seiten dennoch inenfen ine kleine Einführung geben. S1e versucht, S  »

eıNe FEinheit bılden, der S16 ohl beide unterschıieden, wenıpg W1C 98088 möglıch Vo  — unten Gesagtern vorwegzuneh-
O7 der S1Ee ber nıcht hne Schaden geschieden werden kön- INCH aber 1e1 WIC angangıgy Aazu heizutragen, daf(ß iın

hören, kann fast jede Nacht aus Ägypten oder Irak 
oder Syrien Vorträge und Kommentare hören, in de-
nen die totale Vernichtung Israels als Ziel der arabi-
schen Politik bezeichnet wird. Die Sprecher versuchen 
nicht einmal, dieses Ziel zu verheimlichen. sie reden 
auch nicht etwa davon, daß sie sich gegen einen even-
tuellen Angriff seitens Israels verteidigen würden, sie 
erklären ganz offen, daß sie keine Ruhe gehen werden, 
bis Israel von der Karte des Nahen Ostens verschwun-
den ist. Handelskammern und Wirtschaftsministerien 
der arabischen Staaten, die seit Jahren einen scharfen 
Boykottkrieg gegen Israel führen, gehen in ihrem Haß 
so weit, sich bei Exportfirmen in Europa und Amerika 
vor Auftragserteilung zu erkundigen, ob in den betref-
fenden Betrieben etwa jüdische Arbeiter oder Ange-
stellte beschäftigt seien. 
Wenn die sogenannten christlichen Völker, statt den 
Arabern Waffen zu liefern und zu schenken und damit 
01 ins Feuer zu gießen, allen Beteiligten in echter Be- 

sorgnis und Anteilnahme zu Besonnenheit und sachli-
chen Verhandlungen rieten, ließe sich selbst heute noch 
eine Lösung des Konflikts bewerkstelligen. Solange je-
doch die arabischen Länder Rüstungsmaterial vom We-
sten erhalten, sei es durch offizielle Lieferungen oder 
jene schmutzigen Dreiechsgeschäfle privater Schrott-
händler, müssen sie sich in ihrer Politik des Hasses und 
in ihrer Entschlossenheit, Israel zu vernichten, bestärkt 
und ermuntert fühlen. So trägt der angeblich christliche 
Westen dazu hei, im Nahen Osten eine Situation zu 
schaffen, die wie ein Dynamitlager durch den kleinsten 
Funken zu einer Explosion führen kann, von deren Aus-
maßen sich niemand einen Begriff machen kann. Als 
Christen wissen wir, daß wir bei der geltenden Welt-
ordnung mit Ärgernissen rechnen müssen, mit Heu-
chelei, Bosheit und Verleumdung, aber wir kennen auch 
das warnende Herrenwort: ‚Wehe dem Menschen, durch 
welchen Ärgernis kommt!' Der es ausrief, ist der Kö-
nig Israels und Heiland der Welt." 

2. Episode im Niemandsland 
TA Aviv, im April 1956 

Im Niemandsland zwischen dem israelischen und jor-
danischen Jerusalem gab es in diesen spannungsreichen 
Tagen einen Vorfall, der zunächst, wenn auch nur in 
einem begrenzten Grenzsektor, eine starke Erregung 
auslöste, aber zum Unterschied von Gaza mit einem 
happy end abschloß. Ein neunjähriger Junge war nach 
einem Streit mit seinen Eltern aus der Wohnung, die 
unweit der Jerusalemer Grenzlinie liegt, entlaufen 
und hatte sich ins Niemandsland begeben, wo er trot-
zig auf einem Stein saß und nach der alten internatio-
nalen Kinderlogik „Recht geschieht meinem Vater, wenn 
mir die Ohren abfrieren" der Dinge harrte, die da kom-
men sollten. 
Bald sammelte sich an der israelischen Grenze eine 
erregte Menge, die den Jungen zur Rückkehr von sei-
nem gefährlichen Trutzorte zu bewegen versuchte. Auch 
die erregten Eltern eilten herbei und blieben mit ihren 
Überredungsversuchen ebenso erfolglos wie die Grenz-
polizisten. Der Junge blieb unbeweglich auf seinem 
Stein sitzen, und alles starrte aufgeregt auf die jorda-
nische Seite, wo sich die arabischen Legionssoldaten 
bereits für den „Grenzzwischenfall" zu interessieren 
begannen. Von der Polizei wurde nun der Stab der 
Vereinten Nationen alarmiert, der sogleich einen Be-
obachter an die Grenze entsandte. Dieser setzte sich 

unverzüglich mit dem Militärkommandanten im jor-
danischen Stadtteil in Verbindung und erwirkte, daß 
den Legionären der Befehl gegeben wurde, nicht auf 
den israelischen Polizisten zu schießen, der sich nach 
Abschluß dieser Verhandlungen ins Niemandsland be-
gab, den Jungen an die Hand nahm und zu seinen 
Eltern nach Israel zurückführte. 

Und plötzlich hatte das ganze Niemandsland und das 
ganze Grenzgebiet, zumindest in diesem kleinen Ab-
schnitt, seinen furchteinflößenden und beklemmenden 
Charakter verloren. Die Grenzwachen auf beiden Sei-
ten schmunzelten und freuten sich mit der inzwischen 
stark angewachsenen Zuschauermenge über die Wie-
derversöhnung von Eltern und Kind, die recht unver-
mittelt und unproblematisch erfolgte. Alle hatten ein 
Verständnis an den Tag gelegt das die schnelle Liqui-
dierung dieses „Zwischenfalles" ermöglichte: der trot-
zige Junge, die empörten Eltern, die sonst so einsichts-
losen Grenzwachen, die gestrenge Polizei und die ge-
wichtige Maschinerie der Vereinigten Nationen — 
Aber nach zehn Minuten, als sich die Menge verlaufen 
hatte, kehrte wieder die eisige Spannung in das Grenz-
gebiet zurück. und die Grenzwachen nahmen wiederum 
ihre geladenen Gewehre zur Hand. H. W. 

(Aus: Aufbau XXII/16. [New York, 20. 4. 56] S. 4) 

3. Zum ökumenischen Gespräch 
Wir veröffentlichen die folgenden Beiträge in der Hoffnung, daß sie 
zur Anregung für weitere Gesprächsteilnehmer dienen werden 

Es bereitet den Herausgebern des FREIBURGER RUND-
BRIEF besondere Freude, im folgenden einige Beiträge brin-
gen zu können, in denen ,Der ökumenische Aspekt der christ-
lich-jüdischen Begegnung', wie er in Catholica XI, 1 (Aschen-
dorf, Münster 1956, S. 1-19) und auszugsweise auch im 
Rundbrief (Nr. 29/32, S. 9-14) aufgewiesen wurde, über-
aus deutlich und fruchtbar in Erscheinung tritt. Und zwar 
insbesondere darum. weil sich dieser ökumenische Aspekt 
hier als ein doppelter zeigt, dessen beide Seiten dennoch 
eine Einheit bilden, an der sie wohl beide unterschieden, 
von der sie aber nicht ohne Schaden geschieden werden kön- 

nen. Man kann nämlich ebensowohl Gespräche führen über 
die Frage: Was glaubt, sagt und tut der Mensch, den Gott 
gerettet hat? — wie auch über die andre Frage: Welches ist 
Gottes Wort und Werk, wodurch er dem Menschen die Ret-
tung anbietet? — Wer aber im Menschen Gottes Ebenbild 
erblickt, der wird sich der letztlichen Einheit dessen bewußt 
sein, was zur Antwort auf beide Fragen zu sagen ist. 

Ehen darum möge verstattet sein, im Hinblick auf diese 
m. E. für den Fortgang unsres (wie jedes) ökumenischen Ge-
spräches äußerst wichtige Einheit zu den folgenden Doku-
menten eine kleine Einführung zu geben. Sie versucht, so 
wenig wie nur möglich von unten Gesagtem vorwegzuneh-
men, aber so viel wie angängig dazu beizutragen, daß er in 
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dem Sinne aufgenommen werden kann, in dem es gegeben 
ist. 

Zum Verständnis von Otto Küsters Vortrag über die Hoff-
nung nun darf und muß wohl festgehalten werden, daß er 
zunächst einmal zur Antwort auf die Frage nach dem ge-
retteten Menschen beiträgt und diesen Menschen in einem 
ranz weiten Sinne als den Hoffenden bAtitnrot. Wie sehr 
sich Küster darin mit Irrtnigel medizinischer Anthropologie 
einig findet, ist der Studie :Über die Hoffnung' 70 entneh-
men, die der Direktor der Heidelberger Medizinischen Uni-
versitätspoliklinik, PI of. H. Plügge, unter dem Titel ‚Situa-
tion', Beiträge zur phänomenologimhen Psychologie (Verlag 
Spectrum, ))Hecht und Antwerpen, 1953) veröffentlicht hat 
und ,die echte Hoffnung" — ‚Inn Unterschied von bloßer 
Illusion — als . die in der menschlichen Natur vorgebildete 
... Vor form der christlichen Hoffnung" definiert und an Bei-
spielen erweist. 
Wenn Küster und Pliigge nun feststellen, daß der Mensch 
gerade der Hoffnung — wie rudimentär sie auch sei — not-
wendig zu seiner Rettung bedarf, so stimmen beide genau 
mit dem neutestamentlichen Hebräerbrief (11, 6) wie auch 
mit der alttestamentlichen und talmudischen Tradition über-
ein, auf die Franz -Rosenzweig anspielt, wo er unter Um-
kehrung von Dantes Hüllen-Aufschrift — gegenüber Eugen 
Rosenstock als überlieferungsbewußter Jude, von der ersehn-
ten Erlösung für seinesgleichen bekennt .... eines Tages (Trab 
2, 4, — denn er ist beides der Halsstarrige' itnr1 der Ge-
rechte' in einer PC ,  sonn wird er sie finden: lasciava ogni rosa. 
außer einer" der sneranza. Vor Gottes Stuhl wird der Tode. 
so heißt es nur dies eine gefragt: "Hast du auf das Heil 
gehofft?" (Briefe, 5. 693). 

Von da aus wird nun wohl auch der katholische Leser ver-
stehen können. daß es keinen .Relativismus` oder .Indif-
ferentismus` zu bedeuten braucht, wenn Küster ausdrücklich 
proklamiert. er wünsche die von ihm unterschiedenen ,Glau-
bensstände` (den philosophischen, den jüdischen den katho-
mischen und seiner eigenen evangelischen Glauben) alle 
insoweit zu relativieren", als sie dem Nächsten hei Gefahr 
des Heilsverlusts seine Hoffensweise zugunsten ihrer eignen 
untersagen wollen, Es ist ja ausdrückliche katholische T ehre 
(zum Unterschied etwa von der calvinistischen) daß auch 
alle die gerettet werden können , die an unüberwindlicher 
Erkenntnisunfähigkeit gegenüber unsrer allerheiligsten Re-
ligion zu tragen haben" (qui invincihili circa sanctissimam 
nostram religionem ignorantia laborant. Denzinger 1677): 
und was Küster über die heutigen Modalitäten der ‚Erkennt-
nisunfähigkeit' sagt ist wahrlich eindrucksvoll genug, um 
an jenen Leserbrief im Christlichen Sonntag' vor ein paar 
Jahren zu erinnern, der darauf aufmerksam machte, daß 
nach Matth 25. 97 ff. die Geretteten heim Gericht keineswegs 
notwendig Den gekannt zu haben brauchen, Dem sie Gutes 
taten in Seinen geringsten Brüdern. 
Daß Küster selbst in Glanhensdingen 711 denen gehört, die 
er „für ihre Person absolut entschiedene Menschen" nennt, 
dürfte klar werden — und ihm mit zu der unbefangenen 
Sicht und Würdigung andrer Glaubensstände geholfen 
haben. gerade auch des unseren'. 
Als besonders glückliche Fügung erschien es den Heraus-
gehern, daß ihnen als dokumentarisches Zeugnis für das, 
was Küster gerade über die jüdische Art des Hoffens sagt, 
_Die Hoffnung Israels" von Prof Dr, H. Bergmann zuging. 
die an zweiter Stelle abgedruckt ist. 
An dritter folgt ein Gespräch mit dem unsern Lesern schon 
aus manchem Rundbriefbeitrag bekannten Terusalemer Laien-
Theologen Schalom Ben-Chorin über sein Werk Die Ant-
wort des Jona'. 
Hier wird nicht so sehr — wie hei Küster — nach der Hal- 
tung des geretteten Menschen gefragt als vielmehr nach der 

1 Nur ein beiläufiger Tatsachen-Irrtum ist 7U berichtigen: Fti wäre (S. 18) 
ein7uset7en: Henri Bergson, wo Küster Simone Weil nennt; über diese 
vgl unten S 68 ,  

Offenbarung des rettenden Gottes- Wie versteht der Jude, 
wie der Christ, was uns Gott von Sich kundgetan hat? 
Eben darum muß hier deutlicher als bei Küster auch das 
vorläufig noch Trennende zwischen uns in aller Nüchtern-
heit von beiden Seiten ausgesprochen werden. Die Wahr-
heitsfrage stellt sich in ihrem vollen Ernst. Wir sind Brüder, 
aber noch sind wir getrennte Brüder. Nur das Gebet kann 
schon jetzt unsere Trennung überbrücken, in welchem wir für-
einander einstehen. 
So ist sinngemäß der vierte und letzte Beitrag, den wir brin-
gen, der Text des gemeinsamen Gebets, das regelmäßig von 
der Ohumenischen Mariens(hwestern schrill in Darmstadt ge-
betet zu werden pflegt und in dem sicherlich auch der ka-
tholische und der jüdische Leser viele oder wenigstens 
manche Töne angeschlagen finden wild, in die er einstimmen 
kann. K. Th. 

a) Über die Hoffnung 

Vortrag gehalten von Rechtsanwalt Otto Küster, Stuttgart' 

Über die Hoffnung war in Deutschland in diesen Jahren 
manches aus Büchern zu lernen. Josef Pieper hat uns 1949 
in einem schmalen, inhaltsreichen Band das Lehrgut der noch 
ungeteilten abendländischen Kirche, die sogenannte zweite 
theologische Tugend betreffend, vermittelt, aus Thomas von 
Aquino schöpfend. der ,De spe' geschrieben hat; so hat auch 
Pieper seine Arbeit einfach genannt- Ober die Hoffnung. 
Dann kam 1952 hier in Frankfurt auf deutsch heraus die 
großartige theologische Dichtung des im ersten Weltkrieg . 

 gefallenen Franzosen Charles Peguy, mit dem vereinfach-
ten deutschen Titel: Das Mysterium der Hoffnung; der Dich-
ter selbst hatte nur einen Portikus, un porche, errichten wol-
len und überdies seinen Landsleuten noch die theologische 
Bildung zugetraut, daß sie seinen Titel verstünden: Le Porche 
du mystere de la Deuxieme Vertu. Aus Peguys Langversen 
— aber sie sind lang wie die Flügel der Libelle — wob sich 
vor uns wieder das Bild der drei Tugenden, der drei Schwe-
stern. Glaube, ein treues Eheweib; Liebe, eine Mutter oder 
eine ältere Schwester, die wie eine Mutter ist, und inmitten, 
fast übersehen von dem Christenvolk, aber, sieht man näher 
hin, die beiden Schwestern mit fortziehend, die dritte: "die-
ses kleine Mädchen Hoffnung". Fast ungern wende ich mei-
nen und Ihren Blick von dem Anblick ab, um noch auf den 
erst kürzlich erschienenen, der wissenschaftlichen Philosophie 
zugehörigen Vei such Otto Friedrich Bollnows hinzuweisen, 
in seinem Buch "Neue Geborgenheit" den unbehausten Exi-
stenzialismus zu überwinden, indem er den Menschen, statt 
ihn in die Angst zu werfen, auf die Hoffnung bettet. Ich 
will keine Stellung dazu nehmen, oh das gelingen konnte; 
doch glaube ich, daß von all solchen helleren Philosophien 
die einzigartige Erschließungskraft der Angst unterschätzt 
wird. 
Gewiß aber mußte eine Philosophie des Existierens auf die 
Hoffnung stoßen. Im heutigen Philosophieren fragt der 
Mensch unahhringlich nach sich selbst. Er will wissen, was 
er ist, und• seinen eigenen Anteil an dem, was er ist. Offen-
bar hat er ja selbst ursächlichen Anteil an dem, was er ist, 
wenn wir auch um den Ausdruck fiir diese Bewandtnis noch 
immer etwas verlegen sind. Daß der Mensch das Wesen sei, 
das sich bilde, dieser klassische Ausdruck hat nicht nachhaltig 
die Grundbewandtnis bezeichnen können. Daß der Mensch 
das Wesen sei, das sich macht, diese Formulierung unserer 
Zeit kann sich zwar nicht abnutzen wie der Ausdruck: sich 
bilden; aber wegen der Anmaßung, die sie enthält, befrie-
digt sie nicht. Aber einstweilen kann man auf deutsch die 
Grundbewandtnis für jeden Hilfsarbeiter verständlich da-
mit ausdrücken, daß der Mensch das Wesen sei, das sich 
einstellt. 
Von einer Grundeinstellung redet, wer von der Hoffnung 
redet. Lassen Sie mich zunächst eine Vororientierung geben. 

1 in der Ges. für christl.-jüd. Zusammenarbeit Frankfurt/Main am 3.12.1955. 
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Hoffnung U: Hoffnungen haben Die Jötung Christ1ı hatte 165 nıcht bewirkt: auch
diıeses getoteten Propheten Grab hatten Reue und Einsıchts ist nıcht dNZ einfach, bestimmen, miıt welchem echt

Vo  un der Hoffnung 1n der Eıinzahl dıe ede seın ann. Wır schließlich gebaut, und e1in Buch der en Bıbel hatte nach
kennen zunächst einmal 1in€e Vielzahl nd Vielfalt VO  —- Hoff- ıhm geheißen. Den zerstemmenden eıl schuf hıstorıisch ersi

Paulus mıt jenen Sätzen, deren vorgegebenes Prädikat dıeHNUunS cl un Weisen des Hoffens, törıchte und klügere, klein-
Iıche und grandı0se, selbstbezogene Un unıverselie. Kın All- Hoffnung sraels und ihre 5Synonyma und deren
gemeinbegriff Hoifnung, Au ll denı BCZOSCH, dürfte aum klusıves Subjekt Jesus VoO  —_ Nazareth. Wegen der Kxklusı-
hoheres Interesse verdıienen. Wer chlechthin VU Hoffen vıtat dessen, Was Hoffnung seInN musse un alleın seın

durfe, hat sıch die Christenheit ihrerseits tort un tort VcCz1I-redet und horen will, meılint etwa anderes: e1IN etztes,
bedingtes Holfen Sollen WI1T einfiach E1n Hoffen, das uneIn1gt und ist S1E gerade Jetzt im Begriff, eınen fast schon
die Holfnungen hinter sıch gelassen hat” Das gıbt wohl; geschlossenen Spalt 1LICH aufzureıiıbßen. S50 bewegend das lst,

tıeler bewegt noch der Anblıck eliner anderen Kluftweicher Junge Mensch, der vernımmt: NEC SDC 1910 metu,
wurde Yyon der grandıosen Devise der Stoa nıcht angerührt”
Unı eines der Spruchbücher des alten Gottesvolks nannte Die nıcht hören ROnnen
eın elend Dıng des Menschen Leben, dalßs da ımmer se1 s War ımmer schon, seiıtdem einem geschichtlichen Men-
Furcht unı Hoffnung. „Und WENnN aufwacht und sıieht, schen exklusıve Heilsbedeutung zugesprochen WAar,  P ıne
daflß sicher ist, ist wunder{iroh, d1e Furcht nıchts dunkle Frage, W1E das (reschick derer begreifen sel, dıe
BCWESCIH ist Solches wıderlahrt allem Fleısch, ber den VvVo  e diesem Menschen nıchts gehoört haben. Denn der Glaube,
(sottiosen s1ebenmal mehr.“ Offenbar d16se Sprüche- sagtl Paulus schlıcht, kommt AuUus der Predigt. In UNSCTET eıt
bildner, die lıeber n als Zrand10s f{ormult:erten, der hat sıch dıe Frage nach den Mitmenschen, denen Jesus hri-
Meıinung, dals der Fromme sıch in der JTat vieler Hoffnun- SLUS nNnı€e gepredigt wurde, verschärtt. Zwar Ekıserne Vor-
S5CH entledige, da{ß sıch ber doch nıcht aller entledige. hange, hınter denen VO  —x diıesem Namen nichts verlautete,
Nıcht alle, sondern dıe Hoffnungen der Heuchler vergleicht gab jeder eıt Auf die Frage, die dieser Sachverhalt
das Hıobbuch den Spinnweben. Vielleicht werden WIT dem stellt, hat dıe Christenheit immer auch noch andre Antwor-
Wesen der Hoffnung ehesten gerecht, WEnnn WI1Ir voll- fen gefunden als d16, se1 (Gottes heiulige Wahl, daß viele

ZU. Heıl nıcht eiınmal berufen werden. Aber hinter denendet sehen 1n einem Hoffen, das dıe Hoffnungen hınter sıch
lassen könnte. Denn dıe wesentliche Scheidelinie verläuft Eusernen Vorhängen unsrer eıt zeigt sıch e1iIn 1e1 VerwIır-
nıcht zwıschen den Hoffnungen un der Hofinung. Vielmehr renderes 1ıld. Schr ohl ertahrt Inan dort VO:  x Jesus hrı-
gehoren ZU Geschlecht der absoluten Hoffnung eINE 1e1- SLUS, und ın der jeweils erstien Generation Iassen Märtyrer
zahl einzelner Hofinungen. Unter diesen siınd ıne Anzahl, vıele auihorchen, auch WEeNnNn nıcht klar wiırd, wofür S1E le1-
die der absoluten Hoffnung Rang gleıchstehen; S1E kön- den. ber hald wandelt sıch das Bild, und WIr Lun mıt
1L1E11 8593| nıchts mehr als A1E8SE endgultig un in Jedem 1nnn langen Zeiten rechnen, INa  - dort ZWAar auch weiıterhıin
zuschanden werden. Diıie Theologie nennt iıhren (GGegen- VO  —_ Christus ertahren wırd, 1950078 ber aus dem Mund
stand Verheißungen. Dıe übrıge Menge derjenigen Hoffnun- derer, dıe dıe Zukunft für sıch haben, VoO  m ıhm ertiährt
SCI, die VoO Geschlecht der absoluten Hoffnung sınd, mögen als Von der Verkörperung des Alten und Abgestandenen,
als redliche Hoffnungen für heute ausreichend bezeichnet un: das, W as Christentum dort geben wiırd,
sE1N. Dafs S$1€E redliıche Hoffnungen n  ' wird nıcht Adadurch gepaßt un beeilt ıst mıtzukommen , daß bekraftigt, W a

widerlegt, dafß S1E endgültig ın keinem ınn 1n FErfüllung daruber gyesagt WIrd Wir tun gul, mıt langen Zeiten und
gehen. weıten (rebieten rechnen, in denen Christi Name ohl

verlautet, ber tür eın unverbindliches Ohr nıchts anderes
Hoffen dürfen UN hoffen sollen bezeichnet als dıie Zentralfigur e1INES, azu noch machtkon-

formen, Aberglaubens. ber auch dieser Anblick ist nochUnd noch eın zweıter Punkt ZUTF Vororjentierung
Hotfen ist zunächst CeLWAaS, Was WIT dürfen, Ks ıst 1n Ordnung, nıcht der, der meısten bedruckt.
dal ant 48710 vierte der philosophischen Hauptiragen for- Denn g1ıbt Vorhänge, wirksamer als die Kisernen, mıtten
muli;ert hat Was dürfen WIr hoffen ” Indessen ist uns dar- ın uUNSCITECTLI Welt obschon CS dem Stoff nach 11UFr atmosphäa-

riısche Vorhänge sınd Auch mıtten unter umns keineber hınaus das Hoffen geradezu zugemutet; ıst eiıne
JTugend, deren Ausübung W1r nıcht hne Verstol unterlas- dere Macht damıt verführt, dafiß cdie Zukunftskräfte in S$1€e ein-
SCMN können. Dıies giit hne weıteres un für jeden VO  — der gestromt Siınd, auch keine christliche Formation gsL-

voller Beeujlung 1m itkommen Anlals hat gerade miıttenabsoluten Hoffnung. Soweıt sıch terner eıne Hofinung auf
unter uUuns und beı allem ehrlichen Betreiben UNSETELI el1-Verheißung gygründet, ann S1E der Empfänger nıcht hne

Verstoß, sta S1E hegen, YVYO  —_ sıch werten. Aber oftenbar gıon ıst 5 W1€E Kardınal Suhard VOoO  — Paris AuSSCSDTO-
ıst auch dıe Menge der blofß redlıchen Hoffnungen be- chen hat daflß viele g ibt, denen nıemals 111 ihrem Leben

ın Wort der Handlung etwas begegnet ist, worıin iıhnen 1mschalfen, dalß WIr S1E nıcht 1Ur hegen dürfen, sondern hegen
sollen, Ernst Christus verkündet worden ware. Wie sollen S1e den

glauben, der ihnen nıcht verküundet wiırd” Von dem ber
mehr die ede ist, VO  —_ dem (} angestrengter beteuertDiese Vororlentierung enthielt naturlıch alles andere als

blofs aufzudeckende Selbstverständlichkeiten. Doch erschien wırd C alleıin! bIs dafß gerade die, dıe Öhren haben
S1E M1r sachgemäß, die Horer ZUT denkenden Zusammen- hören, obschen S1E fortfahren, 1Ns Künlitige un: 1ns Ver-
arbeıt gewillte Christen un Juden sınd, dıe als Christen borgene lauschen, doch jedenfalls diesen Namen nıcht

mehr hoören können. Gerade indem gepredigt wiırd, wırdunı a1s Juden nıcht hne Begriffe, nıcht hne hochermäch-
tigte Begriffe VO: der Sache der Hoffnung hierhergekom- auseinandergepredigt, was zumnerst zusammengehört, 16r
IneN siınd CIn Junges gutgewachsenes, eıdens- un: tragfähiges Men-

schentum, un!: da die große Botschaft, ın der sıch verste-Es sınd diese Begriffe un zugehörıgen Satze, d1€e miıch auf
dıe eıgentliıche Yrage des heutigen Abends gebracht haben hen wurcde. Hs ist eın Empfinden, als werde der Wipfeltrieb
dıe Frage, wWw1€e WI1r ber das, Was als dıe absolute Hoffnung dessen, Was werden will, durch verkehrte Pilege verdorben.
des Menschen erfahren, begriffen und gepredigt wird, 1m

Cher Glaubensstände der HoffendenKErnst denken haben, und namentlıch, wıe WIr dıe Unter-
schiedlichkeit dieses Erfahrens, DBegreifens und Predigens Nun aber, damıt der Jammer dieses Anblicks nicht ber u11l5
1mM Ernst einzuschätzen haben beschränke miıch dabel au{f zusammenschlage, tun WITr gul, A3 WwW1E grofß
uUNSETCIH Umkreis: bıetet Denkarbeıt der Schaden wirklich 1st, den A nde geredeten 5Spra-
Es Satze ber dıe Hoffnung Israels, d1ıe einstmals die chen un erschöpften Gebärden anrıchten un b1s
Juden und iıhre christusgläubige Sekte auseinandergetrieben wohnn dieser Schaden dann allem vielleicht doch nıcht

Hoffnung und Hoffnungen 

Es ist nicht ganz einfach, zu bestimmen, mit welchem Recht 
von der Hoffnung in der Einzahl die Rede sein kann. Wir 
kennen zunächst einmal eine Vielzahl und Vielfalt von Hoff-
nungen und Weisen des Hoffens, törichte und klügere, klein-
liche und grandiose, selbstbezogene und universelle. Ein All-
gemeinbegriff Hoffnung, aus all dem gezogen, dürfte kaum 
höheres Interesse verdienen. Wer schlechthin vom Hoffen 
redet und hören will, meint etwas anderes: ein letztes, un-
bedingtes Hoffen. Sollen wir einfach sagen: ein Hoffen, das 
die Hoffnungen hinter sich gelassen hat? Das gibt es wohl; 
welcher junge Mensch, der vernimmt: nec spe nec metu, 
würde von der grandiosen Devise der Stoa nicht angerührt? 
Und eines der Spruchbücher des alten Gottesvolks nannte es 
ein elend Ding um des Menschen Leben, daß da immer sei 
Furcht und Hoffnung. „Und wenn er aufwacht und sieht, 
daß er sicher ist, ist er wunderfroh, daß die Furcht nichts 
gewesen ist. Solches widerfährt allem Fleisch, aber den 
Gottlosen siebenmal mehr." Offenbar waren diese Sprüche-
bildner, die lieber genau als grandios formulierten, der 
Meinung, daß der Fromme sich in der Tat vieler Hoffnun-
gen entledige, daß er sich aber doch nicht aller entledige. 
Nicht alle, sondern die Hoffnungen der Heuchler vergleicht 
das Hiobbuch den Spinnweben. Vielleicht werden wir dem 
Wesen der Hoffnung am ehesten gerecht, wenn wir es voll-
endet sehen in einem Hoffen, das die Hoffnungen hinter sich 
lassen könnte. Denn die wesentliche Scheidelinie verläuft 
nicht zwischen den Hoffnungen und der Hoffnung. Vielmehr 
gehören zum Geschlecht der absoluten Hoffnung eine Viel-
zahl einzelner Hoffnungen. Unter diesen sind eine Anzahl, 
die der absoluten Hoffnung an Rang gleichstehen; sie kön-
nen um nichts mehr als diese endgültig und in jedem Sinn 
zuschanden werden. Die Theologie nennt ihren Gegen-
stand Verheißungen. Die übrige Menge derjenigen Hoffnun-
gen, die vom Geschlecht der absoluten Hoffnung sind, mögen 
als redliche Hoffnungen für heute ausreichend bezeichnet 
sein. Daß sie redliche Hoffnungen waren, wird nicht dadurch 
widerlegt, daß sie endgültig in keinem Sinn in Erfüllung 
gehen. 

Hoffen dürfen und hoffen sollen 

Und noch ein zweiter Punkt zur Vororientierung 
Hoffen ist zunächst etwas, was wir dürfen. Es ist in Ordnung, 
daß Kant die vierte der philosophischen Hauptfragen for-
muliert hat: Was dürfen wir hoffen? Indessen ist uns dar-
über hinaus das Hoffen geradezu zugemutet; es ist eine 
Tugend, deren Ausübung wir nicht ohne Verstoß unterlas-
sen können. Dies gilt ohne weiteres und für jeden von der 
absoluten Hoffnung. Soweit sich ferner eine Hoffnung auf 
Verheißung gründet, kann sie der Empfänger nicht ohne 
Verstoß, statt sie zu hegen, von sich werfen. Aber offenbar 
ist auch die Menge der bloß redlichen Hoffnungen so be-
schaffen, daß wir sie nicht nur hegen dürfen, sondern hegen 
sollen. 

Diese Vororientierung enthielt natürlich alles andere als 
bloß aufzudeckende Selbstverständlichkeiten. Doch erschien 
sie mir sachgemäß, wo die Hörer zur denkenden Zusammen-
arbeit gewillte Christen und Juden sind, die als Christen 
und als Juden nicht ohne Begriffe, nicht ohne hochermäch-
tigte Begriffe von der Sache der Hoffnung hierhergekom-
men sind. 
Es sind diese Begriffe und zugehörigen Sätze, die mich auf 
die eigentliche Frage des heutigen Abends gebracht haben: 
die Frage, wie wir über das, was als die absolute Hoffnung 
des Menschen erfahren, begriffen und gepredigt wird, im 
Ernst zu denken haben, und namentlich, wie wir die Unter-
schiedlichkeit dieses Erfahrens, Begreifens und Predigens 
im Ernst einzuschätzen haben. Ich beschränke mich dabei auf 
unseren Umkreis; er bietet Denkarbeit genug. 
Es waren Sätze über die Hoffnung Israels, die einstmals die 
Juden und ihre christusgläubige Sekte auseinandergetrieben 

haben. Die Tötung Christi hätte dies nicht bewirkt: auch 
dieses getöteten Propheten Grab hätten Reue und Einsicht 
schließlich gebaut, und ein Buch der alten Bibel hätte nach 
ihm geheißen. Den zerstemmenden Keil schuf historisch erst 
Paulus mit jenen Sätzen, deren vorgegebenes Prädikat die 
Hoffnung Israels und ihre Synonyma waren und deren ex-
klusives Subjekt Jesus von Nazareth. Wegen der Exklusi-
vität dessen, was unsre Hoffnung sein müsse und allein sein 
dürfe, hat sich die Christenheit ihrerseits fort und fort ver-
uneinigt und ist sie gerade jetzt im Begriff, einen fast schon 
geschlossenen Spalt neu aufzureißen. So bewegend das ist, 
tiefer bewegt noch der Anblick einer anderen Kluft. 

Die nicht hören können 

Es war immer schon, seitdem einem geschichtlichen Men-
schen exklusive Heilsbedeutung zugesprochen war, eine 
dunkle Frage, wie das Geschick derer zu begreifen sei, die 
von diesem Menschen nichts gehört haben. Denn der Glaube, 
sagt Paulus schlicht, kommt aus der Predigt. In unserer Zeit 
hat sich die Frage nach den Mitmenschen, denen Jesus Chri-
stus nie gepredigt wurde, verschärft. Zwar Eiserne Vor-
hänge, hinter denen von diesem Namen nichts verlautete, 
gab es zu jeder Zeit. Auf die Frage, die dieser Sachverhalt 
stellt, hat die Christenheit immer auch noch andre Antwor-
ten gefunden als die, es sei Gottes heilige Wahl, daß viele 
zum Heil nicht einmal berufen werden. Aber hinter den 
Eisernen Vorhängen unsrer Zeit zeigt sich ein viel verwir-
renderes Bild. Sehr wohl erfährt man dort von Jesus Chri-
stus, und in der jeweils ersten Generation lassen Märtyrer 
viele aufhorchen, auch wenn nicht klar wird, wofür sie lei-
den. Aber bald wandelt sich das Bild, und wir tun gut, mit 
langen Zeiten zu rechnen, wo man dort zwar auch weiterhin 
von Christus erfahren wird, wo man aber aus dem Mund 
derer, die die Zukunft für sich haben, von ihm erfährt 
als von der Verkörperung des Alten und Abgestandenen, 
und wo das, was es an Christentum dort geben wird, so an-
gepaßt und beeilt ist mitzukommen, daß es bekräftigt, was 
darüber gesagt wird. Wir tun gut, mit langen Zeiten und 
weiten Gebieten zu rechnen, in denen Christi Name wohl 
verlautet, aber für ein unverbindliches Ohr nichts anderes 
bezeichnet als die Zentralfigur eines, dazu noch machtkon-
formen, Aberglaubens. Aber auch dieser Anblick ist noch 
nicht der, der am meisten bedrückt. 
Denn es gibt Vorhänge, wirksamer als die Eisernen, mitten 
in unserer Welt, obschon es dem Stoff nach nur atmosphä-
rische Vorhänge sind. Auch mitten unter uns, wo keine an-
dere Macht damit verführt, daß die Zukunftskräfte in sie ein-
geströmt sind, wo auch keine christliche Formation zu angst-
voller Beeilung im Mitkommen Anlaß hat: gerade mitten 
unter uns und bei allem ehrlichen Betreiben unserer Reli-
gion ist es so, wie es Kardinal Suhard von Paris ausgespro-
chen hat: daß es viele gibt, denen niemals in ihrem Leben 
in Wort oder Handlung etwas begegnet ist, worin ihnen im 
Ernst Christus verkündet worden wäre. Wie sollen sie an den 
glauben, der ihnen nicht verkündet wird? Von dem aber um 
so mehr die Rede ist, von dem um so angestrengter beteuert 
wird: er, er allein! —, bis daß gerade die, die Ohren haben 
zu hören, obschon sie fortfahren, ins Künftige und ins Ver-
borgene zu lauschen, doch jedenfalls diesen Namen nicht 
mehr hören können. Gerade indem er gepredigt wird, wird 
auseinandergepredigt, was zuinnerst zusammengehört, hier 
ein junges gutgewachsenes, leidens- und tragfähiges Men-
schentum, und da die große Botschaft, in der es sich verste-
hen würde. Es ist ein Empfinden, als werde der Wipfeltrieb 
dessen, was werden will, durch verkehrte Pflege verdorben. 

Vier Glaubensstände der Hoffenden 

Nun aber, damit der Jammer dieses Anblicks nicht über uns 
zusammenschlage, tun wir gut, genau zu ermessen, wie groß 
der Schaden wirklich ist, den unsre zu Ende geredeten Spra-
chen und unsre erschöpften Gebärden anrichten — und bis 
wohin dieser Schaden dann trotz allem vielleicht doch nicht 
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reicht. Es ıst heilsam, In dieser Lage 1n Abstand [0380! Gie- veıtraulıch Vo  — siıch selher spricht, vermengt allemal das
hause des eıgenen (Glaubensstands treten  P UL  9 Alles schon Notwendige ı1t anderem. ber eıbt 1Nn€ Möglıchkeıit,
Gewußte ıynorlerend, NCUuU beobachten, WIEC CS sıch cigyent- beobachten, WI1IE wirklich denkt WCHIN WI1Ir ıh beobachten
ıch mıiıt Glaube un Hoffnung des Christen, neln des Men- ıIn selner HOTE 111 jemand, der ıh na angeht. Wenn WIT
schen, verhalt. Als ıch selber tat, als ıch 1 Abstand L1at wahrnchmen, (C'1 miıt wirklicher DOrge tur diesen ande-
VOon dem Gehäuse des eigenen evangelıschen Glaubensstan- l ©! erhofft und ıhm mıiıt wirklicher, mi1t toödlicher Sorge
Ädes, nahm ich etiwas wahr, Was m1r CcCnh Gilaubensstand des (ur den anderen FTaut, dann wissen WÄIT, W1e dieser NSOT-
Juden unerwarter iınteressant machte. Hıer schien 2a2r nam- yende wirklıch ber das e1] des Menschen und das
lıch gegenüber der Geliahr, dıe dıe christliıche Verküundıigung Heıl des Menschen Notwendige denkt
unanbringlich machen droht eıne immune Form des
(,laubens In ESETVE A stehen, hne Aafs iıhr celhst

Ich habe manchen yetioffen, der sich redlich un: mi:t Kum-
IinCc}7, Ja mıt Grain, 311 Cn andern SOTZIC. ber unter den

Unerläßlichen e{was abginge. ndem ich 165 Cr WOS; eNnL- Menschen, die S& AHZ eTrNst nehmen 1r möglich Wal, habe
laltete sıch mır der Fächer der Glaubensstände noch weıter. ıch noch keinen getroffen, dessen dorge einen gelıebtenUnter dem (resichtspunkt Jener mmunıt schob sıch In1r Nächsten wirklıch beschaffen BCWESC wäre, dalß SIE töd-
der katholische G:laubensstand 61n 7zwıischen den Judıschen
und den eıgenen evangelischen: bedrohter als der jJüdısche,

lıche Dorge darum SCH ware, der andere könne nıcht
dazı gelangen der wicder davon abkommen, anzuerken-

wenıger bhedroht als der evangelısche. Jenseits ber noch des L1LETL, da Jesus YO Nazareth der Weg, dıe Tür, der Mıtt-
jüdıschen tat sıch M1r zudem eın Stand profanen, diffusen LeT, der Erlöser, der Jıiäger des absoluten Prädikats 5e1
Glaubens un!: Hoffens auf, voll Jungen Lebens: auch och zuerkennen, dafß ( sel, nd zugleıch noch anzuerkennen,sehr ohl als (‚laubensstand bezeichnen, 1im Wesen noch daß eın andrer @6S SC noch auch 1Ur ırgendwıe mıt sel
VUuo derselben Art WIE die re1 gepragten, als soliche De- der jJemals werde sEIN können.
kannten (G„laubensstände; ZWAar 5 seiner diffusen Be-
schaffenheit praktisch hochgefährdet, ber unter menem be- Verstehen 1E aıch recht selhst bın überzeugt, daß der
sonderen Gesichtspunkt wiederum durch e1Ne Immunitat Au - Satz, dessen Anerkenntnis zugemute wird, rıchtig und VO  —

unermeßllicher Bedeutung, wirklich dem Schatz iIm ckergezeichnet, dıe die Ades Jüdıschen Glaubensstands norch über-
trifft vergleichbar, ıst her auch YVYOo INır selhest annn iıch nıcht

teststellen. dalß jenes Anerkenntnis ıst, dessentwegen iıchMıtten ıin solchen Betrachtungen 1as ıch, daß Martın Buber
11111 eınen gelıebten Nächsten m ıt todlıcher Sorge bange, aufdıe beıiderlei ('hristen un: dıe Juden eim gemeınsamen dessen Vollzug durch ıh. ıch 1r in mıt der Hoffnung allerNamen genannt un S1e angeredet habe als die (remeın- Hoffnungen hoffeschaft der Messijasverehrer. Die hesondere Juft zwıischen

den beıiden qcQhristlichen Glaubensständen brachte miıt sıch, Wohl Der meIne ıch daß dıese tödliche Sorge un die
sıch ıhr entringende Hoffnung giDt. Nur ıst iıhr Inhalt Ce1Nndaß iıch TSL spater erfuhr, Buber habe das SAr nıcht als erster

etian, vielmehr SE 1 ıhm der gegenwäartıge Papst VOran£C- aınderer. ÜDer Inhalt ANSTELI etzten Sorge un Hoffnung
Sangcn mıiıt dem Ruf Beginn des Heiligen Jahres 1950, den anderen deckt sich nıcht mift dem Inhalt dessen, was WIT
dem den Namen e1Nnes Jahres der Umkehr gab, jJenem tür eiıgene Person dankbar bekennen, WECNIN dank
Ruf dessen Wortlaut wıeder anzuführen nıcht überflüssig erforschlicher Verknüpfungen gerade WIT instandgesetzt sınd

sehen, WI1€ alles zusammenhängt, TDieses Bekenntnis istse1IN ann „Allen denen, die den Mess:as verehren hne
Rechenschaft VOo den Ursachen des Heıls un eın dement-Ausschlufßß derer, welche ıhn In aufrıchtiger ber überflüssig

gewordener Erwartung als in der Verkündung der Frophe- sprechend entfaltetes Dankbekenntnis: 1st eın Maxımum
ten Verheißenen un! noch nıcht Gekommenen verehren der (‚laubensaussage. Gegenstand Jenes Bangens un Hofflens
öffnen Wiır dıe Heılıge Pforte.“ Unter dem Impuls dieser ber für den andern ist wirklich nıcht mehr als ıne einziıge
gewaltigen, das gespaltene Gottesvolk wıeder CMN- rettende Bewegung, die lNebher andrer doch um:  en Hım-

mels wıllen machen mOöge, eiıne kindlıch eintache Bewegung,rufenden Anrede sah ich alsdann abermals hinüber jJenem
vierten un außersten Glaubensstand, Jjenem, den iıch diffus dıie In seiNer Lage nıcht machen Ja geradezu narrısch ist

Daß C wenn S1C nıcht macht, verloren ist, daß seInun! profan nannte, hber voll Jungen Lebens: unabweiıslıch
1eben vertan un nichts darın wirklich eınen Wert gehabtappelliıerte NnNu  o auch dıeser dA1€ alte Adamskraft: un ich

nannte S1€e alle ıer versuchsweise beı M1r die hat, 13) wirklich tödlıche Sorge: daß ihm, macht S1€E
un bleibt dabe1, etztlich nıchts mehr geschehen könne, 15t(semelinschaft derer., dıe überhaupt hoffen Versuchsweise UE

ich das 9408 uch heute hbei Ihnen, nıcht gerade ın der Of- wirklıche Hoffnung. Um die gemeınte Bewegung AuUs-

fentlichkeit, hber doch hne Ausschluß der Offentlichkeit. zudrücken, annn INLd:  — weıte Umwege machen un ırd doch
iIımmer wıeder zurückckommen auf den alten verblüffend e1n-Trst zwischen denen, d}ıe hoffen, ‚5381 denen, d:ıe nıcht tun, fachen jüdiıschen Ausdruck: Umkehr. Martıin Buber 1st ıIn

gahnt dıie Kluft Vo der Abraham dem reichen Mann cSe1inen „ZiWwel Glaubensweisen“ dem tiefen Unterschied nach-spricht. Um das E können, muß INan ber rst 381
bestimmen, wWwas Hoffen heißen soll zwischen dem Giauben als dem sıch keines Mıtt-

lers bewußten, vertrauenden Umkehren, un allem Glauben
Dabei sol] uUNn> nıcht weıter aufhalten, daß Hoffen seiner
Struktur nach auf Kommendes geht, un WCNB auf schon von\der Form des Anerkennens, daß eiwas Na der SBal

BEWESECHN se1. Wer Se1IN uch studiert hat, ahnt wohl dalß
Gekommenes, annn NUr, insofern noch nicht alles kam, sıch seiın Diılemma V ıer AuUusSs schlichtet Das rettende Mı-
der insofern wiederkommen soll. der insofern die Be- nımum, 1Iso eben das eigentliche Rettende, ist wirklich dıe
statıgung, daß kam, erst noch kommen soll, der schließ- Umkehr, nıchts Sonst. Christus kommt darın nıcht VOT,
lıch iınsofern Entscheidung, WaAds das War, das gekommen ıst, wenıg WIE ın der Geschichte Yo reichen Mann der ande-
erst noch kommen soll Es ist klar, da{ß das kleine Mädchen rersceıts ın der 1073881 verlorenen Sohn lle FErkenntnis der
nach UINN zieht [Lassen Sie mıch das für heute als selbst- Zusammenhänge, der Heilsursachen, der CAaAUSdC salutıs, alles
verstandlıch betrachten, un einer Banız anderen Betrach- Frkennen un Anerkennen, da un: inwıelern Jener Jesus
Lung ausholen, ermitteln, was uns Hoffnung 1 ab- ıe salutıs schlechthin, inwiefern der auctor salu-
soluten, 1 Heilssinn heißt {:s ist, all das gehort in dıe ber das rettende Minımum

inausschreitenden Rechenschalten un: Dankbekenntnisse,
Das Existenz-Mınımum Hoffnungsgehalt die der Mensch 1mMm höchsten Aufschwung der plenıtudo hidei

vol!lzieht un deren Maxımum ın den Bekenntnissen un
{m erkennen, wWwas eın Mensch wirklıch ber das Heil des
Menschen unı das ZU Heil des Menschen Notwendıige Liehrsatzsystemen der COChristenheit ausgesprochen ist dem

Lehr- un Botenamt mıt Recht zugemutet ZUuI vollständigendenkt, sind dıe meiısten seiner Verlautbarungen, selbst Weitergabe, der gebauten Kırche mıiıt echt zugemute ZU)
C555 eın offizieller Mensch ist, nıcht brauchbar. Sogar wenn unverkürzten Ausdruck, nıemals ber azu bestimmt, dem
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reicht. Es ist heilsam, in dieser Lage in Abstand vom Ge-
häuse des eigenen Glaubensstands zu treten, um, alles schon 
Gewußte ignorierend, neu zu beobachten, wie es sich eigent-
lich mit Glaube und Hoffnung des Christen, nein des Men-
schen, verhält. Als ich selber so tat, als ich in Abstand trat 
von dem Gehäuse des eigenen evangelischen Glaubewstan-
(les, nahm ich etwas wahr, was mir den Glaubensstand des 
Juden unerwartet interessant machte. Hier schien mir näm-
lich gegenüber der Gefahr, die die christliche Verkündigung 
unanbringlich zu machen droht, eine immune Form des 
Glaubens in Reserve zu stehen, ohne daß ihr selbst vom 
Unerläßlichen etwas abginge. Indern ich dies erwog, ent-
faltete sich mir der Fächer der Glaubensstände noch weiter. 
Unter dem Gesichtspunkt jener Immunität schob sich mir 
der katholische Glaubensstand ein zwischen den jüdischen 
und den eigenen evangelischen: bedrohter als der jüdische, 
weniger bedroht als der evangelische. Jenseits aber noch des 
jüdischen tat sich mir zudem ein Stand profanen, diffusen 
Glaubens und Hoffens auf, voll jungen Lebens: auch er noch 
sehr wohl als Glaubensstand zu bezeichnen, im Wesen noch 
von derselben Art wie die drei geprägten, als solche be-
kannten Glaubensstände; zwar wegen seiner diffusen Be-
schaffenheit praktisch hochgefährdet, aber unter meinem be-
sonderen Gesichtspunkt wiederum durch eine Immunität aus-
gezeichnet, die die des jüdischen Glaubensstands noch über-
trifft. 

Mitten in solchen Betrachtungen las ich, daß Martin Buber 
die beiderlei Christen und die Juden beim gemeinsamen 
Namen genannt und sie angeredet habe als die Gemein-
schaft der Messiasverehrer. Die besondere Kluft zwischen 
den beiden christlichen Glaubensständen brachte es mit sich, 
daß ich erst später erfuhr, Buber habe das gar nicht als erster 
getan, vielmehr sei ihm der gegenwärtige Papst vorange-
gangen mit dem Ruf zu Beginn des Heiligen Jahres 1950, 
dem er den Namen eines Jahres der Umkehr gab, jenem 
Ruf, dessen Wortlaut wieder anzuführen nicht überflüssig 
sein kann: „Allen denen, die den Messias verehren — ohne 
Ausschluß derer, welche ihn in aufrichtiger aber überflüssig 
gewordener Erwartung als in der Verkündung der Prophe-
ten Verheißenen und noch nicht Gekommenen verehren —
öffnen Wir die Heilige Pforte." Unter dem Impuls dieser 
gewaltigen, das gespaltene Gottesvolk wieder zusammen-
rufenden Anrede sah ich alsdann abermals hinüber zu jenem 
vierten und äußersten Glaubensstand, jenem, den ich diffus 
und profan nannte, aber voll jungen Lebens; unabweislich 
appellierte nun auch dieser an die alte Adamskraft: und ich 
nannte sie alle vier zusammen versuchsweise bei mir die 
Gemeinschaft derer, die überhaupt hoffen. Versuchsweise tue 
ich das nun auch heute bei Ihnen, nicht gerade in der Öf-
fentlichkeit, aber doch ohne Ausschluß der Uffentliehkeil. 

Erst zwischen denen, die hoffen, und denen, die es nicht tun, 
gähnt die Kluft, von der Abraham zu dem reichen Mann 
spricht. Um das sagen zu können, muß man aber erst genau 
bestimmen, was Hoffen heißen soll. 

Dabei soll uns nicht weiter aufhalten, daß Hoffen seiner 
Struktur nach auf Kommendes geht, und wenn auf schon 
Gekommenes, dann nur, insofern es noch nicht alles kam, 
oder insofern es wiederkommen soll, oder insofern die Be-
stätigung, daß es kam, erst noch kommen soll, oder schließ- , 
lich insofern Entscheidung, was das war, das gekommen ist, 
erst noch kommen soll. Es ist klar, daß das kleine Mädchen 
nach vorn zieht. Lassen Sie mich das für heute als selbst-
verständlich betrachten, und zu einer ganz anderen Betrach-
tung ausholen, um zu ermitteln, was uns Hoffnung im ab-
soluten, im Heilssinn heißt. 

Das Existenz-Minimum an Hoffnungsgehalt 

Um zu erkennen, was ein Mensch wirklich über das Heil des 
Menschen und das zum Heil des Menschen Notwendige 
denkt, sind die meisten seiner Verlautbarungen, selbst wenn 
es kein offizieller Mensch ist, nicht brauchbar. Sogar wenn er 

vertraulich von sich selber spricht, vermengt er allemal das 
Notwendige mit anderem. Aber es gibt eine Möglichkeit, zu 
beobachten, wie er wirklich denkt: wenn wir ihn beobachten 
in seiner Sorge um jemand, der ihn nahe angeht. Wenn wir 
wahrnehmen, was er mit wirklicher Sorge lur diesen ande-
ren erhofft und wovor ihm mit wirklicher, mit tödlicher Sorge 
für den anderen graut, dann wissen wir, wie dieser Sor-
gende wirklich über das Heil des Menschen und das zum 
Heil des Menschen Notwendige denkt. 

Ich habe manchen getroffen, der sich redlich und mit Kum-
mer, ja mit Gram, um den andern sorgte. Aber unter den 
Menschen, die ganz ernst zu nehmen mir möglich war, habe 
ich noch keinen getroffen, dessen Sorge um einen geliebten 
Nächsten wirklich so beschaffen gewesen wäre, daß sie töd-
liche Sorge darum gewesen wäre, der andere könne nicht 
dazu gelangen oder wieder davon abkommen, anzuerken-
nen, daß Jesus von Nazareth der Weg, die Tür, der Mitt-
ler, der Erlöser, der Träger des absoluten Prädikats sei: an-
zuerkennen, daß er es sei, und zugleich noch anzuerkennen, 
daß kein andrer es sei noch auch nur es irgendwie mit sei 
oder jemals es werde sein können. 

Verstehen Sie mich recht: Ich selbst bin überzeugt, daß der 
Satz, dessen Anerkenntnis zugemutet wird, richtig und von 
unermeßlicher Bedeutung, wirklich dem Schatz im Acker 
vergleichbar, ist. Aber auch von mir selbst kann ich nicht 
feststellen, daß es jenes Anerkenntnis ist, dessentwegen ich 
um einen geliebten Nächsten mit tödlicher Sorge bange, auf 
dessen Vollzug durch ihn ich für ihn mit der Hoffnung aller 
Hoffnungen hoffe. 

Wohl aber meine ich, daß es diese tödliche Sorge und die 
sich ihr entringende Hoffnung gibt. Nur ist ihr Inhalt ein 
anderer. Der Inhalt unsrer letzten Sorge und Hoffnung um 
den anderen deckt sich nicht mit dem Inhalt dessen, was wir 
für unsre eigene Person dankbar bekennen, wenn dank un-
erforschlicher Verknüpfungen gerade wir instandgesetzt sind 
zu sehen, wie alles zusammenhängt. Dieses Bekenntnis ist 
Rechenschaft von den Ursachen des Heils und ein dement-
sprechend entfaltetes Dankbekenntnis; es ist ein Maximum 
der Glaubensaussage. Gegenstand jenes Bangens und Hoffens 
aber für den andern ist wirklich nicht mehr als eine einzige 
rettende Bewegung, die unser lieber andrer doch ums Him-
mels willen machen möge, eine kindlich einfache Bewegung, 
die in seiner Lage nicht zu machen ja geradezu närrisch ist. 
Daß er, wenn er sie nicht macht, verloren ist, daß er sein 
Leben vertan und nichts darin wirklich einen Wert gehabt 
hat, ist wirklich unsre tödliche Sorge: daß ihm, macht er sie 
und bleibt dabei, letztlich nichts mehr geschehen könne, ist 
unsre wirkliche Hoffnung. Um die gemeinte Bewegung aus-
zudrücken, kann man weite Umwege machen und wird doch 
immer wieder zurückkommen auf den alten, verblüffend ein-
fachen jüdischen Ausdruck: Umkehr. Martin Buber ist in 
seinen „Zwei Glaubensweisen" dem tiefen Unterschied nach-
gegangen zwischen dem Glauben als dem sich keines Mitt-
lers bewußten, vertrauenden Umkehren, und allem Glauben 
von der Form des Anerkennens, daß etwas so sei oder gar 
so gewesen sei. Wer sein Buch studiert hat, ahnt wohl, daß 
sich sein Dilemma von hier aus schlichtet. Das rettende Mi-
nimum, also eben das eigentliche Rettende, ist wirklich die 
Umkehr, nichts sonst. Christus kommt darin nicht vor, so 
wenig wie in der Geschichte vom reichen Mann oder ande-
rerseits in der vorn verlorenen Sohn. Alle Erkenntnis der 
Zusammenhänge, der Heilsursachen, der causae salutis, alles 
Erkennen und Anerkennen, daß und inwiefern jener Jesus 
die causa salutis schlechthin, inwiefern er der auctor salu-
tis ist, all das gehört in die über das rettende Minimum 
hinausschreitenden Rechenschaften und Dankbekenntnisse, 
die der Mensch im höchsten Aufschwung der plenitudo fidei 
vollzieht und deren Maximum in den Bekenntnissen und 
Lehrsatzsystemen der Christenheit ausgesprochen ist — dem 
Lehr- und Botenamt mit Recht zugemutet zur vollständigen 
Weitergabe, der gebauten Kirche mit Recht zugemutet zum 
unverkürzten Ausdruck, niemals aber dazu bestimmt, dem 
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Gefährdeten dıenen, der mehr als den rettenden Zuruft sEe1IN: ann doch auf bloße Umkehr nıcht bauen, könnt
nıcht aufnehmen ann. iıhr euch doch bei seliner bloßen Umkehr nıcht beruhigen, CS

Heute ıst 1U nıcht dem Maxımum nachzugehen, nıcht Iso sel denn, gehoöre wenıgstens denen, die auf Christus
na  DA  her darzutun, inwiefeın Jene vielen mächtigen Sätze VO  a warten.
der Farm „Ich gylaube, daß dıe wahren Zusammenhänge Nun können und mussen WIT kraft UuNnSsSTCS Ansatzes, daß be-
UuNSCTCS Heils aussprechen. Vielmehr sofl uns das Mınımum zuglıch des dem Menschen Angesonnenen das nıcht der
naher beschältigen. Ich melne nämlıch, da (das, Was Buber unermachtigt Verkündigte WwI1€e nıcht geschehen ist uch och
dargelegt hat, nıcht ur In der Kıchtung klarzustellen ist abschen VO  ' aller geschichtlichen Prägung dieser verblie-
dafß aus Ccm vermenntlichen (Gegensalz der Z7WC] (Glaubens- henen Voraussetzung, da{fß eıner „auf Christus warte“. Das
weisen die Spanung wırd zwıischen dem Mıiıniımum und der Ite 1 estament macht uUuRS das Abstrahieren VO  . dieser TEFülle, zwischen dem reitenden Scuflze und der voll entfal- schichtlichen Pragung beglückend leicht VO  — den altesten
eien (‚laubensfireude., zwıschen dem He1l der Seele Uun: Weissagungen Abraham., in dem alle Völker gesegnıhrem ausstrahlenden (Glück Sondern auch Bubers Fntwick- SC1Nn sollen. bıs denen. die das Schand- un TammerbildJung der CIREN Glaubensweise, e 316 die Aes kiassıschen ddes (Gottesknechtes entwerfen, ıst alles, WwWas ZUE Identihzie-
Judentums, Jesu und auch alc scCINE eıyene darstellt nd VOon TUuNgS dıentlich ware, miıt einer Sorgfalt vermieden, die
der WITr iıhm 1m Prinzip zugestehen, dafß S1€ das entschel- Pascal mıt tiefem echt als provıdentiell betrachtet hat
dende Mınımum aussprıicht un dafß die VO ıhm dagegen- Nıchts War 1m Grund den Menschen Im erwählten olk
gestellte andere Glanbensweise iıhr4 durch Zu- gesagt, als dafß S1€, diese Menschen, ıun In ıihnen dıe Men-
Ttafen Entscheidenden gekennzeichnet ıst uch dıese schen aller Völker, waritfen sollten, Un: dafß das worauf 1E
VO  — Buber schön geleistete Entwicklung des Gi:laubens- warten sollten, eın Tragend-Menschliches seın werde. Wie
m ınımMmumMmsSs fordert, W1€E iıch melne. eiNne Erganzung. Man mMag dieses YTragende, Kompensierende, Heilende naher hbe-
I9  r das, Was ich hinzulüge., SC1 ja 1Ur eın Hauch Nun schaffen sel. dieses ıld blieb den Wogen der Prophetie -ist e1n Hauch VO  — Hoffnung. verfrauft, und der Beobachter des Menschenlebens irgendwo
Nehmen Wır wıederum den Rlick auf den uns nahestehenden 1n den Völkern konnte un: ann soviel. me1lne iıch ebenso-
andern. Prüfen wW11 UMNS noch eiınmal, wWann tödlıche gul erraten W1e eın frommer Jude, dem zusatzlıch die An-
Horge ih wirklıch ıhr Ende hat Versetzen WITr uNns en leitung se1liner Propheten ZUr Seite stand Er ann sovıel
genugend aktuelles Beispiel, in Aje Sorge der Muftter des wirklich VO sıch AU5 ergrübeln. Der Mensch der das Tra-
reichen Mannes. Hs 1st uns Christen un Juden, klar, dafß gend-Menschliche verkörpert, wiıird eın Teilmensch seıInN
die Sorge nıcht erst eın nde hat wenn andrer CI - können, sondern auf das CGanze bezogen, ın das (‚anze eıIn-
kannt hat, w as Jesus. der wWwas Abraham un Moses und gestimmt se1n, darum wırd auch dıe Grazie, die Aaus dem
der Sınal für das Heil des Menschen bedeuten. Das alles Bezug Z (Ganzen flielßt, mıt ıhm se1n, und INl  — WIrd VO  —

INAS ıhn ungeschickt, unkenntlich gelangt se1nN, auch ıhm daß VOo  - Haus aus ohi ZUF Freude geschaf-
durch 33R celhst ıhm ungeschickt gygesagt werden. daß ten W AaFr. Aber das bleibt Cın Irrealis: denn zugleich wird
gul ist, als SC€1  * ıhm Sar nıcht gepredigt, Ja vielleicht wenl1- des (Ganzen leiden, wırd se1INeEe Seele den Defekten
SCr als zut, Adaflß 1sop der Glaube den bundschließen- des Weltgefüges sıch mude arbeiten, und Unrecht, Unglück
den ott Israels nd der Christenheit mangels wirklicher und Unhe!i! werden in seiner Person verwechselt werden. Er,
Predigt auch nıcht ın UNSCTEIN Nachsten gestiftet werden der (sanze un: alles Ergänzende, wırd eın Abgesonderter
konnte. Unsre eigentliche Angst iın hat trotzdem en Un Sonderbarer SC1IN. Habe ıch das Beobachtbare über-
nde yefunden. ber hat S1E &s schon deshalb. we1l c5 iıhm schätzt AuS der Offenbarung zuvıel herübergenommen”? Man
einfiel, umzukehren? Weıl ıhm einfiel, darauf setzen, korrigiere. Mag se1N, diesen der jenen Zug hatten Flieısch
werde, wWenNnnh 1101 aufhöre., VvVo  —_ sıch Aaus et{was seın wol- und Biut nıcht erkennen können, mulßten SiE TST mıt olf-
len, TO allem etztlıch bestehen können, etztlıch werde acht erzahlt bekommen. Auch dann wırd bleiben, dafß das
arnın uch semn Leben recht n seiın” eigentliche, das ZUT Umkehr yeclangte Menschsein., m 1t e1ın-

schließt eın verstandenes Geheiß, auszuschauen auf trafg-Immer wieder ZW ar wird dıe reine Selbsterforschung des
Menschen. den keine Boatschaft gelangt ıst ın dieses fähieg Mitmenschlıches. das kommen wırd der gekommen
SCHAUC Ergebnis verfallen. uch der ungleıch schärferen ıst
Beobachtung, Aıe dem ın Kenntnis der Botschaft se1ine Sorge DiIe Menschen der Völker, außerhalb des auserwaäahlten Dop-
1111 den Nächsten prüfenden Menschen möglıch ist. wırd dıie pelvolks, des alten un Israel: diese Menschen der

Völker sınd sıch selber eın (Gesetz., meıine: eın 1m SınneDifferenz, die eben NUur eın Hauch ıst, noch leicht entgehen.
In der klassıschen Schrift der Christenheit. die diesem (se- des Minimums vollständiges (Gsesetz. Nun gehört ZWAaTlT 711

Schwersten 1mM Gesetz, ber eben doch 1Ns Gesetz, das  P W asgenstand gewıdmet ist mu die kluge Versuchsperson des
reflektierenden Heiligen schliefslich einräumen. weder könne 1n unSsSerer Sprachtradıition Glaube heißt Un: W as Martın
Inan miıt Gewissensruhe annehmen. dali das JT rübe un Buber, sowe1lt VO  0n der alten (‚laubensweise die ede ıst,

lıeber mıt vertrauender Umkehr verdeutscht haben möchteHeillose, dessen WIT ÜU115 VONn unNs hbewußt sind, einfach auf
sich beruhe, noch auch. WIr könnten durch ırgend eın Be- Auch das Geheiß dieser vertrauenden Umkehr lesen die
muhen wettmachen. Aber, dıe kluge Versuchsperson —_ Menschen der Völker 1m Gesetz, das SIE sıch celber sınd. ber
tort hinzu, Wenn S1€E auf ihren Glauben rekurriere., hoffe hieße dieses Gesetz, das S1E sıch celber sınd, vermöge der
S1E dennoch, bestehen können. Sıe beruft sıch auf den Schöpfung un hne der Offenbarung bedürfen, immer

noch unterschätzen, wollten WIr leugnen, daß 65 gul W1€Propheten Hesekiel: Wenn der Ungerechte umkehre, sSe1
all SCIN Unrecht VETPCSSCH. her der Heiılıge entgegnet Das dıe Umkehr auch TE Ergänzung einschließt, das Ausschauen
1st nıemand gygesagt als denen. die entweder auf Christus auf das tragend Mitmenschliche, au f die Hoffnung des Men-

schengeschlechts die sıch erfüllen ırd un: VO  — der WITrwarteften, ehe gekommen WAÜrT, der ıhn g]lauben, nach-
dem gekommen ist gewärtig sınd vernehmen, daß S1€ sıch erfüllt habe. Mın-

destens eINe Philosophıie, die glaubt, daß 1m übrigen dieWenn WIr den Schock dieser Entgegnung ausgeglichen hahen
miıt dem Eınsatz UNnsSFer Untersuchung, werden WIr dem eigentliche Möglichkeit des Menschseins aus lauter Gegeben-
Heılıgen wıderstehen un naX Christus auch gekom- heiten begreifen sel, die sıch auch unverkündigt dem

Menschen erschließen, dart eigentlich nıcht davor halt -INnCH sSe1nN, mangels ermachtigter Predigt 1st CN Er den Men-
schen UunNSTer Dorge guf, als Se1 Christus nıcht gekommen. chen, für dıe auf eın Erzähltbekommen angewıesene FEın-

sıcht auch den alles andre erst vollendenden Hauch rekla-ber damıt 1st ]Ja 11UT der Hälfte dessen standgcehalten, w as
mileren: die Hoffnung.der Heiliıge bedenken g1bt. Um machtiger bedrängt

uns mıt der anderen Haltfte se1INES Hinweises- Mag der Ver- Hören WITr noch einmal den Satz des Heiligen, ohb CI nıcht
heißene 1659 auch Nächsten noch nıcht gekommen mıiıt der unglaublichen Exaktheit, die dıesem Heıligen durch-
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Gefährdeten zu dienen, der mehr als den rettenden Zuruf 
nicht aufnehmen kann. 
Heute ist nun nicht dem Maximum nachzugehen, nicht also 
näher darzutun, inwiefern jene vielen mächtigen Sätze von 
der Form: „Ich glaube, daß" die wahren Zusammenhänge 
unseres Heils aussprechen. Vielmehr soll uns das Minimum 
näher beschäftigen. Ich meine nämlich, daß das, was Buber 
dargelegt hat, nicht nur in der Richtung klarzustellen ist, 
daß aus dem vermeintlichen Gegensatz der zwei Glaubens-
weisen die Spanung wird zwischen dem Minimum und der 
Fülle, zwischen dem rettenden Seufzer und der voll entfal-
teten Glaubensfreude, zwischen dem Heil der Seele und 
ihrem ausstrahlenden Glück. Sondern auch Bubers Entwick-
lung der einen Glaubensweise, die er als die des klassischen 
Judentums, Jesu und auch als seine eigene darstellt und von 
der wir ihm im Prinzip zugestehen, daß sie das entschei-
dende Minimum ausspricht und daß die von ihm dagegen-
gestellte andere Glaubensweise an ihr gemessen, durch Zu-
taten zum Entscheidenden gekennzeichnet ist: auch diese 
von Buber so schön geleistete Entwicklung des Glaubens-
minimums fordert, wie ich meine, eine Ergänzung. Man mag 
sagen, das, was ich hinzufüge, sei ja nur ein Hauch. Nun, 
es ist ein Hauch von Hoffnung. 

Nehmen wir wiederum den Blick auf den uns nahestehenden 
andern. Prüfen wir uns noch einmal, wann unsre tödliche 
Sorge um ihn wirklich ihr Ende hat. Versetzen wir uns, ein 
genügend aktuelles Beispiel, in die Sorge der Mutter des 
reichen Mannes. Es ist uns, Christen und Juden, klar, daß 
die Sorge nicht erst ein Ende hat, wenn unser andrer er-
kannt hat, was Jesus. oder was Abraham und Moses und 
der Sinai für das Heil des Menschen bedeuten. Das alles 
mag an ihn so ungeschickt, so unkenntlich gelangt sein, auch 
durch uns selbst ihm so ungeschickt gesagt 'werden, daß es so 
gut ist, als sei es ihm gar nicht gepredigt, ja vielleicht weni-
ger als so gut, so daß also der Glaube an den bundschließen-
den Gott Israels und der Christenheit mangels wirklicher 
Predigt auch nicht in unserem Nächsten gestiftet werden 
konnte. Unsre eigentliche Angst um ihn hat trotzdem ein 
Ende gefunden. Aber hat sie es schon deshalb, weil es ihm 
einfiel, umzukehren? Weil es ihm einfiel, darauf zu setzen, er 
werde, wenn er nur aufhöre, von sich aus etwas sein zu wol-
len, trotz allem letztlich bestehen können, letztlich werde 
dann auch sein Leben recht gewesen sein? 

Immer wieder zwar wird die reine Selbsterforschung des 
Menschen. an den keine Botschaft gelangt ist, in dieses un-
genaue Ergebnis verfallen. Auch der ungleich schärferen 
Beobachtung, die dem in Kenntnis der Botschaft seine Sorge 
um den Nächsten prüfenden Menschen möglich ist, wird die 
Differenz, die eben nur ein Hauch ist, noch leicht entgehen. 

In der klassischen Schrift der Christenheit, die diesem Ge-
genstand gewidmet ist, muß die kluge Versuchsperson des 
reflektierenden Heiligen schließlich einräumen, weder könne 
man mit Gewissensruhe annehmen, daß das Trübe und 
Heillose, dessen wir uns von uns bewußt sind, einfach auf 
sich beruhe, noch auch, wir könnten es durch irgend ein Be-
mühen wettmachen. Aber, setzt die kluge Versuchsperson so-
fort hinzu, wenn sie auf ihren Glauben rekurriere, so hoffe 
sie dennoch, bestehen zu können. Sie beruft sich auf den 
Propheten Hesekiel: wenn der Ungerechte umkehre, so sei 
all sein Unrecht vergessen. Aber der Heilige entgegnet: Das 
ist niemand gesagt als denen, die entweder auf Christus 
warteten, ehe er gekommen war, oder an ihn glauben, nach-
dem er gekommen ist. 

Wenn wir den Schock dieser Entgegnung ausgeglichen haben 
mit dem Einsatz unsrer Untersuchung, werden wir dem 
Heiligen widerstehen und sagen: mag Christus auch gekom-
men sein, mangels ermächtigter Predigt ist es für den Men-
schen unsrer Sorge so gut, als sei Christus nicht gekommen. 
Aber damit ist ja nur der Hälfte dessen standgehalten, was 
der Heilige zu bedenken gibt. Um so mächtiger bedrängt er 
uns mit der anderen Hälfte seines Hinweises: Mag der Ver-
heißene also auch zu eurem Nächsten noch nicht gekommen 

sein: so kann er doch auf bloße Umkehr nicht bauen, könnt 
ihr euch doch bei seiner bloßen Umkehr nicht beruhigen, es 
sei denn, er gehöre wenigstens zu denen, die auf Christus 
warten. 

Nun können und müssen wir kraft unsres Ansatzes, daß be-
züglich des dem Menschen Angesonnenen das nicht oder 
unermächtigt Verkündigte wie nicht geschehen ist, auch noch 
absehen von aller geschichtlichen Prägung dieser verblie-
benen Voraussetzung, daß einer „auf Christus warte". Das 
Alte Testament macht uns das Abstrahieren von dieser ge-
schichtlichen Prägung beglückend leicht• von den ältesten 
Weissagungen an Abraham, in dem alle Völker gesegnet 
sein sollen, bis zu denen, die das Schand- und Jammerbild 
des Gottesknechtes entwerfen, ist alles, was zur Identifizie-
rung dienlich wäre, mit einer Sorgfalt vermieden, die 
Pascal mit tiefem Recht als providentiell betrachtet hat. 
Nichts war im Grund den Menschen im erwählten Volk 
gesagt, als daß sie, diese Menschen, und in ihnen die Men-
schen aller Völker, warten sollten, und daß das, worauf sie 
warten sollten, ein Tragend-Menschliches sein werde. Wie 
dieses Tragende, Kompensierende, Heilende näher be-
schaffen sei, dieses Bild blieb den Wogen der Prophetie an-
vertraut, und der Beobachter des Menschenlebens irgendwo 
in den Völkern konnte und kann soviel, meine ich, ebenso-
gut erraten wie ein frommer Jude, dem zusätzlich die An-
leitung seiner Propheten zur Seite stand. Er kann soviel 
wirklich von sich aus ergrübeln. Der Mensch, der das Tra-
gend-Menschliche verkörpert, wird kein Teilmensch sein 
können, sondern auf das Ganze bezogen, in das Ganze ein-
gestimmt sein, darum wird auch die Grazie, die aus dem 
Bezug zum Ganzen fließt, mit ihm sein, und man wird von 
ihm sagen, daß er von Haus aus wohl zur Freude geschaf-
fen war. Aber das bleibt ein Irrealis; denn zugleich wird er 
wegen des Ganzen leiden, wird seine Seele an den Defekten 
des Weltgefüges sich müde arbeiten, und Unrecht, Unglück 
und Unheil werden in seiner Person verwechselt werden. Er, 
der Ganze und alles Ergänzende, wird ein Abgesonderter 
und Sonderbarer sein. Habe ich das Beobachtbare über-
schätzt, aus der Offenbarung zuviel herübergenommen? Man 
korrigiere. Mag sein, diesen oder jenen Zug hätten Fleisch 
und Blut nicht erkennen können, mußten sie erst mit Voll-
macht erzählt bekommen. Auch dann wird bleiben, daß das 
eigentliche, das zur Umkehr gelangte Menschsein, mit ein-
schließt ein verstandenes Geheiß, auszuschauen auf trag-
fähig Mitmenschliches, das kommen wird oder gekommen 
ist. 

Die Menschen der Völker, außerhalb des auserwählten Dop-
pelvolks, des alten und neuen Israel: diese Menschen der 
Völker sind sich selber ein Gesetz. Ich meine: ein im Sinne 
des Minimums vollständiges Gesetz. Nun gehört zwar zum 
Schwersten im Gesetz, aber eben doch ins Gesetz, das, was 
in unserer Sprachtradition Glaube heißt und was Martin 
Buber, soweit von der alten Glaubensweise die Rede ist, 
lieber mit vertrauender Umkehr verdeutscht haben möchte. 
Auch das Geheiß dieser vertrauenden Umkehr lesen die 
Menschen der Völker im Gesetz, das sie sich selber sind. Aber 
es hieße dieses Gesetz, das sie sich selber sind, vermöge der 
Schöpfung und ohne der Offenbarung zu bedürfen, immer 
noch unterschätzen, wollten wir leugnen, daß es so gut wie 
die Umkehr auch ihre Ergänzung einschließt, das Ausschauen 
auf das tragend Mitmenschliche, auf die Hoffnung des Men-
schengeschlechts — die sich erfüllen wird und von der wir 
gewärtig sind zu vernehmen, daß sie sich erfüllt habe. Min-
destens eine Philosophie, die glaubt, daß im übrigen die 
eigentliche Möglichkeit des Menschseins aus lauter Gegeben-
heiten zu begreifen sei, die sich auch unverkündigt dem 
Menschen erschließen, darf eigentlich nicht davor halt ma-
chen, für die auf kein Erzähltbekommen angewiesene Ein-
sicht auch den alles andre erst vollendenden Hauch zu rekla-
mieren: die Hoffnung. 

Hören wir noch einmal den Satz des Heiligen, ob er nicht 
mit der unglaublichen Exaktheit, die diesem Heiligen durch- 
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weg eigen ist und die ihn natürlich auch verdächtig gemacht 
hat — oh er nicht exakt gesagt hat, wie es sich wirklich ver-
hält. Wir müssen dabei nur bedenken, daß er ja nur von 
Christus spricht und nicht von Jesus von Nazareth: wie 
sollte er auch, da er ja zurücktritt in die Zeit, ehe denn der 
Verheißene gekommen war, in die Zeit, da es nur einen gab, 
der kommen sollte; in die Judenzeit. So sagt der Heilige, 
wenden wir an, was wir gewonnen haben: Wenn der Un-
gerechte umkehrt, so wird seine Ungerechtigkeit vergessen 
sein, sofern er zu denen gehört, die da hoffen. 

Hoffen schlechthin, Hoffen im absoluten Sinn ist gerade nicht 
Hoffen auf irgend etwas wie Gott, auf etwas in dem Sinn Ge-
naues wie Gott den Schöpfer. Hoffen schlechthin ist vielmehr 
Hoffen in die Zeit, Hoffen aber auf Mitmenschliches. Darin 
liegt eine kräftige Probe, liegt die entscheidende Probe, ob 
die Umkehr, ob die Demut echt ist. Es ist nichts von einer 
Umkehr, einer Demut zu halten, die wohl zugesteht, vor 
Gott nichts zu sein, die sich aber sträubt und spreizt, wenn 
sie denken soll: ich bin nichts, obschon nicht der Mensch als 
solcher nichts ist — obschon es den Menschen, der bestehen 
könnte, geben kann — obschon er eigentlich gar nicht aus-
bleiben kann. Es ist nichts zu halten von einer Umkehr, einer 
Demut, der es undenkbar ist, sie könnte wie der Fischer Si-
mon vor einem hereintretenden Menschen sagen müssen: 
Gehe hinaus von mir, denn ich bin ein unreiner Mensch. Nur 
die Umkehr, nur die Demut, die dieser Situation gewär-
tig ist, hält die Probe. Ist sie es nicht, so ist in Wirklichkeit 
der andere, der alte, der stolzierende Mensch übriggeblieben; 
so ist unser Nächster noch jenseits der alles entscheidenden, 
der ewig scheidenden Kluft geblieben; so darf unsre tödliche 
Sorge um ihn nicht am Ende sein. 

Es ist aber nicht so, daß wir, die wir als informierte Boten 
unserem Nächsten raten möchten, es erschwerend finden, daß 
wir als Test, oh er das mit der Umkehr verstanden habe, 
ihm das mit der Hoffnung angeben müssen. Vielmehr er-
leichtert uns das die Ausrichtung der Botschaft. Der ehrliche 
Hörer kann sie nämlich gar nicht glaubhaft finden, wenn 
jenes Ergänzende nicht hinzukommt. Er ist geneigt, uns zu 
erwidern, was der Heilige seiner klugen Versuchsperson er-
widerte: wir seien uns offenbar nicht klar, wie tief man 
stecke. Je verlorener der verlorene Sohn ist, desto hilfreicher 
ist es dem zuredenden Wort, wenn noch von etwas anderem 
die Rede sein kann als bloß vom allzeit wiederaufnahme-
bereiten Vater: von etwas Kompensierendem, sagen wir von 
Gram und Tod der älteren Schwester, die wie eine Mutter 
war. 

Denn mag es so sein, daß der Mensch, wie er von Natur ist, 
der Mensch in den Völkern, nicht oder nur allzu undeutlich 
gewahrt, was es ist mit dem stellvertretenden Leiden: so 
brauchen wir uns ja nicht so zu stellen, als ob es nicht längst 
außer dem Menschen in den Völkern faktisch das besondere 
Doppelvolk gäbe, dem die Botschaft übergeben ist. Mag jener 
von sich aus es nicht erkennen können: Die Frage ist, ob er 
die Bewandtnis, die es mit dem unschuldigen Leiden hat, 
auch dann nicht erkennen kann, wenn sie ihm als Botschaft 
aus dem Doppelvolk heraus zukommt: sei es auch aus un-
kräftigem Mund, sei es nur aus einem gelesenen Text, sei 
es selbst nur im Rahmen einer abschätzigen Rede, als Zitat 
im Munde der Gemeinheit. Ich meine, sei etwa auch der na-
türliche Mensch nicht imstande, von sich aus dahinter zu 
kommen, so ist es doch nahezu unmöglich, daß die nun ein-
mal in die Welt gelangte und aus ihr nicht mehr zu ent-
fernende Kunde vom stellvertretenden Leiden nicht auch 
an ihn gelangt: und wenn sie es tut, so ist es nicht jenseits 
seines Vermögens, sie zu vernehmen, sie wahr zu finden: so 
gut wie ihm klar wird, daß es die Heimkehr, daß es für ihn 
nichts als die Heimkehr gibt. 

Es ist also mit dem stellvertretenden Leiden nicht so wie 
mit dem historischen Element der absoluten Religion, des-
sen Annahme, dessen geschuldete Anerkennung von der er-
mächtigten Verkündung abhängig bleibt. Unser Nächster, 
der die Kunde vom stellvertretenden Leiden noch verwirft, 

hat uns aus der tödlichen Sorge seinetwegen noch nicht ent-
lassen; aber verwirft er bloß, daß ein Jesus von Nazareth 
solchen Leidens teilhaftig war, nun wohl, es ist dem unver-
fügbaren Geist der Wahrheit anheimzustellen, wann und 
ob er ihm auch dafür den Blick öffnen will: zur tödlichen 
Sorge ist darum doch kein Grund mehr, 

Anders wäre es, wenn unser Nächster dem ihm faktisch be-
gegnenden, ihm sich erzeigenden Tragend-Menschlichen aus-
wiche, sich verschlösse, sich vor ihm verstockte, oder auch 
nur konventionell bliebe, statt menschlich zu reagieren, wie 
Parzival, als er zum ersten Mal dem wundersamen Leiden 
konfrontiert war. Äußerste Sorge um den so Reagierenden 
bliebe veranlaßt. Unsere ganze Betrachtung beruht auf dem 
Absehen von dieser Situation; durchweg gilt die Betrach-
tung nur dem Menschen, der der Heilserscheinung nicht 
wirklich konfrontiert ist, der vielmehr angewiesen bleibt auf 
das, was ihm das Leben, wie es immer ist, zeigt, und was er 
zwar allenfalls noch dazu vernimmt, aber von unermächtig-
ten Boten. 

Möge damit nun die Basis geschaffen sein für den Versuch, 
die Unterschiedlichkeit dessen, was wir in unsrem Umkreis 
über die Hoffnung des Menschen geglaubt wissen und ge-
predigt hören, einzuschätzen. Wir sind darüber orientiert, 
inwiefern zum rettenden Minimum des umkehrbewirkenden 
Vertrauens eine Hoffnung gehört und welchergestalt der 
recht Vertrauende hofft Wir sagen, daß dies rettende Mini-
mum samt seiner Hoffnung auf Tragend-Mitmenschliches 
damit weder steht noch fällt, ob jemand von Menschen. die 
ihm nicht begegnet sind, diesen oder jenen. viele, einen oder 
keinen, Gekommene oder erst Kommende, als die Erfüller 
der Menschenhoffnung identifiziert und also ehrt oder nicht 
ehrt, und, das folgt daraus, ob er dies Ehren dessen oder 
derer, auf die er hofft, mit Worten der Anbetung, der ge-
stuften Andacht oder auf andre Weise ausdrückt, in der er 
das kaum Vereinbare zu vereinen sucht, absolutes Ehren und 
heilige Scheu, er könnte das Geschöpf statt des Schöpfers 
ehren. Auf der Basis, daß das Entscheidende unabhängig 
ist von diesen Akten, können wir nun in Frieden, oder doch 
furchtlos gegenüber den Scheltreden aus allen vier Winden, 
mustern, was in den vier geistlichen Himmelsgegenden, mit 
denen wir es zu tun haben, an Leistung und Versagung der 
absoluten Anerkennung vorgeschlagen oder vielmehr zuge-
mutet wird. Jede der vier Weisen des Hoffens, die evange-
lische, die römische, die jüdische, nicht anders aber auch die-
jenige der Philosophie, wissen, auf wen ein jeglicher Mensch 
hoffen muß und auf wen er nicht hoffen darf. 

Woran einander die vier Glaubensstände mahnen 

Der philosophische Glaube wird, auch wenn er die Keime 
dessen, was er über die Hoffnung zu sagen weiß. entfaltet, 
dennoch zu keiner Zeit etwas darüber sagen, auf welches 
Menschliche zu hoffen sei. Er scheut sich seiner Art nach 
nicht unbedingt, zu sagen, es sei auf Gott zu hoffen, oder 
auch es sei etwa die Unsterblichkeit der Seele, was wir er-
hoffen dürfen. Er braucht sich seiner Art nach auch nicht zu 
scheuen, zu sagen, es gehöre zum eigentlichen Menschsein, 
auf ein Tragend-Mitmenschliches die Hoffnung zu setzen. 
Aber er würde seine Voraussetzungen, seine Art als philo-
sophischer Glaube verleugnen, wollte er sagen, auf welche 
menschliche Hoffnung zu setzen sei. So wird er immer daran 
zu erinnern sein, daß er zwar mit Recht die Grenzen seiner 
eigenen Kompetenz einhalte, daß es aber seine Versuchung 
sei, aus der hohen Unwissenheit der Philosophie den eigent-
lichen Adel des Menschseins zu machen, es also als einen Ab-
fall von seiner als der eigentlichen Möglichkeit zu werten, 
wenn ein Mensch, sich bekennend, wirklich auf bestimmtes 
Mitmenschliches hofft. Umgekehrt hat der philosophische 
Glaube die Welt und namentlich die drei andern, entschie-
deneren Weisen des Hoffens immer daran zu erinnern, wie 
fromm und köstlich die Sprödigkeit ist gegen jeden uner-
mächtigten Versuch, uns bestimmtes Menschliches als Er-
füllung des menschlichen Hoffens aufzureden. 
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Der 7üdısche Gilaube ıst insotern der Gegenpol des phıloso- der visıiıonaren Wiırklichkeit als AUS der polizeilich-faktischen,
phischen, als in ihm das Hoften konstitutiv ist Wı nır- der iIinNnall im ubrigen, wWwWeNNn CS sıch Heiılıge handelt, mıt
gends SONSL, machtıg geubt wird WIE nırgends sonst, echt 1el Gewicht beimi1ßt. UÜhberlassen WIr uns auf eiınes
reINEes Hoften ist W1C nırgend Ssons Keın WIE nırgends sonsti Atemzugs Länge dem heblich auszeichnenden Sınn, ın dem
ist C: weiıl Hoffen sich Vo Haus AUS in dıe Zukuntt spannt gerade diıe schmerzensreiche Mutter als e1n Tragend-Mensch-
un 1eTr strıkt die ede ist [0)8| dem  e der kommen co|1] nd liches angerufen werden verdıent. her beı aller Freude
hıs zuletzt der ommende bleibt. Und wırd mächtig un seiner Art, dıie Hoffnung der Menschen ın allen Zeiten
als YTugend, als PHıcht geubt: nırgends wird der Ante1l des diesseıits und Jenseı1ts der Miıtte und 1n allen Stulen ertüllt
Hoffens daran, da das FErholffte kommt, ausgeschöpftt. Der und sıch ertüllend sehen, mul auch der katholische CGlaube

sıch ımmer VO  — den anderen Weisen des Hoffens erinnernChrist Paulus hat VOT Gericht bezeugt, als darlegte,
se 1 angeklagt WESCNH der Hoffnung lsraels, deln Hoffnung lassen. Nie erınnern ıhn, da dıe Fulle des Gegenwaärtigen

auf dıe Verheißung dıe Väter - welcher hoffen dıe ıne Gefahr ıst für dıe eigentliche raft des Hoffens, die
zwolf Geschlechter der Unsern kommen mı1t (sottesdienst sıch auf das Zukünitige spannt; dafs dıe Fülle der Vermuitt-
CemS1Ig Tag und Nacht.“ Aber War angeklagt, se1 V  —_ lung ıne Ge{fahr Yı f{UrTr die raift des Hınblicks auf die
dieser Hoffnung, deren Jut teilte, abgefallen, weiıl Härte der eigentliıchen Passıon: dafß dıe Stulung wohl ın den
VvVo eıner ertullten Hoffnung redete. Eir redete 011 der Er- Begriffen klar gehalten ıst ber ın der Kxıstenz, dıe dieses
füllung NUuTr in der sorgsamsten Dosierung; Sagl salvı factı yestuften Zutrauens un:' Hoffens lebt, leicht das Unterste
P Na hinzu: 5SPC, und Augustın kommentiert sıch oberst kehrt Was (sOötzendienst bedeutet der WOTAaUS
ıh SpPC, 1910)8| Dennoch verwirtt der Jüdısche Glaube den doch Götzendienst hervorgehen kann: dalß schlielßlich das
des Paulus, vielleicht heute nıcht mehr, insofern Paulus In BENAUC Wiıssen, wWer alles WAarT, mıt eıner Exklusivität SON-

Jesus VO  —_ Nazareth einen Gotteszeugen sah, ohl aber, iN- dergleichen alle Andacht ausschließt solchem Mensch-
sofern ıIn dıesem Jesus mehr sah als eıne Wiıederverkörpe- lıchen, das ZWar vo Haus AUs tragfahıg ıst WIE das auf
CUNS der raft des Mose der Elıa Der jJüdısche (‚laube ıst die Zentralperson ausdrücklich Bezogene, dıeser Bezogenheıt
ZU erinnern, da CS nıchts Unmögliches der Greuelhattes ber ermangelt. Umgekehrt hat der katholische (laube 11n-
hat dıe Hoffnung der Menschen in einem schon (jekomme- iNner dıe anderen Weisen des Hoffens erinnern, wıe tromm
NEeEN schr erfüllt sehen, als das miıt dem letztlıchen Ziu- un!: köstlıch 1st, SOTE SAa un unbefangen den Reichtum
künftigbleiben des etzten Holffens vereinbar ist, und eben- der Möglichkeiten auszuschöpfen, Erfüllern unseres Hofli-
sowen1g, cdıe Hoffnung der Menschen erftüllt sehen in fens auf- un nach iıAMnen auszusehen.
eınem ınd aller Kinder Gottes, einem Sohn aller Sohne Der protestantısche Glaube zeıgt UuLLS als Erfüller der Men-
Gottes, 1n solcher Fülle dalß daneben nıemand mehr miıt schenhoffnung eınen einzıgen Gekommenen un: heißt uns
dıesen Prädikaten ZU ehren un! anzurultfen ist Umgekehrt diesen zugleich als einen noch einma|l ommenden erhoffen.
erinnert uns der Jüdısche Glaube, darın dem philosophıschen Unerbhittlıch weiıst uns diesen Mıttler, der als solcher
gleich, Wı iromm und köstlıch Sprödigkeit ıst alles anerkannt werden MUSSeE; hlofß implizierter Glaube findet
unermächtigte Aufreden eınes Gekommenen als Erfüllung aum FEFrbarmen. Mıt derselben Unerbhittlichkeit nennt des
der Menschenhoffnung; un: wiederum dıent sowohl denen, Heıiıls verlustig, WEeI dıiesen Mittier nıcht als den alleınıgen
die einen del daraus machen, ıhr Hoffen nicht ertüullt Ertüller aller Hoffnung, VO  —_ jeder Art, ın jeder Stufe,
sehen, w1ıe auch denen, die in eınem FEKınzıgen ertüullt sehen, jeder Zeıt, anerkennt. Jesus und sonst nıchts Nıichts vorher,
ZUT Erinnerung, W1Ee fromm un köstlich CN ist  a auf Menschen nıchts nachher, nıchts heute, nıchts in der künftigen Zeıt, VOI

bauen und hoffen. ın denen das Tragend-Menschliche, dem nde der Zeıt; Jesus un sSonNnst nıchts Natürlich auch
hne dıe endgültige Erscheinung antızıpleren, iırklich- nıchts Mythisch-Überzeitliches, nıchts Visionär-Außerzeit-
keit wurde und weıterhin, MOTECH schon, Wiırklichkeit WeEI - lıches; der polizeilich-faktisch konstatierbar Gekommene,
den IMNa sonst nıchts: ıh alleın ist der Mensch geWIESEN; dafißs dem
Der Batholische (G(laube tSt il vorurteilsfreiesten geöffnet sel, ist ıhm schriftlich gegeben. Man weiß, dafß der PTrO-
allen Möglichkeiten der Erfüllung der Menschenhofinung, testantısche Glaube sıch bıtterschwer macht miıt der Fun-
allen iıhren Stuten un: allen iıhren zeitlıchen Phasen. Er schöpft diıerung seıiner selbst, für die dıe ratit des Absurden be-
voll A US, w as ank- und Andachtsmöglıchkeiten in den schwören MuUu: Er braucht nıcht eriınnert werden, dailß
bıblıschen und den Bekenntnistexten deponert ıst Er lLälst sıch nıcht leıcht mache:; mudfß her erinnert werden,
keinen Zweifel, dafß Jesus VOoO  - Nazareth der Kommen- oh sıch wirklich schwer machen musse. Kın katho-
Sollende und Gekommene chlechthıin 1Sst Er iıdentifiziert in Iıscher Lehrer dieser Stadt hat angesichts der protestanti-
ıhm hber doch nıcht exklusıv die Menschenhoffnung, dafß schen Bemühungen erklärt, könne sıch nicht überzeugen,
darüber die tiefsinnige eıgene Feststellung des Gekommenen, dafß ott mıiıt den Menschen NUur schriftlich verkehrt habe.

musse hingehen, damıt der Heıilıge (Geist kommen könne, In dieser schlichten Formulierung steckt dıe Erinnerung, daißs
VETSESSCH wurde. Seither ist  r wıe verheißen, des Tragend- der protestantische Gilaube in Getahr steht, Hoffen
Menschlıchen noch 1e1 und Mannigfaltiges gekommen, das einzuschnuren, Ja einzusargen: der Natur des Hoffens wird

ohl Von dem deinugen nahm, ber doch trısche Wirk- nıcht ıhr Recht, WEnl 1n Tragend-Menschlichem nıchts BC-
lichkeit und Art WAar, un: worın sich Hoffnung der zeıg wıird als die Person eınes verstorbenen Jesus, vVon dem
Menschen ertullte. Hort und fort haben WIT dessen, haben laut vielumstrittenen Urkunden eın gleichfalls verstorbener
WIT des Heılıgen gewaärtıg SE1IN. Der Heılıge wırd ınSs- Paulus gesagt hat, ehbe Seinerseits rTeılıch dıient der pro-

testantısche Glaube allen anderen Weısen des Hoffens, ab-besondere Miıtträger des stellvertretenden Leidens se1ın, Ww1€e
Paulus nıcht prüde WAar, erklären, fülle auf, W as noch gesehen Vo  an] seiıner unvergleichlichen Abmühung mıt der
tehle den Leiden COChristi (quae desunt passıonum Christi). Reiflexion, ernstesten Erinnerung VOTI allem B' se1n€eS
Und jener Eınzıge, in dem ott Mensch War  s trıtt doch auch Blıcks in dıe Suüundentielfe, dem als Tragend-Menschliches
in dıe Reihe der Menschen VorT ıhm AUuUS denen ott sprach: nichts, Wa WI1Tr wirklich sehen gewartıg sınd, sondern Nur

Lst ernst MMEN, Was das Credo Vo  — dem Heılıgen noch jener Eıne standhält, Veo  — dem WIT, nachdem WIr Wahr-
Geist sagt: quı ocutus est PEr prophetas. Ja diıeser Glaube heıt un Bedeutung der Berichte über ıh letztlich iten-
scheut sıch nicht, s1e, die Frau, die außer dem Pontius Pıla- gelassen haben, ım Vertrauen autf eın durch dıe (seneratio-
{us und den Propheten un gewiß oberhalb dieser 1m (lredo 111 gehendes Wort hne Anfang glauben, se1 dıe Hoff-
das Menschengeschlecht Vor dem Angesıicht des Kınziıgen Ver- NUunß der Menschen einmal SCWESCH und, auf das andre Mal,
körpert, Marıa, seıne Mutter, als Eirtüllerin und Entflam- geblieben.
merın aller Hoffnung autf Weiblich-Menschliches ın beson- Man mu{1ß Martin Buber zustimmen, daflß keine sublımere
dere Ehren einzusetzen. Lassen WI1r für heute auf sıch he- Theologie g1ibt als diese. hber zugleich ist klar, daflß dıeses
ruhen, dafß 1er vıiel mehr Mythisch-Überzeitliches Ehren („laubens, der ILUT eıner VO  - der Macht des Bösen durch-
gelangt als SONSLWO im Christentum, un auch mehr marterten Seele seine Notwendigkeit zeigt, LLUT selten jemand
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Der jüdische Glaube ist insofern der Gegenpol des philoso-
phischen, als in ihm das Hoffen so konstitutiv ist wie nir-
gends sonst, so mächtig geübt wird wie nirgends sonst, so 
reines Hoffen ist wie nirgend sonst. Rein wie nirgends sonst 
ist es, weil Hoffen sich von Haus aus in die Zukunft spannt 
und hier strikt die Rede ist von dem, der kommen soll und 
bis zuletzt der Kommende bleibt. Und es wird mächtig und 
als Tugend, als Pflicht geübt: nirgends wird der Anteil des 
Hoffens daran, daß das Erhoffte kommt, so ausgeschöpft. Der 
Christ Paulus hat es vor Gericht bezeugt, als er darlegte, 
er sei angeklagt wegen der Hoffnung Israels, der Hoffnung 
auf die Verheißung an die Väter: „zu welcher hoffen die 
zwölf Geschlechter der Unsern zu kommen mit Gottesdienst 
emsig Tag und Nacht." Aber er war angeklagt, er sei von 
dieser Hoffnung, deren Glut er teilte, abgefallen, weil er 
von tiner erfüllten Hoffnung redete. Er redete von der Er-
füllung nur in der sorgsamsten Dosierung; sagt er: salvi facti 
sumus, so setzt er hinzu: spe, und Augustin kommentiert 
ihn: spe, non re. Dennoch verwirft der jüdische Glaube den 
des Paulus, vielleicht heute nicht mehr, insofern Paulus in 
Jesus von Nazareth einen Gotteszeugen sah, wohl aber, in-
sofern er in diesem Jesus mehr sah als eine Wiederverkörpe-
rung der Kraft des Mose oder Elia. Der jüdische Glaube ist 
zu erinnern, daß es nichts Unmögliches oder Greuelhaftes 
hat, die Hoffnung der Menschen in einem schon Gekomme-
nen so sehr erfüllt zu sehen, als das mit dem letztlichen Zu-
künftigbleiben des letzten Hoffens vereinbar ist, und eben-
sowenig, die Hoffnung der Menschen erfüllt zu sehen in 
einem Kind aller Kinder Gottes, einem Sohn aller Söhne 
Gottes, in solcher Fülle, daß daneben niemand mehr mit 
diesen Prädikaten zu ehren und anzurufen ist. Umgekehrt 
erinnert uns der jüdische Glaube, darin dem philosophischen 
gleich, wie fromm und köstlich Sprödigkeit ist gegen alles 
unermächtigte Aufreden eines Gekommenen als Erfüllung 
der Menschenhoffnung; und wiederum dient er sowohl denen, 
die einen Adel daraus machen, ihr Hoffen nicht erfüllt zu 
sehen, wie auch denen, die es in einem Einzigen erfüllt sehen, 
zur Erinnerung, wie fromm und köstlich es ist, auf Menschen 
zu bauen und zu hoffen, in denen das Tragend-Menschliche, 
ohne die endgültige Erscheinung zu antizipieren, Wirklich-
keit wurde und weiterhin, morgen schon, Wirklichkeit wer-
den mag. 
Der katholische Glaube ist am vorurteilsfreiesten geöffnet 
allen Möglichkeiten der Erfüllung der Menschenhoffnung, 
allen ihren Stufen und allen ihren zeitlichen Phasen. Er schöpft 
voll aus, was an Dank- und Andachtsmöglichkeiten in den 
biblischen und den Bekenntnistexten deponiert ist. Er läßt 
keinen Zweifel, daß Jesus von Nazareth der Kommen-
Sollende und Gekommene schlechthin ist. Er identifiziert in 
ihm aber doch nicht so exklusiv die Menschenhoffnung, daß 
darüber die tiefsinnige eigene Feststellung des Gekommenen, 
er müsse hingehen, damit der Heilige Geist kommen könne, 
vergessen würde. Seither ist, wie er verheißen, des Tragend-
Menschlichen noch viel und Mannigfaltiges gekommen, das 
es wohl von dem Seinigen nahm, aber doch frische Wirk-
lichkeit und neuer Art war, und worin sich Hoffnung der 
Menschen erfüllte. Fort und fort haben wir dessen, haben 
wir des Heiligen gewärtig zu sein. Der Heilige wird ins-
besondere Mitträger des stellvertretenden Leidens sein, wie 
Paulus nicht prüde war, zu erklären, er fülle auf, was noch 
fehle an den Leiden Christi (quae desunt passionum Christi). 
Und jener Einzige, in dem Gott Mensch war, tritt doch auch 
in die Reihe der Menschen vor ihm, aus denen Gott sprach: 
es ist ernst genommen, was das Credo von dem Heiligen 
Geist sagt: qui locutus est per prophetas. Ja, dieser Glaube 
scheut sich nicht, sie, die Frau, die außer dem Pontius Pila-
tus und den Propheten und gewiß oberhalb dieser im Credo 
das Menschengeschlecht vor dem Angesicht des Einzigen ver-
körpert, Maria, seine Mutter, als Erfüllerin und Entflam-
merin aller Hoffnung auf Weiblich-Menschliches in beson-
dere Ehren einzusetzen. Lassen wir für heute auf sich be-
ruhen, daß hier viel mehr Mythisch-Überzeitliches zu Ehren 
gelangt als sonstwo im Christentum, und auch mehr aus 

der visionären Wirklichkeit als aus der polizeilich-faktischen, 
der man im übrigen, wenn es sich um Heilige handelt, mit 
Recht so viel Gewicht beimißt. Uberlassen wir uns auf eines 
Atemzugs Länge dem lieblich auszeichnenden Sinn, in dem 
gerade die schmerzensreiche Mutter als ein Tragend-Mensch-
liches angerufen zu werden verdient. Aber bei aller Freude 
an seiner Art, die Hoffnung der Menschen in allen Zeiten 
diesseits und jenseits der Mitte und in allen Stufen erfüllt 
und sich erfüllend zu sehen, muß auch der katholische Glaube 
sich immer von den anderen Weisen des Hoffens erinnern 
lassen. Sie erinnern ihn, daß die Fülle des Gegenwärtigen 
eine Gefahr ist für die eigentliche Kraft des Hoffens, die 
sich auf das Zukünftige spannt; daß die Fülle der Vermitt-
lung eine Gefahr ist für die Kraft des Hinblicks auf die 
Härte der eigentlichen Passion; daß die Stufung wohl in den 
Begriffen klar gehalten ist, aber in der Existenz, die dieses 
gestuften Zutrauens und Hoffens lebt, leicht das Unterste 
sich zu oberst kehrt, was Götzendienst bedeutet oder woraus 
doch Götzendienst hervorgehen kann; daß schließlich das 
genaue Wissen, wer alles es war, mit einer Exklusivität son-
dergleichen alle Andacht ausschließt zu solchem Mensch-
lichen, das zwar von Haus aus so tragfähig ist wie das auf 
die Zentralperson ausdrücklich Bezogene, dieser Bezogenheit 
aber ermangelt. Umgekehrt hat der katholische Glaube im-
mer die anderen Weisen des Hoffens zu erinnern, wie fromm 
und köstlich es ist, sorgsam und unbefangen den Reichtum 
der Möglichkeiten auszuschöpfen, zu Erfüllern unseres Hof-
fens auf- und nach ihnen auszusehen. 
Der protestantische Glaube zeigt uns als Erfüller der Men-
schenhoffnung einen einzigen Gekommenen und heißt uns 
diesen zugleich als einen noch einmal Kommenden erhoffen. 
Unerbittlich weist er uns an diesen Mittler, der als solcher 
anerkannt werden müsse; bloß implizierter Glaube findet 
kaum Erbarmen. Mit derselben Unerbittlichkeit nennt er des 
Heils verlustig, wer diesen Mittler nicht als den alleinigen 
Erfüller aller Hoffnung, von jeder Art, in jeder Stufe, in 
jeder Zeit, anerkennt. Jesus und sonst nichts. Nichts vorher, 
nichts nachher, nichts heute, nichts in der künftigen Zeit, vor 
dem Ende der Zeit; Jesus und sonst nichts. Natürlich auch 
nichts Mythisch-Überzeitliches, nichts Visionär-Außerzeit-
liches; der polizeilich-faktisch konstatierbar Gekommene, 
sonst nichts; an ihn allein ist der Mensch gewiesen; daß dem 
so sei, ist ihm schriftlich gegeben. Man weiß, daß der pro-
testantische Glaube es sich bitterschwer macht mit der Fun-
dierung seiner selbst, für die er die Kraft des Absurden be-
schwören muß. Er braucht nicht erinnert zu werden, daß er 
es sich nicht zu leicht mache; er muß eher erinnert werden, 
ob er es sich wirklich so schwer machen müsse. Ein katho-
lischer Lehrer dieser Stadt hat angesichts der protestanti-
schen Bemühungen erklärt, er könne sich nicht überzeugen, 
daß Gott mit den Menschen nur schriftlich verkehrt habe. 
In dieser schlichten Formulierung steckt die Erinnerung, daß 
der protestantische Glaube in Gefahr steht, unser Hoffen 
einzuschnüren, ja einzusargen: der Natur des Hoffens wird 
nicht ihr Recht, wenn an Tragend-Menschlichem nichts ge-
zeigt wird als die Person eines verstorbenen Jesus, von dem 
laut vielumstrittenen Urkunden ein gleichfalls verstorbener 
Paulus gesagt hat, er lebe. Seinerseits freilich dient der pro-
testantische Glaube allen anderen Weisen des Hoffens, ab-
gesehen von seiner unvergleichlichen Abmühung mit der 
Reflexion, zur ernstesten Erinnerung vor allem wegen seines 
Blicks in die Sündentiefe, dem als Tragend-Menschliches 
nichts, was wir wirklich zu sehen gewärtig sind, sondern nur 
noch jener Eine standhält, von dem wir, nachdem wir Wahr-
heit und Bedeutung der Berichte über ihn letztlich offen-
gelassen haben, im Vertrauen auf ein durch die Generatio-
nen gehendes Wort ohne Anfang glauben, er sei die Hoff-
nung der Menschen einmal gewesen und, auf das andre Mal, 
geblieben. 
Man muß Martin Buber zustimmen, daß es keine sublimere 
Theologie gibt als diese. Aber zugleich ist klar, daß dieses 
Glaubens, der nur einer von der Macht des Bösen durch-
marterten Seele seine Notwendigkeit zeigt, nur selten jemand 
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wirklich ehbt Man hat ıhn darum uch eine (rentıereligıion sindl WIr der Dıinge gewartıg, d  16 WIr bezeichnen als Auf-
FENANNT, einem anderen Glauben, nıcht eın Jüdıschen, nıcht erstchung und CW18€ES „cben W ı1 <n d168C1 Dinge
dem katholıschen, uch nıcht dem philosophıschen, dessen den Sınnenscheıin iınsbesondre deshalb gewäaırtig, weıl der
Bekenner ohl auch besonders geistig außer Hause rroße Unwahrscheimliche, als der Wiecederkommenwollende,
leben, haben sıch darum WIE dem protestantischen ın der auch für 1E miıt stcht Wır WISSEN Z4AWÄ.LFT, Anl sıch diese Dınge
Masse dAer Dvraktischen Keigronsubung andre sinugebende der Vorstellung VEr WOIBEIT, und Sinıc o woahıl! 1038 Jesus WE
Inhalte substiturert. aun DPaulırs auch fast STOD gerade Aarauft hingewıesen WOT-

den. Wır WISSCH aber auch. dafß w 11 nıcht 1n uılı Ccine nythische
Absolutes n elatroriertes) Hoffen Darstellung 1n Wahrheit ycıtloser Bewandtnisse vernehmen.

vOondern Dinge, dei:en Seinsart der Seinsart des KünltigenS Wr das 1e]1 d1eSE8 Umblicks, dıe in UuNsSsCrEr Umgebung veıwandt ıst Haben S1C aber C1NE Scinsart, Aje Ader Seıns-anzutreffenden Weisen del Menschenhoffnung auf das Tra- Aırt des Künfligyen veı wandt ıst Siınd S1€ tauglicher Gegen-vyend-Menschlıche cıfassen, Au ordnen, ıhr (rutes nd Ihr stand CICS Hoffens
Bedrohliches /AU schen. Vour allem aber. SIE alle insoweılt Wer verstanden na wird gewahr

verden. W16 schr dann ygerade OQ1ese Erstreckung des Hof-
rclativieren. als S1C DOSLEILV zumutend der negalıv veıweh- lens niıcht UFr eiINeE Sache des Dürfens, sondern eINE Sache
rend, dem Nätchasten. indem G1E ihn mıf dem Verlust des Heiıls des Sollens ist gerade d1ese siıch erstreckende Hoffnung C-schrecken, ihre Hoftensweise aul:ıeden wollen, obwohl ıhnen hört annn denen, qAıe nıcht weggeworfen worden Aurten.
allen au f den Kop! ZUZUSABCIH ıst. Aals SIE nıcht 1n Wahrheıiıt Wer nıcht verstanden hat, dem werde das (sewılssen nıcht
ın todlıcher dorge U1 den Nachsten Sind. WEnnn anders schwer gemacht;: ist iMMer noch, uch W C111 MNUuUr eıne dem
als S16 hofft aut[ einen ekonmımenen FA einen Künitigen,
auf einen Kestimmten statt uı unbestimmt welche außer Künftigen Verwandte NSeinsart in Frage steht, der Bereich

der hiıdes historica, welche. solange nıcht ınıt Vollmacht VCI-
dem Kınen Gekonimenen uch uf andre VOF der nach ıhm kündet 1st, nıemand ANSCSONNEN wIird Weiter tolgen WITF
und vielleicht schon MOFSCNH Kkommende, und WIE immer SONST
Holten und Kommen sıch finden und verschränken können. heute nıcht

Die allgemeine Hoffnung, geformt der nıcht geformt, BC-Da für re Person absol!ut entschiedene Menschen doch be- staltet sıch andererseıts fort ın konkrete Hoffnungen Ad1eses
zuglich des Zumutens ıhrer eigenen Hoffensweise Relatıv1ı- Lehens. S1e, cA1e Vıelheit der Hoffnungen. wurden eingangssfen werden möchten, ıst ür ein1gC unter uns eın Wunsch,
mıt dem WIr un identilzieren, daß WITr iıh ohl Urz schematısıert, nach Verheißungen un: blaß recdlıchen

Hoffnungen, nach ihrer Pflichtmäfßigkeıt, nach der Kedeu-
redliche Hoffnung neE€ENNEN Aurftfen. Sollte 1E sıch erfüullen, (ung des Fehlschlagens für Are Redlichkeit un Pflichtmäßig-sollte sıch der unsch eıfüllen, Aaflß Are heute Aurch ıhre keit {)m noch ber die Verheißungen eın Waort A F(Glaubens- un Hoffensweisen gespaltene Gemeinschaft derer., 1st ihre alteste ın UNLSCICT Zeıt unerwartet aktuell FY-dıe hoffen, INNE wird. dafls 1E ım Notwendigen eIn1g ıst un: den raft ihrer darf der Mensch hoffen, dafß > seinesgle1-dafß das, WOrIn S1€E nıcht emn1g ıst, im ınn der toclıchen Sorge chen geben WwIırd, solange dıe rde steht Denn solange sol-
nıcht notwendig ist wiıird vıeles schoner SE1N, un: eINC len, WI1IE dem oah gesagt wurde., Saat und Ernte, 1Iso
Veremigung WIE A1ı1€e iIhre erst dıe Erfüullung Ihres Sin- menschliches Iun, nıcht authören. Sonstige (sarantıen haben
1165 inden Die Parteien der Hoffenden würden beieinander Wr fr diese Hoffnung Ja eigentlıch nıcht mehr: ber S1E

ast se1inN. Es gahe keinen Streit mehr., WI1€E in mel- nımmt dem Rang der absoluten Hoffnung teiıl Dem
NeETrT Stadt, b Musıkanten In einer evangelıschen Kırche eiıne Abraham wurde ame verheißen W1€E dre Sterne Hım-
Marienmusik auftfuhren dürfen: enn 1081518 wurde hne mel, che nıicht zahlen könnte. Auch A1EeSE {  Urs erste DT1-
SCHOTIMMEN! Angst u11n e1genNES un Tremdaces Seelenheil auf vate Hoffnung ahm teıl del der absoluten Hoffnung.jede Weise hoaren wuünschen, W1€E dAer andere das gemMeE1IN- Ich glaube nicht, Aafß Aje Heılıge Schrift dıe Hoffnungen, dıe

Holfen Is eın erfülltes un sıch erfüllendes preıst, Hs sıch auf Verheißung gründen, erschöpfend aufzahlt. Jeannewurde vielleicht uch verstanden, Adafß ın FExistenzdingen Aas V’AÄArcs Hoffnung (ıch weılß, W as ıch ür evangelısche BegriffeJa der Neıln einem tormulıerten Satz wen1g wıegt I1- damıt sage) gründete sıch auf Verheißung; übrıgens Warl
ber der J atsache. Aafß einer überhaupt umgeht miıt der

ZUT 500 Wiederkehr ihrer Geburt, daß P  Eguy dAas MystermumFrage, dAıe der Satz stellt. Wiıe selbest ott verwechselbar ıst
miıt dem Nıchts un dAas Ja der Nein ZUTr Gottesirage nıcht der Hoffnung Odichtete.

Was ber Are redlichen Holffnungen betrifft, die ZWAar nıcht
entscheidend zahlt WET1N S16 TU überhaupt eines Menschen desselben Adels, ber eINES Atems sSind 8 der Hoffnung,Frage ist, nNas uch gegenuüber der Leidenschaft der Frage, SEe1 der 1R WEeIS Pıepers zıtiert auf den Satz des I homas
b INa Jesus den großen Brudcer €NNEN der nicht NECNNECN

VO  — Aquın: ‚In der Ordnung auf das Ewige erwarten WIr
dürfe, das Ja der Nein nıcht entschesdend zaählen. Eis würde

VOo ott die Hılfte nıcht T1U? geistiger, sondern uch eıD-
gewiß verstanden un heilsam renNutzt werden, dafß jJeweıils lıcher Wohltaten.“ Der Natz steht 1n De SUC, dem Werk,
1m eıgenen Lager Zeugen einer der anders gepragten Hof-
tensweıisen auftreten un bleiben, WIE ın UNSFIEFTFr eıt Simone dAas eine Auslegung des V ateijunser werden sollte: ın dıesem

(‚ebet werden nıcht DUr ewıge (suter erbeten, 1Iso erhofft.
Weil, den (Glauben der katholischen Kırche als eıne prımar [D ıst eine redcdlıche Hoffnung des Vaters, dafß Se1in ınd SC-Ergriffene bekennend, auft der Schwelle dQijeser Kırche IM jJuüdı- sund werde; co11] 1E hegen DE ıst eiInNneE redliche Hoffnung,
schen (:laubensstand verharrtel. Dennoch, al diese unsche Aafß Deutschland dem Geschehenen, das C5 nıcht VOI -
erfüllt gedacht, werden ıe Hoffenden trotzdem eiIne (ie- arbeıten INasS, un den Krfolgen, miıt denen 65 Jetzt W1E
meinschaft des Begehens, des Kultus nıcht werden können.

VO  — Dämonenhand gemastet wird, fortbestehen, un: dafß das
Wohl! besinnt I  e sıch Immer wıeder, daß ott außer dem and UNSCTETr Kınder Aoch nach eın ynädiges Geschick tinden
Bund, der das hbesondre olk stiftete, nach der Urkunde eben mOoge. Hs ıst eine reclliche Hoffnung, dafß (dAas ZU. Staat SC-
dAieses Volkes uch einen Bund mıt atlen Völkern gemacht wordene Israel nıcht wieder ıns Meer geworlfen werde un
hat Fr hat dAresem Bund auch e1n Zeichen gegeben. ber nıcht auf e1n solches Zeichen dAre Menschen, ach Selbstver-
WEn der Mensch Passah begehen annn der Marıa Verkün- dunkelung gıer1g, ufs NCUE sıch anmaßen, den anscheinenden
dıgung: dAas Zeichen des Menschenbundes, cder Bogen 1n den Gottesluch ber MAiese Mitmenschen miıtzuvollziehen. Auch
Wolken, ist keines Festes tahıg. diese Hoffnungen dürfen WIr nıcht NUÜUr, sondern sollen Wır
Die allgemeıne Hoffnung, S1E SE1 sıch bewudtst der unbewult,
dafß SIE auf as Tragend-Menschliche zielt, S1€ WI1SSeE S1  ch hegen: un iıch me1ıne, dAafßß die eıne nıcht T1UEF WIT Deutschen

un A1€ andre nıcht T17 dAre Juden egen sollen. sondern
ertüllt ın bestimmtem Menschlıchem der harre och jeglicher alle, für che überhaupt das Geschehende eiINeE dorge ıhres
Erfüllung. ist mannıglach {ortgestaltet. Fınmal ist S16, Aje erzens ıst Was ber Erfüllung und Fehlschlagen, Erfolg
allgemeıne IHoffnung, tortgestaltet ZUFC Hotfnung über cdieses un Mißerfolg anlangt, hat ZWAaFrFr Martın Buber den g roß-
Leben hınaus. In 4  Y, dieser sıch erstreckenden Hoffnung, artıgen Sat7 gepragt: „KErfolg ist keiner der Namen Gottes”,
1 Vgl die Vorbemerkung der Redaktion ber dieser Satız schlägt nıcht AUs dem Feld den andern dAes
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wirklich lebt. Man hat ihn darum auch eine Geniereligion 
genannt. Keinem anderen Glauben, nicht dein jüdischen, nicht 
dem katholischen, auch nicht dem philosophischen, dessen 
Bekenner wohl auch besonders gern geistig außer Hause 
leben, haben sich darum so wie dem protestantischen in der 
Masse der praktischen Religionsubung andre sinngebende 
Inhalte substituiert. 

Absolutes und ,1elativiel te s' Hoffen 

Es war das Ziel dieses Umblicks, die in unserer Umgebung 
anzutreffenden Weisen der Menschenhoffnung auf das Tra-
gend-Menschliche zu ei fassen, zu ordnen, ihr Gutes und ihr 
Bedrohliches zu sehen. Voi allem aber. sie alle insoweit zu 
relativid en, als sie, positiv zumutend oder negativ verweh-
rend, dem Nächsten, indem sie ihn mit dem Verlust des Heils 
schrecken, ihre Hoffensweise auf i eden wollen, obwohl ihnen 
allen auf den Kopf zuzusagen ist, daß sie nicht in Wahrheit 
in tödlicher Sorge um den Nächsten sind, wenn er anders 
als sie hofft: auf einen Gekommenen statt einen Künftigen, 
auf einen Bestimmten statt auf unbestimmt welche, außer 
dem Einen Gekommenen auch auf andre vor oder nach ihm 
und vielleicht schon morgen Kommende, und wie immer sonst 
Hoffen und Kommen sich finden und verschränken können. 
Daß für ihre Person absolut entschiedene Menschen doch be-
züglich des Zumutens ihrer eigenen Hoffensweise Relativi-
sten werden möchten, ist für einige unter uns ein Wunsch, 
mit dem wir uns so identifizieren, daß wir ihn wohl unsre 
redliche Hoffnung nennen dürfen. Sollte sie sich erfüllen, 
sollte sich der Wunsch erfüllen, daß die heute durch ihre 
Glaubens- und Hoffensweisen gespaltene Gemeinschaft derer, 
die hoffen, inne wird, daß sie im Notwendigen einig ist und 
daß das, worin sie nicht einig ist, im Sinn der tödlichen Sorge 
nicht notwendig ist: so wird vieles schöner sein, und eine 
Vereinigung wie die Ihre z. B. erst die Erfüllung ihres Sin-
nes finden. Die Parteien der Hoffenden würden beieinander 
zu Gast sein. Es gäbe keinen Streit mehr, z. B. wie in mei-
ner Stadt, ob Musikanten in einer evangelischen Kirche eine 
Marienmusik aufführen dürfen; denn man würde ohne an-
genommene Angst um eigenes und fremdes Seelenheil auf 
jede Weise zu hören wünschen, wie der andere das gemein-
same Hoffen als ein erfülltes und sich erfüllendes preist. Es 
würde vielleicht auch verstanden, daß in Existenzdingen das 
Ja oder Nein zu einem formulierten Satz wenig wiegt gegen-
über der Tatsache, daß einer überhaupt umgeht mit der 
Frage, die der Satz stellt. Wie selbst Gott verwechselbar ist 
mit dem Nichts und das Ja oder Nein zur Gottesfrage nicht 
entscheidend zählt, wenn sie nur überhaupt eines Menschen 
Frage ist, so mag auch gegenüber der Leidenschaft der Frage, 
ob man Jesus den großen Bruder nennen oder nicht nennen 
dürfe, das Ja oder Nein nicht entscheidend zählen. Es würde 
gewiß verstanden und heilsam genutzt werden, daß jeweils 
im eigenen Lager Zeugen einer der anders geprägten Hof-
fensweisen auftreten und bleiben, wie in unsrer Zeit Simone 
Weil, den Glauben der katholischen Kirche als eine primär 
Ergriffene bekennend, auf der Schwelle dieser Kirche im jüdi-
schen Glaubensstand verharrte'. Dennoch, all diese Wünsche 
erfüllt gedacht, werden die Hoffenden trotzdem eine Ge-
meinschaft des Begehens, des Kultus nicht werden können. 
Wohl besinnt man sich immer wieder, daß Gott außer dem 
Bund, der das besondre Volk stiftete, nach der Urkunde eben 
dieses Volkes auch einen Bund mit allen Völkern gemacht 
hat. Er hat diesem Bund auch ein Zeichen gegeben. Aber 
wenn der Mensch Passah begehen kann oder Mariä Verkün-
digung: das Zeichen des Menschenbundes, der Bogen in den 
Wolken, ist keines Festes fähig. — 
Die allgemeine Hoffnung, sie sei sich bewußt oder unbewußt, 
daß sie auf das Tragend-Menschliche zielt, sie wisse sich 
erfüllt in bestimmtem Menschlichem oder harre noch jeglicher 
Erfüllung, ist mannigfach fortgestaltet. Einmal ist sie, die 
allgemeine Hoffnung, fortgestaltet zur Hoffnung über dieses 
Leben hinaus. In ihr, dieser sich erstreckenden Hoffnung, 

1 Vgl. die Vorbemerkung der Redaktion. 

sind wir der Dinge gewärtig, die wir bezeichnen als Auf-
erstehung und ewiges Lehm. Wir sind dicsei Dinge gegen 
den Sinnenschein insbesondre deshalb gewiii tig-, weil der 
große Unwahrscheinliche, als der Wiederkonimenwollende, 
auch für sie mit steht. Wir wissen zwar, daß sich diese Dinge 
der Vorstellung verweigern, und sind sowohl von Jesus wie 
von Paulus auch fast grob gerade darauf hingewiesen wor-
den. Wir wissen aber auch, daß wir nicht nur eine mythische 
Darstellung in Wahrheit zeitloser Bewandtnisse vernehmen, 
sondern Dinge, deren Seinsart der Seinsart des Künftigen 
verwandt ist. Haben sie aber eine Seinsart, die der Seins-
art des Künftigen verwandt ist, so sind sie tauglicher Gegen-
stand unseres Hoffens Wer verstanden hat, wird gewahr 
werden, wie sehr dann gerade diese Erstreckung des Hof-
lens nicht nur eine Sache des Dürlens, sondern eine Sache 
des Sollens ist- gerade diese sich erstreckende Hoffnung ge-
hört dann zu denen, die nicht weggeworfen werden dürfen. 
Wer nicht verstanden hat, dem werde das Gewissen nicht 
schwer gemacht; es ist immer noch, auch wenn nur eine dem 
Künftigen venivandte Seinsart in Frage steht, der Bereich 
der fides historica, welche, solange nicht mit Vollmacht ver-
kündet ist, niemand angesonnen wird. Weiter folgen wir 
dem heute nicht. 
Die allgemeine Hoffnung, geformt oder nicht geformt, ge-
staltet sich andererseits fort in konkrete Hoffnungen dieses 
Lebens. Sie, die Vielheit der Hoffnungen. wurden eingangs 
kurz schematisiert, nach Verheißungen und bloß redlichen 
Hoffnungen, nach ihrer Pflichtmäßigkeit, nach der Bedeu-
tung des Fehlschlagens für die Redlichkeit und Pflichtmäßig-
keit. Um noch über die Verheißungen ein Wort zu sagen, 
so ist ihre älteste in unserer Zeit unerwartet aktuell gewor-
den. Kraft ihrer darf der Mensch hoffen, daß es seinesglei-
chen geben wird, solange die Erde steht. Denn solange sol-
len, wie dem Noah gesagt wurde, Saat und Ernte, also 
menschliches Tun, nicht aufhören. Sonstige Garantien haben 
wir für diese Hoffnung ja eigentlich nicht mehr; aber sie 
nimmt an dem Rang der absoluten Hoffnung teil. Dem 
Abraham wurde Same verheißen wie die Sterne am Him-
mel, die er nicht zählen konnte. Auch diese fürs erste pri-
vate Hoffnung nahm teil am Adel der absoluten Hoffnung. 
Ich glaube nicht, daß die Heilige Schrift die Hoffnungen, die 
sich auf Verheißung gründen, erschöpfend aufzählt. Jeanne 
d'Arcs Hoffnung (ich weiß, was ich für evangelische Begriffe 
damit sage) gründete sich auf Verheißung; übrigens war es 
zur 500. Wiederkehr ihrer Geburt, daß Peguy das Mysterium 
der Hoffnung dichtete. 
Was aber die redlichen Hoffnungen betrifft, die zwar nicht 
desselben Adels, aber eines Atems sind mit der Hoffnung, 
so sei der Hinweis Piepers zitiert auf den Satz des Thomas 
von Aquin: „In der Ordnung auf das Ewige erwarten wir 
von Gott die Hilfe nicht nur geistiger, sondern auch leib-
licher Wohltaten." Der Satz steht in De spe, dem Werk, 
das eine Auslegung des Vatei unser werden sollte; in diesem 
Gebet werden nicht nur ewige Güter erbeten, also erhofft. 
Es ist eine redliche Hoffnung des Vaters, daß sein Kind ge-
sund werde; er soll sie hegen. Es ist eine redliche Hoffnung, 
daß Deutschland trotz dem Geschehenen, das es nicht ver-
arbeiten mag, und trotz den Erfolgen, mit denen es jetzt wie 
von Dämonenhand gemästet wird, fortbestehen, und daß das 
Land unserer Kinder doch noch ein gnädiges Geschick finden 
möge. Es ist eine redliche Hoffnung, daß das zum Staat ge-
wordene Israel nicht wieder ins Meer geworfen werde und 
nicht auf ein solches Zeichen die Menschen, nach Selbstver-
dunkelung gierig, aufs neue sich anmaßen, den anscheinenden 
Gottesfluch über diese Mitmenschen mitzuvollziehen. Auch 
diese Hoffnungen dürfen wir nicht nur, sondern sollen wir 
hegen; und ich meine, daß die eine nicht nur wir Deutschen 
und die andre nicht nur die Juden hegen sollen, sondern 
alle, für die überhaupt das Geschehende eine Sorge ihres 
Herzens ist. Was aber Erfüllung und Fehlschlagen, Erfolg 
und Mißerfolg anlangt, so hat zwar Martin Buber den groß-
artigen Satz geprägt: „Erfolg ist keiner der Namen Gottes", 
aber dieser Satz schlägt nicht aus dem Feld den andern des 
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Teufelsrabbhi Josef (xocbbels, stilgerecht ın doppelter Nega- Hoffnung (sottes erfüllte, werde 11 der Hofinung auf ıhn
tıon formulıert: ıst eın Zeichen der Erwählung, keinen hıs ın d1ie Vernichtung behariten. ıls 1ecderkommenden mıt
Erfolg fı haben.“ nNnSserTe€e Hoffnungen sollen demütıg der Krone ab Mıt Recht hat G1E Auch das Maädchen V() Narza-
schmerrzhafites Hoffen se1n, Adaß gelinge. Der Geıist der reth, dAıe (:0ttes Hofifnung nıcht enttäuschte, dıe wıillig hoif-
Schwermuf, ın jüdıschen Schriften überraschend mi1t dem tend J0ttes Hoffnung fı die Menschen TU nıt der Kronec
J0osen Trieh gleichgesetzt, ıst der Tugend des Holfens tremd gchildet.
s ıst {ur den ernsthaiten Menschen schmerzhafter, fröhlich
‘A SE1IN als nıcht fröohlich:; aber hest Scid froöhlich ın Hofft- Die Hoffnung sraels
NUuNS (saudete.
I assen wır aAbr Adıe Holfnungen und fassen WIr noch ein- O7 Dr Tu20 Beigmann
mal resumlerend die gyroße. dArıe allgemeıine Hoffnung 1115 Professon WER der Hebräatischen Unmzversuität, , Ferusalenm
Auge., 5ıe Cdie cigentliche Menschenhoffnung, menschenbil-
dend WE dAte eigentliche, menschenhildende Angst, menschen- DDem Mıtteilungsblatt „Irgun Ole] Merkas Kurnpa” V{} 16 1955 23/27),
rettend WIC eg Gi:laube. den S10 vollendet: S1C. Ai1ecse MI D entinehmen WIT In freundlıche: Lrlaubnis des Verfassers und der

Schriftleitung den jolgenden Heitraggemeıne Holffnung, kann und sol] C1N zeglıcher Mensch f 4S-
SC un schönfen, WI1E Vertrauen. ‚LTG CGiılauben fassen Rabhı 1smael erzahlte: Als ıch Hımmel aufstier, sagund schöpfen co ]] Sie betrifft lh[l sehbhst, richtet iıch aAber der IMNIT der Furst der Eingel Meın Gruter SCiZE dıch auf meılınen
wircd gesetzt auf das Tragend-Menschliche. 16 ist als 1H11-

trennbar 10384 rettencden umkehrhbewirkenden Vertrauen, 1111-
Schofß. nd ıch ıJ1 dır SdSCH, WwWas mıt Israel, dem heiligen
Volke. geschehen wird. Ich setizte mich auf seınen Schoflß,erläßlich un 4usı eichend. damıt der Mensch letztlich De-
K bhlickte miıch un weınitfe. dafß SCE1INE I ranen auf miıch

«techen könne., dauiıf SCIN ‚eben Sıinn un selher Wesen nıederhelen. Ich fragte ihn Dır mel1ne Wonne, weıinst
habe. ß C (} nıt NMır steht sehe ıch nach der alten Kegel du” Darauf e& i Meın Lieber, komm, ıch füuhre dich ıIn

ıch auf den andern hlıcke In Ansehung meiıner selhst das verhborgene Gemach Er ahm mich hbei der Hand führte
ıst die Hoffnuneg. Aten des Glaubens. unmittelhar rettend. nıch ıunem. Ööffnete dıe Bücher des Schicksals un zeigteoch sind Glaube und Hoffnung d1ieser Stunde nıcht end- MI1r Schriftstücke. da alle Leiden verzeichnet, e1NeSs
yultıg rettend: dafß iıch darın hıs ANS Unde beharre., 1St eın größer Afe dAns andere. Ich sagitc ihm Wem sınd dıe be-
selhständıpges 1 hema me1ines Hoffens, hlolßen Hoffens. 1e5 stimmt ” Hır antworftiete Fuür Israel.“
die Hoffnung tür miıch scIhst auf Een. der miıch tragt. und M ıt diesen Worten beginnt e1nN Mıdrasch berichten, w as5die Hoffnung eigcenen Beharrens ın solchem Glauben un Israel In Zukunft treffen wIird. e1in erschreckend üurchter-Hoffen ı1st der eiINne Hauptaspekt der allgemeinen Hoffnung. lıches Bild das vielleicht erst WIT heute In selner prophe-Außerdem ıst allygemeine Menschenhoffnung, Aafß der nahe- tischen raft erfassen können. Aher nachdem der Engelstehende Naächste nıcht cinnlos ahlebe. sondern bhestehen könne dem Kabbi Ismael alle dıcse unsagbaren Leiden zezeıgt hatte.und W esen habe daß 4180 gerette werde. Diese Hoff- Führte (h; ın dıe Kammer Aes Hoeilfs uncd der 1 röstungen.ıst nıcht unmittelbar rettend. Sie annn darum FOd-
iche dorge gebunden bleinen uUussen. Ihr kann Bescheid WL

ort sıcht den König Davıd un: vernımmt AUS seinem
Munde „ıcder des Preises. W1€E S1€ eın Ohr 16 gyehört hat,den, WIE Mpse wurde. als seıin olk ZU (roldenen Kalb

ahbgefallen WT, Er sprach Gott Vergıh iıhnen re Suünde un: Engel antworten ‚Heılıg, heilig. heilig!”, die Hımmel
alle stimmen ıIn den hor e1n, uncd ZU1— Schlufß ertont dıe

W nıcht. tilge mıch uch :10U15 Ieinem Buch ber der Stimme aller Könıge ber alles Erdland., jenem JTageHerr Sprach Mose Was? l Aen AUS eıinem 1uch wiıird der Kıinzıye Seıin uns| sein Name der einzige.” Mıttilgen, der 41 MIr sündıgt.” Der sich reften ann karın den diesen triumphalen Worten Aus Secechar]a schliefßt d1eser M1-andern nıcht mutretten. Zwe  1 werden lıegen auf einem Bett:
dıie Juft geht zwıischen ihnen durch AT dA1re Hoffnung drasch diese Vision unendlicher Leiden. Es 15t das Wort,

maıt welchem jcder UuNSCTCL Gememde-Gottesdienste schließt.schwingt sıch hıinuber. Dies 15t der andre Aspekt der Hoff-
NUDNS Ihie Flügel der Libelle füllen sich miıt Dunkel. her R Wort das den Juden begleitet, (1 AUS dem Bet-

hauys ıIn den Alltag hınaustratt.S1iC altet S1E n]ıemals. Peguy verlegte dA1ese (Gestalt cder Hoff-
Hermann Cohen sprach einmal! VOo  —_ dem Schwanken un der

Nun$S, dıe zugleich tödlıche Sorge ıst ıIn das Herz Gottes. Ungewißheit, V{} welcher 1U einmal jede Hoffnung he-Wır haben Anteil 4A1 dessen Kegung, So W:E cMese Neele
gleıtet Sal Hier jedoch ıst eın Hoffnung, Are Sicherheit ıst.yestorhen“ Sagt Wır Juden NCNNEN uns „Die auf (ott harren“ Hıer 1st die
Quelle Jjenes vielbernfenen (O)ptimismus der Juden ber‚Schhst (jottes Herz ı618 SIE erhbeben.

Vom Behen der Furcht und VO Behen der Hoffnung. wurde irren. Wenln IELCIL WIC 65 geschehen ist.  ' dıe Ju
den hbeschuldiıgen würde, dafß ıhr Optimıismus der einer caft-5ogar V (} Behbhen der Furcht
ten Bourgeosie, e1INer talschen und matfen (Gottesbürger-Vom Behen der Sorge.

Einer töd!lichen Sorge. liıchkeit“ S€ 1 Wır hören heute 1n Israe] schr oft das Wort
„ Jıhjeh tow 5  S wird gut seın un ALeses Wort (haben C(Denn S1IE Wr Ja des ewıgen A odes gestorben.)

S o hat (ott <sich uns$s ausgelicfert. Ate jemenıtıschen Juden (1 gchracht?) rostet. stärkt,. rıch-
tct auf her das ısSt €ın billiger Optimismus, vielmehr ist

So kann der tetzte der Sunder., e1IN elender Schwächling, gewachsen AUS der bıttersten Erfahrung des Volkes als
Kann der nıcderste aller Sunder. eINE Hoffnung (iottes eın Dennoch!! das dem Anschein der sogenannfen Wirk-
L Schanden machen der erfüHen. kıchkeit entgegengeworfen WIT:
Kann der nicdcderste allter Sıynder Iieser Dennoch-Optimisiınus Adurchzicht UNSCIC n (Iı6e-

schichte. Der Verfasser dAcs zweiten Makkabäier-Buches (Ka-EIUC Hoffnung (ioittes
‚ krönen.“ pitel sieht in den Leiden eraels uUunscTEN UVorzug VOor den

Heiden. „Die Stirafen wıderfahren un nıcht YAx Verder-
|DITS heilige Imagination hat immer schon Zs Weltkind Den, sondern ür UNSCTE Erziehung. ahrend nämlich der
(soethe nıcht AaUSSCHOMMmMICH, miıt der Hoffnung, d1e den Lauf Herr heı den ühbrigen Völkern langmütig zuwartet und S1C
vollendet. Aäs Bild der Krone verbunden. Hc gıbt den SrO- erst hestraft, nachdem S1C das Mafiß$ ihrer Sunden vollgemacht
ßen Fall 8 in der Sprache des Mystikers Z bleiben, daß haben. woilte in anderer Weisce mit uns verfahren, auf
(sxott auf einen Menschen die Hoffnung seiztie  n dieser Mensch dafß Un nıcht nachdem WIT mıt den Sunden schon zZU

werde ın der Hoffnung hbeharren, uch W C1N oft ihn tote, Aufersten gckommen. zuletzt SEeEINC Rache treffe.“
Ja WEnnn m den ewigen 1od verhänge; eINe der außer- Daß Iso Israel leidet, ıst miıt eın e1l d1ecses merkwürdigen
sfen Techren Luthers. COre VO der resignatıo0 ad infernum. ‚Optimismus’, ]Jes bleiht durch dije Jahrtausende diıe TDeu-
wurzelt 1eT. MT itf Recht hıldet die Kunst Christus, der dıe [ung der Leiden Israels, WIE S1C {wa aulklingt ım Briefe

Teufelsrabbi Josef Goebbels, stilgerecht in doppelter Nega-
tion formuliert• „Es ist kein Zeichen der Erwählung, keinen 
Erfolg zu haben." Unsere Hoffnungen sollen demütig 
schmerzhaftes Hoffen sein, daß es gelinge. Der Geist der 
Schwermut, in jüdischen Schriften überraschend mit dem 
bösen Trieb gleichgesetzt, ist der Tugend des Hoffens fremd. 
Es ist für den ernsthaften Menschen schmerzhafter, fröhlich 
zu sein als nicht fröhlich; aber er liest: Seid fröhlich in Hoff-
nung. Gaudete. 
Lassen wir aber die Hoffnungen und fassen wir noch ein-
mal resumierend die große, die allgemeine Hoffnung ins 
Auge. Sie, die eigentliche Menschenhoffnung, menschenbil-
dend wie die eigentliche, menschenbildende Angst, menschen-
rettend wie der Glaube. den sie vollendet: sie, diese all-
gemeine Hoffnung, kann und soll ein jeglicher Mensch fas-
sen und schöpfen, wie er Vertrauen, wie er Glauben fassen 
und schöpfen soll. Sie betrifft ihn selbst, richtet sich aber oder 
wird gesetzt auf das Tragend-Menschliche. Sie ist, als un-
trennbar vom rettenden umkehrbewirkenden Vertrauen, un-
erläßlich und ausreichend, damit der Mensch letztlich be-
stehen könne, damit sein Leben Sinn und er selber Wesen 
habe. Daß es so mit mir steht, sehe ich nach der alten Regel, 
wenn ich auf den andern blicke In Ansehung meiner selbst 
ist die Hoffnung, Atem des Glaubens, unmittelbar rettend. 
Doch sind Glaube und Hoffnung dieser Stunde nicht end-
gültig rettend: daß ich darin bis ans Ende beharre, ist ein 
selbständiges Thema meines Hoffens, bloßen Hoffens. Dies. 
die Hoffnung für mich selbst auf den, der mich trägt, und 
die Hoffnung eigenen Beharrens in solchem Glauben und 
Hoffen, ist der eine Hauptaspekt der allgemeinen Hoffnung. 
Außerdem ist allgemeine Menschenhoffnung, daß der nahe-
stehende Nächste nicht sinnlos ablebe, sondern bestehen könne 
und Wesen habe; daß er also gerettet werde. Diese Hoff-
nung ist nicht unmittelbar rettend. Sie kann darum an töd-
liche Sorge gebunden bleiben müssen. Ihr kann Bescheid wer-
den, wie er Mose wurde, als sein Volk zum Goldenen Kalb 
abgefallen war. Er sprach zu Gott: Vergib ihnen ihre Sünde; 
wo nicht, so tilge mich auch aus Deinem Buch. Aber der 
Herr sprach 711 Mose• „Was? Ich will den aus meinem Buch 
tilgen, der an mir sündigt." Der sich retten kann, kann den 
andern nicht mitretten. Zwei werden liegen auf einem Bett; 
die Kluft geht zwischen ihnen durch, nur die Hoffnung 
schwingt sich hinüber. Dies ist der andre Aspekt der Hoff-
nung. Die Flügel der Libelle füllen sich mit Dunkel. Aber 
sie faltet sie niemals. Peguy verlegte diese Gestalt der Hoff-
nung, die zugleich tödliche Sorge ist, in das Herz Gottes. 
Wir haben Anteil an dessen Regung. „So war diese Seele 
gestorben", sagt er, 

„Selbst Gottes Herz ließ sie erheben. 
Vom Beben der Furcht und vom Beben der Hoffnung. 
Sogar vom Beben der Furcht. 
Vom Beben der Sorge. 
Einer tödlichen Sorge. 
(Denn sie war ja des ewigen Todes gestorben.) 
So hat Gott sich uns ausgeliefert. 

So kann der letzte der Sünder, ein elender Schwächling, 
Kann der niederste aller Sünder, eine Hoffnung Gottes 
Zu Schanden machen oder erfüllen. 
Kann der niederste aller Sünder 

Eine Hoffnung Gottes 
...krönen." 

Die heilige Imagination hat immer schon, das Weltkind 
Goethe nicht ausgenommen, mit der Hoffnung, die den Lauf 
vollendet, das Bild der Krone verbunden. Es gibt den gro-
ßen Fall, um in der Sprache des Mystikers zu bleiben, daß 
Gott auf einen Menschen die Hoffnung setzte, dieser Mensch 
werde in der Hoffnung beharren, auch wenn Gott ihn töte, 
ja wenn er ihm den ewigen Tod verhänge; eine der äußer-
sten Lehren Luthers, die von der resignatio ad infernum, 
wurzelt hier. Mit Recht bildet die Kunst Christus, der die 

Hoffnung Gottes erfüllte, er werde in der Hoffnung -  auf ihn 
bis in die Vernichtung beharren, als Wiederkommenden mit 
der Krone ab. Mit Recht hat sie auch das Mädchen von Naza-
reth, die Gottes Hoffnung nicht enttäuschte, die willig hof-
fend Gottes Hoffnung für die Menschen trug, mit der Krone 
gebildet. 

b) Die Hoffnung Israels 

Von Dr. !Ingo Be7 gmann 

Professor an der Ilebraisilien Universität., Jerusalem 

Dem Mitteilungsblatt „Irgun Olej Merkas Europa" vom 16 9 1955 (23/27), 
S 5 entnehmen wir mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers und der 
Schriftleitung den folgenden Beitrag 

. Rabbi Ismael erzählte: Als ich zum Himmel aufstieg, sagte 
mir der Fürst der Engel: Mein Guter, setze dich auf meinen 
Schoß, und ich will dir sagen, was mit Israel, dem heiligen 
Volke, geschehen wird. — Ich setzte mich auf seinen Schoß, 
er blickte mich an und weinte. daß seine Tränen auf mich 
niederfielen. Ich fragte ihn: Du meine Wonne, warum weinst 
du? Darauf sagte er. Mein Lieber, komm, ich führe dich in 
das verborgene Gemach. Er nahm mich bei der Hand, führte 
mich hinein, öffnete die Bücher des Schicksals und zeigte 
mir Schriftstücke, da waren alle Leiden verzeichnet, eines 
größer als das andere. Ich sagte ihm: Wem sind die be-
stimmt? Er antwortete. Für Israel." 
Mit diesen Worten beginnt ein Midrasch zu berichten, was 
Israel in Zukunft treffen wird, ein erschreckend fürchter-
liches Bild, das vielleicht erst wir heute in seiner prophe-
tischen Kraft erfassen können. ..Aber nachdem der Engel 
dem Rabbi Ismael alle diese unsagbaren Leiden gezeigt hatte, 
führte er ihn in die Kammer des Heils und der Tröstungen. 
Dort sieht er den König David und vernimmt aus seinem 
Munde Lieder des Preises. wie sie kein Ohr je gehört hat, 
und Engel antworten ‚Heilig, heilig, heilig!`, die Himmel 
alle stimmen in den Chor ein, und zum Schluß ertönt die 
Stimme aller Könige über alles Erdland, an jenem Tage 
wird ER der Einzige sein und sein Name der einzige." Mit 
diesen triumphalen Worten aus Secharja schließt dieser Mi-
drasch, diese Vision unendlicher Leiden. Es ist das Wort, 
mit welchem jeder unserer Gemeinde-Gottesdienste schließt, 
das Wort, das den Juden begleitet, wenn er aus dem Bet-
haus in den Alltag hinaustritt. 
Hermann Cohen sprach einmal von dem Schwanken und der 
Ungewißheit, von welcher nun einmal jede Hoffnung be-
gleitet sei. Hier jedoch ist eine Hoffnung, die Sicherheit ist. 
Wir Juden nennen uns „Die auf Gott harren". Hier ist die 
Quelle jenes vielberufenen Optimismus der Juden. Aber 
man würde irren, wenn man, wie es geschehen ist, die Ju-
den beschuldigen würde, daß ihr Optimismus der einer sat-
ten Bourgeosie, einer „falschen und matten Gottesbürger-
lichkeit" sei. Wir hören heute in Israel sehr oft das Wort 
„ jihjeh tow", „es wird gut sein", und dieses Wort (haben es 
die jemenitischen Juden uns gebracht?) tröstet, stärkt, rich-
tet auf: aber das ist kein billiger Optimismus, vielmehr ist 
er gewachsen aus der bittersten Erfahrung des Volkes als 
ein Dennoch!!, das dem Anschein der sogenannten Wirk-
lichkeit entgegengeworfen wird. 
Dieser Dennoch-Optimismus durchzieht unsere ganze Ge-
schichte. Der Verfasser des zweiten Makkabäer-Buches (Ka-
pitel 6) sieht in den Leiden Israels unseren Vorzug vor den 
Heiden. „Die Strafen widerfahren uns nicht zum Verder-
ben, sondern für unsere Erziehung. Während nämlich der 
Herr bei den übrigen Völkern langmütig zuwartet und sie 
erst bestraft, nachdem sie das Maß ihrer Sünden vollgemacht 
haben, wollte er in anderer Weise mit uns verfahren, auf 
daß uns nicht, nachdem wir mit den Sünden schon zum 
Äußersten gekommen, zuletzt seine Rache treffe." 
Daß also Israel leidet, ist mit ein Teil dieses merkwürdigen 
‚Optimismus', dies bleibt durch die Jahrtausende die Deu- 
tung der Leiden Israels, wie sie etwa aufklingt im Briefe 
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Die Reihenfolge ıst umpgekehrt: der Prophet weiß Vo  —_ DT{II1-des Maımonides dıe Juden Vo  - Jemen. Und alle (rsenera-
t10onen hıs hınah unserem Zeitgenossen Kaw ook sehen hereıin, daß (sottes Wepge nicht der Menschen Wepge sınd;
ın der nechtschaft ın Agypten dıe Vorausnahme der Wırk- ber weiß, daß eıin Weg, ein ınn da ıst ın der Welt
lLichkeit spaterer Zeıten. Der Lehrer Spin0zas, Saul Morteira, Eimen gewaltigen Ausdruck findet diese Hoffnung, diese
schreıbt im 17. Jahrhundert: „Die Galut in Ägypten heilßt Sicherheit, Im Mussaf-Gottesdienst uUuNSeTCS Jom Kıppur.
‚der eiserne Ulfen’, wei1l uns dıe Wirkungen des Unser Machsor erzahlt ın grausamst realistischen Farben dıe
Schmelzofens gehabt hat, der das (r‚old un: das Sılber Vo  - Qualen der gelolterten zehn Maärtyrer in der eıt Kaiser
den Schlacken trennt, damı+* S16 feuerbeständıg werden. So Hadrıans, Rabbi Akibas un seiıner Freunde. Die Engel des
wurde Israel in Agypten vorbereıtet, dıe Leiden Sspa- Hımmels, welche die turchtharsten Qualen sehen, begehren
ferer Verbannungen Z ertragen, enn sSiE ernten schon ott auf „Ist das A1ie Lehre un das der Lohn?“ und
damals ZU leıiden un Z dıenen. Und darum nennt sıch erhalten ine Antwort, die keine Antwort ıst „Eıne Him-
(ott in Jener Erlösung IC bın der ich bın ich werde mıt melsstimme ertont VO  - ben SO habe verhängt. Neh-
iIhnen SC11 In diesem Leid W1IE ıch mıt ıhnen seın werde in met e 3n  \ Und die Beter nachdem CI e dıe furchtbare Kr-
spateren „eıden 60 haben WIr dort dıe Zuversicht gelernt: zahlung gehoört haben, sprechen dıe Worte „Gott der König,
in ihrem großen Leid werden die Nachkommen auf TE der sıtzt auf dem Ihrone des Erbarmens!”
Voreltern hinblicken. auf iıhr Leid un auf ihre unversehens Wurden uUuNdSeTE Beter mıt vollem Verständnis der Erzählung
pekommene Erlösung. SO wird, WECINLNn will dıe Erlösung folgen, 1E müßften erschauern. So schrecklich ıst qAdıe Schilde-
plötzlich un unvermutet kommen.“ (Ich entnehme dıe obı- IUNS, dAıe Zwiesprache mıf (‚ott und dıie Antwort des beten-
5CNH Zıitate dem schOnen Buche vVOo Prof. Leon oth Y alkut den Chors“ ın diesem Drama. Das ıst dıe klassische jJüdische
hadeoth wehanıdoth. Jerusalem, Verlag Reuben Mass, 1938 Sicherheit In der erößten Versuchung, das rhbe Abrahams.
Das ist eın „Optimismus” INn Anführungszeichen, eın Öpti- Der moderne Mensch kennt dıese Gottessicherheit Abrahams
M1iSMus allen Äugenschein, un doch ıne Sicherheit nıcht mehr Er hat her dıe psychologische Erklärung ı]
VvVo  - ungeheurer ratt des Vertrauens. Bachja ıb Pakuda chen Glaubens hei der Hand Eis ıst. L4 weı CI, eın psycho-
erzahit in selnen „Herzenspflichten” (ich entnehme das logischer „Selbstschutz“ des Menschen, eın ‚Mechanısmus der
Laıtat der Auswahl jüdischer Gebete. welche N. Gillatzer Enttaäuschung‘. der gyroßen Illusion, deren biologische Wur-
Im amerikanischen Schocken- Verlag unftier dem 'Tite] „The zein U1715 dıe Wissenschaft Vo  .} heute verstehen gelehrt hat
Language of Faith“ zusammengestellt hat) VO  — jenem Beter, In Thomas Manns .Doktor Faustus” spricht der Satan
der Mitternacht das Gebet sprach: „Mein (ott, Du hast aıls5: „Zulässıg ıst heute alleın noach der nıcht fiktive, der
mich hungern lassen, hast miıch nackt verlassen, mich der nıcht verspielte, der unverstellte und unverklärte Ausdruck
Finsternis der Nacht preisgegeben, miıch Deine Macht Un des Leıides 11 seiınem realen Augenblick. Neıiıne Ohnmacht
Groöße fühlen lassen. W enn Dau miıch auch 1m Feuer VeI- un Not sınd angewachsen, dafß eın scheinhaftes Spiel
brennst, werde iıch fortfahren Dich lıeben, mıch Dıir damıt mehr erlaubt ıst WENN INan dıe Tatsache der Welt-
freuen, WIE Hıob sagte: Mag miıch töten, iıch werde aut stunde anerkennt. EeW1SsEe Dinge sınd nıcht mehr möglich.“Ihn harren.“ Dıie Weltstunde, VoO  $ der der Satan spricht, ist die Stunde, ın

Schlomo Vırga, der Verfasser des Buches „Schebet Jehuda“ welcher alle {Illusionen durchschaut sınd, damıt ber alle
15.—16. Jahrhdt.) erzäahlt: habe AuS dem und alter Hoffnung auf Erlösung, auf ınn 1n der Welt der Wur-
Leute, weliche dıe Vertreibung 2US5 Spanien mitmachten, DC- zel abgeschnitten.
hört, daß in einem Auswandererschiff dıe Pest ausbrach: Der Generalangriff den (Glauben “ch _ möchte hınzu-
Der Kapıtän sef7zte dıie Auswanderer einem rte Aarnıs Land fügen: den oberflächlichen Glauben, der sıch miıt

keine Einwohner vab; die meisten starben Hungers; seinem „happy end” leicht macht wird ın einer Art
em1ge faßten den Entschluß weıiterzugehen Un ıne mensch- Zangenform ausgeführt: Auf der einen Seite hat dıe Wis-
iıche Siedlung suchen. Unter ihnen War eın Jude M1 senschaft Im zweıten Weltkrieg dıe Mittel geliefert, dıe
Frau und ZWE1 Söhnen. Sie bemuhten sıch weiterzugehen, Holle auf Erden verwirklıchen, un: S1e MU: bereıt se1N,
ber die Frau. Strapazen nıcht gewöhnt, starh auf dem SIe wieder. un: ın grausigster Form, liefern: un auf der
Wepge. Der Vater trug die beiden Söhne ann wurde anderen Seite hat dieselbe Wissenschaft das ihrıge yetan,
öOhnmächtig; als AUS der Ohnmacht erwachte, fand se1INE dıe Hoffnungen und Iiröstungen als psychologische I1u-
beiden Söhne toOf Voll Kummer. ct+ellte sıch hın unı sprach: s10nen entlarven. Es Sın wahrhaft nıcht die schlechtesten
„Herr der Welten. au tust vie  1 damıt ıch meınen Glauben ınier uns, hbesonders unter der Jugend, welche dieser außer-
verlasse. Wisse her Allen Himmelsbewohnern ZU 'T'rotz sten Versuchung erlegen S113:
bın ıch eın Jude und werde eın Tude bleiben. AlNes w as Du Hat Israel, hat der Glauben 1in€e Antwort”r Das ine mU:
über mich gebracht hast un: bringen möpgest, WIT'! nıchts klar seln: Die Antwort annn nıcht durch theoretische Diskus-
nutzen!“ sioOnen erfolgen. S1e kann NUr gegeben werden IM Raume
Diese erschütternde Erzählung belepgt, w 45 WIr die Art der des wirklichen ‚ebens Denn 1st eine Probe der Krafl, ın
Hoffnung sraels DCHIICH moöpgen: ei1in€e Hoffnung, dıe sıch dıe WIT hineingestelit sınd Können WIr ın Zu1l| diesem Wıder-
SfEeIis erneut AUS dem Kampf mi1t dem Ne  ın der Verzweif- S1INN der Weltstunde dem ınn treu bleiben, dann WIF'! sıch
lung un dem Öbsiegen hber :  S1e, ine Hoffnung langen dieser ınn uns auch enthüllen., fruüuher der spater. Es annn
AÄtems Wır csollen nıcht, trotzdem WITL in unsecrer mensch- ı1er nıcht auyf Jahrzehnte der Tahrhunderte ankommen. SO11-

lıchen Schwaäche ımmer wıeder tun.  r kurzfristige Hoffnungen ern 11UXI auf die raft un Ausdauer der Ireue ZU1 Hoff-
nähren, dıie wenn S1e nıcht erfüllt werden, 11115 ın dıe Ver- NuUunff Israel hat durch die Jahrtausende, allen Augen-
zweiflung hineintreıiben. (iott hat seıne eıt scheın, dem Gedanken des kommenden Heıiis, dem Glauben
Spinoza heschuldigt den (zlauben, daß den Menschen die den 1ınnn in der Welt, dıe Ireue gehalten. darın besteht

seline Größe un seine Bedeutung für dıe Menschheit. EsMeınung beibringe, ott habe die Welt ihretwillen BC-
schaffen: un: WEn die Menschen annn auf Wiıdersprüche T3ı vielleicht die Aufgabe dieses Jüdischen Geschlechts, nach
stoßen. WIE Stürme, Frdbeben ın Krankheiten, erhinden S1e, seinen uırchthbaren Erfahrungen, den Jjüdıschen Begriff des

Heıls un: der Erlösung wıieder reinıgen, sowohl Vo  - derdıe Widersprüche erklären. dıe sonderbarsten Theo-
ren, schliefßlich erklären, die Urteile der (Gotter g1N- optimiıstischen Verllachung des Jahrhunderts wIıie VvVo  .} der
SCH über dıie Fassungskraft des Menschen hınaus. ber 1er HBCH Politisierung der letzten Generation, un der Hoff-

NUNS sraels wiıeder ıhren radıkalen Charakter wıederzu-ırrt 5Spinoza. Der Vers In Jesaıa der ıhm vorgeschwebt
haben MAaßs, „Melne Gedanken sind nıcht Gedanken“, yeben, den Glauben Ine Cu«€ Menschheit, CuUuC

ıst nıcht azu da 1M nachhıneıin twa ıne Lehre Hımmel un ıiıne LIECEUEC rde
Der Kamp(f mıt dem Satan des Nihıilısmus und der Ver-rechtfertigen, die Vo  — Antang A vertehlt WT, daß namlıch

ott die Welt 2:11. Wohle des Menschen eingerichtet habe zweillung tiıcht sıch In der Brust Jedes einzelnen in jedem

des Maimonides an die Juden von Jemen. Und alle Genera-
tionen bis hinab zu unserem Zeitgenossen Raw Kook sehen 
in der Knechtschaft in Ägypten die Vorausnahme der Wirk-
lichkeit späterer Zeiten. Der Lehrer Spinozas, Saul Morteira, 
schreibt im 17. Jahrhundert: „Die Galut in Ägypten heißt 
,der eiserne Ofen', weil es an uns die Wirkungen des 
Schmelzofens gehabt hat, der das Gold und das Silber von 
den Schlacken trennt, damit sie feuerbeständig werden. So 
wurde Israel in Ägypten vorbereitet, um die Leiden spä-
terer Verbannungen zu ertragen, denn sie lernten schon 
damals zu leiden und zu dienen. Und darum nennt sich 
Gott in jener Erlösung ,Ich bin, der ich bin': ich werde mit 
ihnen sein in diesem Leid, wie ich mit ihnen sein werde in 
späteren Leiden. So haben wir dort die Zuversicht gelernt: 
in ihrem großen Leid werden die Nachkommen auf ihre 
Voreltern hinblicken, auf ihr Leid und auf ihre unversehens 
gekommene Erlösung. So wird, wenn er es will, die Erlösung 
plötzlich und unvermutet kommen." (Ich entnehme die obi-
gen Zitate dem schönen Buche von Prof. Leon Roth: Yalkut 
hadeoth wehanidoth. Jerusalem, Verlag Reuben Mass,1938.) 

Das ist ein „Optimismus" in Anführungszeichen, ein Opti-
mismus gegen allen Augenschein, und doch eine Sicherheit 
von ungeheurer Kraft des Vertrauens. Bachja ibn Pakuda 
erzählt in seinen „Herzenspflichten" (ich entnehme das 
Zitat der Auswahl jüdischer Gebete, welche N. N. Glatzer 
im amerikanischen Schocken-Verlag unter dem Titel „The 
Language of Faith" zusammengestellt hat) von jenem Beter, 
der zu Mitternacht das Gebet sprach: „Mein Gott, Du hast 
mich hungern lassen, hast mich nackt verlassen, mich der 
Finsternis der Nacht preisgegeben, mich Deine Macht und 
Größe fühlen lassen. Wenn Du mich auch im Feuer ver-
brennst, werde ich fortfahren Dich zu lieben, mich an Dir zu 
freuen, wie Hiob sagte: Mag ER mich töten, ich werde auf 
Ihn harren." 

R. Schlomo Virga, der Verfasser des Buches „Schebet Jehuda" 
(15.-16. Jahrhdt.) erzählt: Ich habe aus dem Mund alter 
Leute, welche die Vertreibung aus Spanien mitmachten, ge-
hört, daß in einem Auswandererschiff die Pest ausbrach: 
Der Kapitän setzte die Auswanderer an einem Orte ans Land. 
wo es keine Einwohner gab; die meisten starben Hungers; 
einige faßten den Entschluß, weiterzugehen und eine mensch-
liche Siedlung zu suchen. Unter ihnen war ein Jude mit 
Frau und zwei Söhnen. Sie bemühten sich weiterzugehen, 
aber die Frau, an Strapazen nicht gewöhnt, starb auf dem 
Wege. Der Vater trug die beiden Söhne, dann wurde er 
ohnmächtig; als er aus der Ohnmacht erwachte, fand er seine 
beiden Söhne tot. Voll Kummer, stellte er sich hin und sprach: 
„Herr der Welten, du tust viel, damit ich meinen Glauben 
verlasse. Wisse aber: Allen Himmelsbewohnern zum Trotz 
bin ich ein Jude und werde ein Jude bleiben. Alles, was Du 
über mich gebracht hast und bringen mögest, wird nichts 
nützen!" 
Diese erschütternde Erzählung belegt, was wir die Art der 
Hoffnung Israels nennen mögen: eine Hoffnung, die sich 
stets erneut aus dem Kampf mit dem Nein der Verzweif-
lung und dem Obsiegen über sie, eine Hoffnung langen 
Atems. Wir sollen nicht, trotzdem wir es in unserer mensch-
lichen Schwäche immer wieder tun, kurzfristige Hoffnungen 
nähren, die, wenn sie nicht erfüllt werden, uns in die Ver-
zweiflung hineintreiben. Gott hat seine Zeit. 

Spinoza beschuldigt den Glauben, daß er den Menschen die 
Meinung beibringe, Gott habe die Welt um ihretwillen ge-
schaffen; und wenn die Menschen dann auf Widersprüche 
stoßen, wie Stürme, Erdbeben und Krankheiten, erfinden sie, 
um die Widersprüche zu erklären, die sonderbarsten Theo-
rien, um schließlich zu erklären, die Urteile der Götter gin-
gen über die Fassungskraft des Menschen hinaus. Aber hier 
irrt Spinoza. Der Vers in Jesaia 55, der ihm vorgeschwebt 
haben mag, „Meine Gedanken sind nicht euere Gedanken", 
ist nicht dazu da, um im nachhinein etwa eine Lehre zu 
rechtfertigen, die von Anfang an verfehlt war, daß nämlich 
Gott die Welt zum Wohle des Menschen eingerichtet habe. 

Die Reihenfolge ist umgekehrt: der Prophet weiß von vorn-
herein, daß Gottes Wege nicht der Menschen Wege sind; 
aber er weiß, daß ein Weg, ein Sinn da ist in der Welt. 
Einen gewaltigen Ausdruck findet diese Hoffnung, diese 
Sicherheit, im Mussaf-Gottesdienst unseres Jom Kippur. 
Unser Machsor erzählt in grausamst realistischen Farben die 
Qualen der gefolterten zehn Märtyrer in der Zeit Kaiser 
Hadrians, Rabbi Akibas und seiner Freunde. Die Engel des 
Himmels, welche die furchtbarsten Qualen sehen, begehren 
gegen Gott auf: „Ist das die Lehre und das der Lohn?" und 
erhalten eine Antwort, die keine Antwort ist: „Eine Him-
melsstimme ertönt von oben: So habe Ich es verhängt. Neh-
met es an!" Und die Beter. nachdem sie die furchtbare Er-
zählung gehört haben, sprechen die Worte: „Gott der König, 
der sitzt auf dem Throne des Erbarmens!" 
Würden unsere Beter mit vollem Verständnis der Erzählung 
folgen, sie müßten erschauern. So schrecklich ist die Schilde-
rung, die Zwiesprache mit Gott und die Antwort des beten-
den "Chors" in diesem Drama. Das ist die klassische jüdische 
Sicherheit in der größten Versuchung, das Erbe Abrahams. 

Der moderne Mensch kennt diese Gottessicherheit Abrahams 
nicht mehr. Er hat aber die psychologische Erklärung sol-
chen Glaubens hei der Hand. Es ist, so weiß er, ein psycho-
logischer „Selbstschutz" des Menschen, ein ,Mechanismus der 
Enttäuschung', der großen Illusion, deren biologische Wur-
zeln uns die Wissenschaft von heute verstehen gelehrt hat. 

In Thomas Manns „Doktor Faustus" spricht es der Satan 
aus: „Zulässig ist / heute / allein noch der nicht fiktive, der 
nicht verspielte, der unverstellte und unverklärte Ausdruck 
des Leides in seinem realen Augenblick. Seine Ohnmacht 
und Not sind so angewachsen, daß kein scheinhaftes Spiel 
damit mehr erlaubt ist ... wenn man die Tatsache der Welt-
stunde anerkennt. Gewisse Dinge sind nicht mehr möglich." 
Die Weltstunde, von der der Satan spricht, ist die Stunde, in 
welcher alle Illusionen durchschaut sind, damit aber alle 
Hoffnung auf Erlösung, auf Sinn in der Welt an der Wur-
zel abgeschnitten. 
Der Generalangriff gegen den Glauben - ich möchte hinzu-
fügen: gegen den oberflächlichen Glauben, der es sich mit 
seinem „happy end" so leicht macht - wird in einer Art 
Zangenform ausgeführt: Auf der einen Seite hat die Wis-
senschaft im zweiten Weltkrieg die Mittel geliefert, um die 
Hölle auf Erden zu verwirklichen, und sie muß bereit sein, 
sie wieder, und in grausigster Form, zu liefern; und auf der 
anderen Seite hat dieselbe Wissenschaft das ihrige getan, 
um die Hoffnungen und Tröstungen als psychologische Illu-
sionen zu entlarven. Es sind wahrhaft nicht die schlechtesten 
unter uns, besonders unter der Jugend, welche dieser äußer-
sten Versuchung erlegen sind. 
Hat Israel, hat der Glauben eine Antwort? Das eine muß 
klar sein: Die Antwort kann nicht durch theoretische Diskus-
sionen erfolgen. Sie kann nur gegeben werden im Raume 
des wirklichen Lebens. Denn es ist eine Probe der Krall, in 
die wir hineingestellt sind. Können wir in all diesem Wider-
sinn der Weltstunde dem Sinn treu bleiben, dann wird sich 
dieser Sinn uns auch enthüllen, früher oder später. Es kann 
hier nicht auf Jahrzehnte oder Jahrhunderte ankommen, son-
dern nur auf die Kraft und Ausdauer der Treue zur Hoff-
nung. Israel hat durch die Jahrtausende, gegen allen Augen-
schein, dem Gedanken des kommenden Heils, dem Glauben 
an den Sinn in der Welt, die Treue gehalten, darin besteht 
seine Größe und seine Bedeutung für die Menschheit. Es 
ist vielleicht die Aufgabe dieses jüdischen Geschlechts, nach 
seinen furchtbaren Erfahrungen, den jüdischen Begriff des 
Heils und der Erlösung wieder zu reinigen, sowohl von der 
optimistischen Verflachung des 19. Jahrhunderts wie von der 
engen Politisierung der letzten Generation, und der Hoff-
nung Israels wieder ihren radikalen Charakter wiederzu-
geben, den Glauben an eine neue Menschheit, einen neuen 
Himmel und eine neue Erde. 
Der Kampf mit dem Satan des Nihilismus und der Ver- 
zweiflung ficht sich in der Brust jedes einzelnen in jedem 
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Augenblick A4US5. Jeder einzelne ıst durch seıne ınnersten auch”, SC1N wollen (vegl. S5am 20), den eınzigartıgen
diege un!: Nıederlagen Mıtkämpfer, 1Teitnehmer Werke unıversalen Auftirag der Gotteszeugenschaft VOoO sıch abzu-
der Erlösung, des Durchbruchs des göttliıchen Sınnes in der schutteln. Miıt rückhaltloser Offenheit WITd auch der relı-
Welt, se1 CS 1N dem plötzlıchen Autbliıtzen in der Zeıt sel g10se Aspekt dieser Versuchung hıs hın ZU. eigentlıchen

ıIn der Fülle der Endzeıt. So wirkt der einzelne durch dıe Neu-Heidentum der sogenannten ‚Jung-Kanaaniter' darge-
raft der Ireue sSe1NeSs aktıvyven (G:laubens mit der Erlösung iegt, „dıe sıch nach ıhrer unbeschnıiıttenen eıt zurück-
der Welt Dies ıst dıe Hoffnung sraels. sehnen“ ®) 55)

Von solcher nırgends beschönigten, erfrischend unapologe-
tıschen redlichen Tatsachensicht u WIrd 1U (sub-

C) .1}  1€ Antwort des Jona” jektiv) glaubwürdiger diıe Botschaft YO:  — dem prophetischen
Gottes-Auftrag sraels dıe Weltvoölker verkündet un!

Austausch anıt Schatom Ben-CGhorin, Jerusatem, In den Zusammenhang miıt dem einzıgartıgen geschichtlichen
Der se1IneEN iınterkonfessionellen Gesprächsbeiurag‘ Schicksal des Alten Gottesvolkes hineimngestellt. Als Pru-

fungs-, Straf- und Läuterungsleiden erscheint Se1nNn Jungstes„Was dunket Euch on Christus”?“ Das ist cdıe Frage, mıt Verfolgtwordensein; als anbrechende ‚Auterstehung‘der sıch der Christ seinen getrennften jüdischen Bruder 1Nnn Vo  —_ ız 517 dıe Wiecdergewinnung eınes eigenen Staa-
wenden lebt; Ranz ahnlıch Wie der Katholik AJ den oLe- LEeS, wohel die LNECUC Geisteinhauchung rst noch erwartet
stantıschen mıt der andern Frage: Was dünket euch VOon wırd (5. 44 nach Kız 37, 8! BanzZ w1ıe auch VoO  - ahnlıch
Petrus und seınen Amtsnachlolgern? Das innerchristliıche exegesierenden qOmQAristliıchen relisen., (Vgl ım FreiburgerOkumenische (resprach erschopit sıch ja IU ber doch wahr- Rundhrieft 5/6, und 5. 54, Sp. 21!)lıch nıcht 1n seiner Diskussion das Fapsıtum und ebenso-
wenig das christlıch- jJüdische 1n eiıner solchen dıe Messia- Seıt dem nde der überraschend erfolgreichen Abwehr-

kämpfte BCECHN dıe Araber-iInvasıon VOoO  _ 1948 trat LUNQN fre1i-nıtat Jesu Vo  - Nazareth. Wie WITr gelernt haben, EVAaNnßc- tiıch für dıeses Auferstehungshoffen „eıne Ernüchterung eın,lısches Christentum als ıne Ganzheiıt begreifen, inner-
halhb deren der ‚Antıpapismus' 1U eınen, wenn auch biısher CQıie heute noch nıcht überwunden ist Eın Junger hebräischer

Schriftsteller verglıch dıese Greneration mıt dem Erzvater
3l der Kegel unaufgebbaren Aspekt darstellt, “{ mussen WITr Jaakob, der s1ıeben Jahre Kahel diente. ‚WA JEHIJernel, dıe Jüdısche Auspragung der Vo  } (ott selbst Hen-
barten Religion als eiıne ehr- und Lebenstorm verste-

WEHINE HI1 LEA‘ (Gen 2 9 25) und da N Mor-
SCH ward, sıehe, da WAar Lea, dıe Falsche, dıe Nıchtge-hen, 1n deren heutigem Zustand Qıe Frage nach dem persön- lıebte, dıe ıhm zuteilgeworden WwWar  D (5. 49) Protfan gesagtliıchen Mess1ias i1wa hınter der nach dem gegenseıtigen Ver-

naltnıs Yuo  - (sott und Israel weıt in den Hintergrund trıtt „Statt 21Ss kulturelles” (oder AA religiöses!) „Zentrum nach
außen wırken können, mußte Israel alle Krafte einsetzen,( Was nıchts das NCUu erwachte jyudısche Interesse 1 Inneren eın kulturelles Mınimum gewaährleisten”Lehre und Person Jesu Vo  —_ Nazareth besagen soll.)

So ist durchaus wesensgemäß, weniln eın auscdrücklich (S 50) „ Vor allem ber mufß 1er nuchtern festgestellt wWeC1-

den daß Israel auf allen (rebieten produktiıv und neuschöp-Juden und Chrıiısten adressiertes Werk des schon ce1t terisch wurde, nıcht ber auf seinem eigensten Gebiete, demvielen Jahren 1MmM Okumenıschen Gespraäch zwıschen beiden
Gruppen befindlichen Jerusalemer (ursprünglich Münchener) der Religion... dıe Synagoge betet dıe Ruckkehr nach

Zi0n, als ob nıchts geschehen ware (S. 52) Und iragtLaien- 1 heologen Schalom Ben-Chorin als ‚geschichtstheolo- Ben-Cihorin (mit Buber) „Sind WITFr noch Juden? Geht dıegıscher Versuch 7ZU (‚estaltwandel Israels‘ auftritt; fragen
WITr Was denkt ıhr VOo Messias” erwıdert der Jude Sonne der Gotteserkenntnis abermals gewaltig über Zion

auf das and erhellend, die Dıaspora bestrahlend und denWags denkt ıhr Vo  _ Israel”?” Versuchen WIF. auf se1ıne eige- Volkern leuchtend? Wiır fragen d1ies AUS bangem Herzen
1eN Gedanken darüber horen und ıhm antworten.
Betitelt ıst sein Werk ‚Die Antwort des Jona’ (/H eich und geben dıe Antwort, WIE Ezechiel, dem Herrn anheım:

'L AH JADATHA' Du, du alleın weißt es 5. 53)Verlag, Hamburg-Volksdorf, 1956, 124 Seiten, 8.—) das Wie grundlegend ber NeuUEC Jüdische (s‚otteserkenntnis alleseriınnert Jene Szene, der seinem prophetischen ottes-
Auftrag Nını1ve, die heidnısche Weltstadt, sıch entzie- hergebrachte Judentum umgestalten müßte, dAas erhellt annn

VOT allem ın dem Kapiıtel ber ‚Keligıon, Staat und Gesell-hende ‚Schlafende' Jona \"48)  — der Schiffsbesatzung, der dıeser schaft‘, dAas jJüdısch-,orthodoxe' Zielbild der theokratıschMittahrer unheimlıch geworden ist  P nach se1inen Personali:en
befragt wurde und nıcht umhin kann, antiworten: „n verfaßten (wenn auch durch zweieinhalb Jahrtausende

voller Selbstverwirklichung durch Fremdherrschaft behinder-Hehräer bın ıch, und ]JHWH, den (ott des Hımmels, fürchte ten) Gesetzes-Gemeinde, wI1e Esdras S1e einst schuf, 1n SE1-ich, der das Meer und das I rockene gemacht hat“ (Jon 17 9}
Das relıgı0se und das natıonale Element sınd In der Ant- NCr schroffen Wiıdersprüchlichkeit ZUEF modernen, laikalen,

rel1g10s indıferenten Demokratıe deutlıch wird, WIE S1€e derwort des Jona enthalten und machen in dieser unlös- Staat Israel verkörpert. Was folgt daraus”baren Einheit Jüdisches Bekenntnis, jüdısche AÄntwort
dIie fragende Welt AUS  6 (S 15) „Die Gesellschaft IMU: Vo  — sıch AUS, hne staatlıchen Zwang,

den heilıgen Weg beschreiten, den Weg der Umkehr“ -In ihrem .nationalen' eıl ZWar habe „der schlatende Jona
oder, hbesser gesagt, der sich schlafend stellende, das ıst der SCHUBA), „mufß VO  » sıch AUS, auf dem Wege über den
Assimilations- und Mımikri- Jude, der nıcht ‚da seın wiıll, einzelnen, hber auch indem sı1e in tutzt, tragt un! führt,

dıesen verschutteten Weg der Theschuba suchen. hne IınewWEeNnNn der Sturm losbricht“ (S 13), diese Antwort Jange
WwWIe moglıch hinausgezogert, se1ıt als Emanzipierter meınnte, solche Wende 1n der Gesellschaft ann der Staat eın BC-
eintach seın können WwI1e andere Menschen auch. (So, ‚W1e sünderes Verhältnıs ZU.! Relıgiösen finden. In eıner sol-

chen Gesellschaft ware ‚Religion als Privatsache‘ irreal, daSIE heute noch mıt, Wıe uns scheint, überlauter Stimme Jen-
se1ts des ()7zeans nıcht muüude werden, beteuern: Wir sSiınd das Religiöse wieder zentrales Anlıegen der Gesellschaft
Amerikaner‘ geworden ware. Die Negatıon gegenüber dem Religiosen ware

dıe ‚Privatsache’, wahrend der adaquate religiöse AusdruckIn ıhrem religıös-unıversalen eıl ber sıeht Ben-Chorm
jene Dopelantwort In Israel vVo  - Verkürzung bedroht, Gemeinschaltsanliegen SC muflßte“ (S 69)
die NCUEC Staatsnation versucht 1st, „WIle alle andern Völker Wo annn Ben-Cihorin die Kerngedanken jüdischen Offen-

barungsverständnisses ın ihrem Gegenüber ZU. christlıchen
Der olgende Buchbericht über ‚Die ntwort des Jona ıst erstmals VOCI - entwickeln sucht, tallt auf, dafßs ihm das letztere £ast
öffentlicht 1n der Zweimonatsschrift 1€ Neue UOrdnung‘, Heftt 5/1956 NUur als protestantısches bekannt ist (ebenso WIEe Buber). Sa
(1  Jahrgang), s 290 f,: miıt Ireun  er TtTlaubniıs der s1e heraus-

veErmMas als „Luthers radıkal-christliches Wort“ das he-ygebenden Albertus-Magnus-Akademie LL Walberberg wird der Bericht
hier wiederabgedruckt und erganzt durch den Briefwechsel, der sıch rüchtigte „ fortiter“ zıtlieren 5, 98  J; meınen, der
zwıschen dem Rezensenten und Schalom Ben Chorin daraus ergeben hat Christ sehe „1N dieser Welt das Reich, das dem ‚Fürsten dıe-
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Augenblick aus. Jeder einzelne ist durch seine innersten 
Siege und Niederlagen Mitkämpf er, Teilnehmer am Werke 
der Erlösung, des Durchbruchs des göttlichen Sinnes in der 
Welt, sei es in dem plötzlichen Aufblitzen in der Zeit, sei 
es in der Fülle der Endzeit. So wirkt der einzelne durch die 
Kraft der Treue seines aktiven Glaubens mit an der Erlösung 
der Welt. Dies ist die Hoffnung Israels. 

c) „Die Antwort des Jona" 

Austausch mit Schalom Ben-Chorin, Jerusalem, 

über seinen interkonfessionellen Gesprächsbeitragt 

„Was dünket Euch vom Christus?" Das ist die Frage, mit 
der sich der Christ an seinen getrennten jüdischen Bruder zu 
wenden liebt; ganz ähnlich wie der Katholik an den prote-
stantischen mit der andern Frage: Was dünket euch von 
Petrus und seinen Amtsnachfolgern? Das innerchristliche 
ökumenische Gespräch erschöpft sich ja nun aber doch wahr-
lich nicht in seiner Diskussion um das Papsttum und ebenso-
wenig das christlich-jüdische in einer solchen um die Messia-
nität Jesu von Nazareth. Wie wir gelernt haben, evange-
lisches Christentum als eine Ganzheit zu begreifen, inner-
halb deren der ,Antipapismus` nur einen, wenn auch bisher 
in der Regel unaufgebbaren Aspekt darstellt, so müssen wir 
lernen, die jüdische Ausprägung der von Gott selbst offen-
barten Religion als eine Lehr- und Lebensform zu verste-
hen, in deren heutigem Zustand die Frage nach dem persön-
lichen Messias etwa hinter der nach dem gegenseitigen Ver-
hältnis von Gott und Israel weit in den Hintergrund tritt. 
(Was nichts gegen das neu erwachte jüdische Interesse an 
Lehre und Person Jesu von Nazareth besagen soll.) 
So ist es durchaus wesensgemäß, wenn ein ausdrücklich an 
Juden und Christen adressiertes neues Werk des schon seit 
vielen Jahren im ökumenischen Gespräch zwischen beiden 
Gruppen befindlichen Jerusalemer (ursprünglich Münchener) 
Laien-Theologen Schalom Ben-Chorin als ,geschichtstheolo-
gischer Versuch zum Gestaltwandel Israels' auftritt; fragen 
wir: Was denkt ihr vom Messias? —, so erwidert der Jude: 
Was denkt ihr von Israel? — Versuchen wir, auf seine eige-
nen Gedanken darüber zu hören und ihm zu antworten. 
Betitelt ist sein Werk ,Die Antwort des Jona' (H. Reich 
Verlag, Hamburg-Volksdorf, 1956, 124 Seiten, DM 8.—), das 
erinnert an jene Szene, wo der seinem prophetischen Gottes-
Auftrag an Ninive, die heidnische Weltstadt, sich entzie-
hende ‚schlafende' Jona von der Schiffsbesatzung, der dieser 
Mitfahrer unheimlich geworden ist, nach seinen Personalien 
befragt wurde und nicht umhin kann, zu antworten: „Ein 
Hebräer bin ich, und JHWH, den Gott des Himmels, fürchte 
ich, der das Meer und das Trockene gemacht hat" (Jon 1, 9). 
Das religiöse und das nationale Element sind in der Ant-
wort des Jona enthalten und machen so — in dieser unlös-
baren Einheit — jüdisches Bekenntnis, jüdische Antwort an 
die fragende Welt aus" (S. 15). 
In ihrem ‚nationalen' Teil zwar habe „der schlafende Jona 
oder, besser gesagt, der sich schlafend stellende, das ist der 
Assimilations- und Mimikri-Jude, der nicht ‚da' sein will, 
wenn der Sturm losbricht" (S. 13), diese Antwort so lange 
wie möglich hinausgezögert, seit er als Emanzipierter meinte, 
einfach sein zu können wie andere Menschen auch. (So, wie 
sie heute noch mit, wie uns scheint, überlauter Stimme jen-
seits des Ozeans nicht müde werden, zu beteuern: Wir sind 
Amerikaner`.) 
In ihrem religiös-universalen Teil aber sieht Ben-Chorin 
jene Dopelantwort in Israel von Verkürzung bedroht, wo 
die neue Staatsnation versucht ist, „wie alle andern Völker 

1 Der folgende Buchbericht über ,Die Antwort des Jona' ist erstmals ver-
öffentlicht in der Zweimonatsschrift ,Die Neue Ordnung', Heft 5/1956 
(10. Jahrgang), S. 290 ff.; mit freundlicher Erlaubnis der sie heraus-
gebenden Albertus-Magnus-Akademie zu Walberberg wird der Bericht 
hier wiederabgedruckt — und ergänzt durch den Briefwechsel, der sich 
zwischen dem Rezensenten und Schalom Ben Chorin daraus ergeben hat. 

auch", sein zu wollen (vgl. 1. Sam 8, 5. 20), den einzigartigen 
universalen Auftrag der Gotteszeugenschaft von sich abzu-
schütteln. Mit rückhaltloser Offenheit wird auch der reli-
giöse Aspekt dieser Versuchung bis hin zum eigentlichen 
Neu-Heidentum der sogenannten Jung-Kanaaniter` darge-
legt, „die sich nach ihrer unbeschnittenen Zeit zurück-
sehnen" (5.55). 
Von solcher nirgends beschönigten, erfrischend unapologe-
tischen redlichen Tatsachensicht aus wird nun um so (sub-
jektiv) glaubwürdiger die Botschaft von dem prophetischen 
Gottes-Auftrag Israels an die Weltvölker verkündet und 
in den Zusammenhang mit dem einzigartigen geschichtlichen 
Schicksal des Alten Gottesvolkes hineingestellt. Als Prü-
lungs-, Straf- und Läuterungsleiden erscheint sein jüngstes 
Verfolgtwordensein; als anbrechende ‚Auferstehung' im 
Sinn von Ez 37 die Wiedergewinnung eines eigenen Staa-
tes, wobei die neue Geisteinhauchung erst noch erwartet 
wird (S. 44 nach Ez 37, 8!) — ganz wie auch von ähnlich 
exegesierenden christlichen Kreisen. (Vgl. im Freiburger 
Rundbrief 5/6, S. 13 f. und 21/24, S. 54, Sp. 2!). 

Seit dem Ende der so überraschend erfolgreichen Abwehr-
kämpfe gegen die Araber-Invasion von 1948 trat nun frei-
lich für dieses Auferstehungshoffen „eine Ernüchterung ein, 
die heute noch nicht überwunden ist. Ein junger hebräischer 
Schriftsteller verglich diese Generation mit dem Erzvater 
Jaakob, der sieben Jahre um Rahel diente. ,WAJEHI BA-
BOKER WEHINE HI LEA' (Gen 29, 25) — und da es Mor-
gen ward, siehe, da war es Lea, die Falsche, die Nichtge-
liebte, die ihm zuteilgeworden war" (S. 49). Profan gesagt: 
„Statt als kulturelles" (oder gar religiöses!) „Zentrum nach 
außen wirken zu können, mußte Israel alle Kräfte einsetzen, 
um. im Inneren ein kulturelles Minimum zu gewährleisten" 
(S. 50). „Vor allem aber muß hier nüchtern festgestellt wer-
den, daß Israel auf allen Gebieten produktiv und neuschöp-
ferisch wurde, nicht aber auf seinem eigensten Gebiete, dem 
der Religion ... die Synagoge betet um die Rückkehr nach 
Zion, als ob nichts geschehen wäre" (5.52). Und so fragt 
Ben-Chorin (mit Buber): » Sind wir noch Juden? ... Geht die 
Sonne der Gotteserkenntnis abermals gewaltig über Zion 
auf: das Land erhellend, die Diaspora bestrahlend und den 
Völkern leuchtend? Wir fragen dies aus bangem Herzen 
und geben die Antwort, wie Ezechiel, dem Herrn anheim: 
,ATTAH JADATHA` — Du, du allein weißt es" (5.53). 
Wie grundlegend aber neue jüdische Gotteserkenntnis alles 
hergebrachte Judentum umgestalten müßte, das erhellt dann 
vor allem in dem Kapitel über ,Religion, Staat und Gesell-
schaft', wo das jüdisch-,orthodoxe` Zielbild der theokratisch 
verfaßten (wenn auch durch zweieinhalb Jahrtausende an 
voller Selbstverwirklichung durch Fremdherrschaft behinder-
ten) Gesetzes-Gemeinde, wie Esdras sie einst schuf, in sei-
ner schroffen Widersprüchlichkeit zur modernen, laikalen, 
religiös indifferenten Demokratie deutlich wird, wie sie der 
Staat Israel verkörpert. Was folgt daraus? 

„Die Gesellschaft muß von sich aus, ohne staatlichen Zwang, 
den heiligen Weg beschreiten, den Weg der Umkehr" (THE-
SCHUBA), „muß von sich aus, auf dem Wege über den 
einzelnen, aber auch indem sie ihn stützt, trägt und führt, 
diesen verschütteten Weg der Theschuba suchen. Ohne eine 
solche Wende in der Gesellschaft kann der Staat kein ge-
sünderes Verhältnis zum Religiösen finden. — In einer sol-
chen Gesellschaft wäre ,Religion als Privatsache' irreal, da 
das Religiöse wieder zentrales Anliegen der Gesellschaft 
geworden wäre. Die Negation gegenüber dem Religiösen wäre 
die ‚Privatsache', während der adäquate religiöse Ausdruck 
Gemeinschaftsanliegen sein müßte" (S. 69). 
Wo dann Ben-Chorin die Kerngedanken jüdischen Offen-
barungsverständnisses in ihrem Gegenüber zum christlichen 
zu entwickeln sucht, fällt es auf, daß ihm das letztere fast 
nur als protestantisches bekannt ist (ebenso wie Buber). So 
vermag er als „Luthers radikal-christliches Wort" das be-
rüchtigte „pecca fortiter" zu zitieren (S. 98), zu meinen, der 
Christ sehe „in dieser Welt das Reich, das dem ,Fürsten die- 
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SGT Welt’, 41S0 dem Satan untertan scf unı HUr durch das wahrl:ch n:ıcht 1n erster Lin:e eın begrifflicher Nachweis der
Geschichtswunder erlöst un verwandelt werden annn  A. übervernunftigen Vernunitgemälßheit £€I1IC5 Irinitätsglau-
S 112 Sperrung VOUO  - uns); kenne eın restiloses „Abwerlten eNs SeIn. Wiır hätten vielmehr Iragen:
der Bürde autf einen SAd12Z und EaT gerechten Stellvertreter” Wenn schon dA:e ‚paradıg matısche Aransparenz‘ der Bıbel
©) 78), fuhle sıch VOo (ur Jüdıschen) 1I1un des (otteswillens ıhren Ollenbarungscharakter bezeugt, W as besagt dann dıe
durch Jesus entbunden, darın gestärkt nd ‚erzanzt'!a4, CiWwdlge Bezugnahme der Gottesknecht-Aussagen Deute:0-
Demgegenuber ıst fur {h Judentum „Sdakramentale X 1- Jesa]jas auf den der jenen Zeitgenossen dagegen, daiß diese
sLEeNZ mitten ın der Welt“ (D }, collte sıch durch geme1ın- Aussagen vollendet LrAnNSpaTrENL wurden, AAal dieser ‚1ypus
Jüdisches Bemuhen „eın kern gemeınsam volilziıehbarer — dieses ‚Vorbild’, SeE1NE urbildlıche LErfüullung and ıin Jeho-
kraler Handlungen wıeder gewinnen lassen“ (79) sınd Bıbel schua Nosri” UUm mehr, 18 u4lS, christlıch gesehen, BAr
un 1ı adıtion, „dıe schrıttlıche un die mundlıche JIhora”, 1ı1chts dagegen sprechen scheıint, dafß diese urbildlıche Er-

schr eıInNes (82) wI1e für den Katholiken das „ Verbum Deı tüllung dann ıhrerseıts nachgebildet wurde un wırd ım
SCr1ptum ve| tradıtum “ (laut dem Vatıkankonzil, Denzinger Schicksal alier.  » dıe SeINes Namens wıllen eın chicksal
1792 hesitzt diese Bıbel eıne „paradıgmatısche Iranspa- liıtten nd leiden, einschhefßfßlich des ‚Israel nach dem Fleisch‘
yC112  .3 die ıch für das sichtbarste Zeıichen ıhres Hen- 112 unzahlıgen selner kınzelglieder”? nd weCnn exegetısch
barungscharakters halte“ (5. 85 WIE IU Je 11 ‚Iypologe‘ feststeht, daflß ott durch Propheten eiınen persönlıchen Mes-
der Apostel- und der Väterzeıt und ıst diese Bıbel dem S1245 verheißen hat sollte dann das neuerlıche Zurücktreten
heutigen Juden in Israel wieder naher als Jemals dem der jüdischer Erwartung eınes andern (eines VOo Schlage der
etzten zwel Jjahrtausende! Dar Kochba der S5abbataı Zı W1) zugunsien der n ı1t uUunNs hriı-
SO bestätigt sıch 1er VO W d In UNSCTECN 1 hesen unter sten gemelmnsamen Krwartung des vollendeten Gotteskönig-
dem Tıtel ‚Der ökumenische Aspekt der christlich- Jjudıschen LUuMmMs 41Ss offenkundiger 1atsache Jüngsten Jag dem Judı-
Begegnung‘ Vverireien wurde“*:; Gegenuber dem ‚Gesetz schen Geschichtstheologen selhst nıcht ZU. Zeichen dafür
weıtesten Sınne des Wortes der göttlıchen W illens- Wei- werden können, daß eben BAr eın andrer mehr kom-
SUNg für Lieben, stehn einander Jude und Katholik braucht, daß der (semennte und VOonl den seıtherigen
entschieden naher 418 beide dem FProtestanten. Daß gerade ‚ andern‘' wIıe Jag Vo  — Nacht Verschiedene Ü,  b eben jener

WAdZ, der Zn (Gottesknecht inmıtten SeINEs Volkes gewandeltbei Buber ıler „dıe ücke“ klaifft, beklagt auch Ben-Chorin,
SC {Tl;: dazu meın Beıtrag: ‚Franz Rosenzweig. Zum (respräach str
zwıschen Judenheıt und Christentum', voraussıchtlıch 3111 Wenn ber eben dieser NUu:  - wahrhaft und leibhaft VO.  w den
Hochland 1957 1 oten erstand, WIE uU1i5 Se1INe (auf nıchts weniger als dar-
Andererseıts reilich werden auch dAıe Punkte, die jüdı- auf gefaßten) Apostel bezeugten, solite dann wirklıch nıcht

Z über- (aber wahrlıch nıcht wider-) vernünitig 1n Betrachtsche Botschaft sıch VO!]  - der katholischen und jeder chrıst-
lıchen 1 Sınne der Apostel unı Evangelısten) unterschel- SCZUECII werden können, dafßs dıeser eiNe Mensch die (Got-
det, durch Ben-Cihorıin klar herausgestellt: Die Auslegung tesebenbildlichkeit in genügend einzıgartıger Weise verwirk-
der Gottesknecht-Prophetie auf Ganz-Israel (bzw. allenfails Icht hat, der Anrufung des nıcht Jänger zweifelnden
auf alttestamentlıche Einzelgestalten, S. 33 f.) Prmnär Ihomas den Auferstandenen: „Mein Herr un:! Mein
auf den eiınen Jesus (und allenfallis sekundär die, ın denen (rott!” (Jo 2 E 28) iıhren fur das synagogali-jüdısche Ohr
Er verfolgt wird ÄADZ Kol 24); das Hervortreten blasphemischen harakter Z nehmen” Weil eben durch dıe
der kommenden kollektiven Erlösung unfer Ablehnung des Auferstehung Jesu kund ward, daß dieser wıirkliche Mensch

ın der eıt auch wWwıirklıch ott UN: Herr ın Ewigkeitschon gekommenen personalen Krlösers, obwohl Ben-Chorin
immerhin zugıbt, daß exegetisch dıe aligemeıne prophetische {Ü)as wären dıie Fragen, dıe uns „Dıie Antwort des Jona’ auf
Erwartung e1Nes persönlichen Messias sıcher feststeht (D 109); dıe Lıppen drängt, ürl auf dıe ohl ım Rahmen des We1-
schließlich ım Rahmen e1Nes sıch durchaus katholısch teren öOkumenı:schen (espräachs weiıtere Antwort jüdischer-
mutenden Versuches, 111 Geglaubten „Ccmn Ubervernüniftiges seıIts erfolgen müßte damıt WIr das noch J rennende Wı das
ber durchaus eın Wider-Vernünftiges konstatieren“ schon (remeinsame immer deutlicher erkennen VÜCI.-

möchten.. 94), die lIhese „Der monotheistische Gottesbegriff annn
als UÜbersetzung des lebendigen (sottes VOo  — der ch-Du- Genug un übergenug dıeses (Gemeinsamen wird wahrlich
Sphäre in die Es-Sphäre gelten; der triınıtarısche nıiemals” uch beı Ben-Chorin schon deutlıch, VOIL Gericht und
(5. 95) Auch WL ann dem letzteren konzediert WIrd, Gnade. VO  a (sesetz un! Freiheit, Biıbel un I radıtion (wie
SI jedem Urteil des Außenstehenden en{zogen als „TDCINCI WIT sahen), Vo ıel der Geschichte, VOo. Grebet schreibt
Glaubensinhalt, der 1Ur ım Geheimnis der christlıchen Seele (das gememnsame empfehiend, 105) und VOT allem VO.

erfahrbar (!) SIN mag”, ol 1er eben doch e1ine ‚Kreu- gyöttlıchen Erbarmen mıt „Ninive, der großen Stadt, ın der
offenkundig, weıl (wıe mehr ennn hundertzwanzigtausend Menschen Sınd, dıe ZW1-Zıg ung des Verstandes vorlıegen:

reılıch auch allzuott bei den chrıstlıchen Theologen) reın schen rechts unı iınks nıcht unterscheiden können:; dazu das
spekulatıv argumentiert (und mıt unverbürgter mystischer ieceh“ (Iona 41 11)
‚Erfahrung‘ bzw. Prıvatofenbarung konfrontiert) wiırd, „Israel 1st auch In seinem Grolil wiederum Jona. Es tällt
daflß geduldıg den Spuren des eigentlichen Offenbarungs- dem heutigen Juden, gerade WCLN ın seiner jJüdischen Sub-
geschehens nachgegangen wuürde, WI1E gerade 1n einem stanz noch echt ıst, schwer, den Weg nach Nınıve ZU finden
geschichts-theologischen Versuch doch nahe läge. un das Eirbarmen ber Ninive begreifen, Zu hart hat
Unsre christliche Erwıderung auf Ben-Chorin dürfte 150 ıh der Würgegriff der Volker angefaßt, blutig iıh der

Hals der andern geschliagen. Er wirtt LLUL  - allzu leicht in se1l-
la Hierher gehört CS auch, wenn iın der Auseinandersetizung mıt einem LiC. verletzten Herzen (‚ott dıe Langmut miıt dieser ent-

Krıitiker, weicher ıhm christlıche Tendenzen vorwirdt, Ben Chorın den fesselten Welt VOT.
Vorwur(dl, VO|! stellvertretendem Suhneleiden sprechen c?1 un]udısch,
wW16 olg! beantwaortet: „Wenn WITr YVYO:  an stellvertretendem Suhneleij:den Und doch ergeht uIMmMer wıeder (sottes Wort YO  — der STO-
sprechen, x U} denken WIr dabeı die ‚Bindung Isaaks oder dıe en Barmherzigkeit jona-Israel und wırbt se1ın Ver-
schuldigen pfer der Jungsten Vergangenheıt., Fur den Christen ıst aber ständnıs. Denn 6C sind ja noch Myrıaden da, dıe nıcht ZW1-
UU  _ dıe Passıon Jesu stellvertrendes Suhneleiden Hıer 1eg' der Unter- schen rechts un lınks unterscheiden vermögen. Und
schied.“ Auch da wird einNe nach Kol 1, 24 ausdrucklich ihretwillen Wenn auch keine zehn Gerechte in Sodomunpaulınische! protestantısche Abweichung VOon Allgemeınchristlichen
als unterscheidend Tıstiı hıngestellt (‚Judentum und Theologie‘, ıM Enden SCIN solilten wırd dıe Welt verschont, bleibt S16
Mıtteilungsblatt der ‚Irgun Ule) Merkas Luropa/’, 17 1956 124 33], offen ıhrem Ziele hın, Z U: Reiche Gottes“ (D 115 f.)

Antwort aul dıe Krıtık VO: Georg Herlitz, Israel, sein Staat und
se1ıNne elıgion; ebenda 1956 [24, 311 Wie sagt Jesus nach Johannes 47) Von Jenem Nathanael,

der noch eben erklärt hat  P dus Nazareth könne nıchts GutesCA'THOLICA XL, (1956) die betreffenden Absätze auch 1m Jleıl-
achdruck daraus Freiburger Rundbriet 192 d kommen? Er sagt „Siche, eın rechter Israelit, welchem
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ser Welt', also dem Satan untertan ist und nur durch das 
Geschichtswunder — ... erlöst und verwandelt werden kann" 
(S. 112, Sperrung von uns); er kenne ein restloses „Abwerfen 
der Bürde auf einen ganz und gar gerechten Stellvertreter" 
(S. 78), fühle sich vom (urjüdischen) Tun des Gotteswillens 
durch Jesus entbunden, statt darin gestärkt und ,ergänztla. 
Demgegenüber ist für ihn Judentum „Sakramentale Exi-
stenz mitten in der Welt" (S. 78), sollte sich durch gemein-
jüdisches Bemühen „ein Kern gemeinsam vollziehbarer sa-
kraler Handlungen wieder gewinnen lassen" (79), sind Bibel 
und Tiadition, „die schriftliche und die mündliche Thora", 
so sehr eines (82) wie für den Katholiken das „Verbum Dei 
scriptum vel traditum" (laut dem Vatikankonzil, Denzinger 
1792), besitzt diese Bibel eine „paradigmatische Transpa-
renz ..., die ich für das sichtbarste Zeichen ihres Offen-
barungscharakters halte" (5. 85) wie nur je ein ,Typologe` 
der Apostel- und der Väterzeit — und ist diese Bibel dem 
heutigen Juden in Israel wieder näher als jemals dem der 
letzten zwei Jahrtausende! 
So bestätigt sich hier von neuem, was in unseren Thesen unter 
dem Titel: ,Der ökumenische Aspekt der christlich-jüdischen 
Begegnung' vertreten wurdet: Gegenüber dem ‚Gesetz' im 
weitesten Sinne des Wortes —, der göttlichen Willens-Wei-
sung für unser Leben, stehn einander Jude und Katholik 
entschieden näher als beide dem Protestanten. (Daß gerade 
bei Buber hier „die Lücke" klafft, beklagt auch Ben-Chorin, 
5. 77; dazu mein Beitrag: ‚Franz Rosenzweig. Zum Gespräch 
zwischen Judenheit und Christentum', voraussichtlich im 
Hochland 1957.) 
Andererseits freilich werden auch die Punkte, wo die jüdi-
sche Botschaft sich von der katholischen (und jeder christ-
lichen im Sinne der Apostel und Evangelisten) unterschei-
det, durch Ben-Chorin klar herausgestellt: Die Auslegung 
der Gottesknecht-Prophetie auf Ganz-Israel (bzw. allenfalls 
auf alttestamentliche Einzelgestalten, S. 33 f.) statt primär 
auf den einen Jesus (und allenfalls sekundär die, in denen 
Er verfolgt wird: Apg 9, 4; Kol 1, 24); das Hervortreten 
der kommenden kollektiven Erlösung unter Ablehnung des 
schon gekommenen personalen Erlösers, — obwohl Ben-Chorin 
immerhin zugibt, daß exegetisch die allgemeine prophetische 
Erwartung eines persönlichen Messias sicher feststeht (S. 109); 
schließlich im Rahmen eines an sich durchaus katholisch an-
mutenden Versuches, im Geglaubten „ein Ubervernünftiges 
aber durchaus kein Wider-Vernünftiges zu konstatieren" 
(5.94), die These: „Der monotheistische Gottesbegriff kann 
als Ubersetzung des lebendigen Gottes von der Ich-Du-
Sphäre in die Es-Sphäre gelten; der trinitarische niemals" 
(5.95). Auch wenn dann dem letzteren konzediert wird, er 
sei jedem Urteil des Außenstehenden entzogen als „reiner 
Glaubensinhalt, der nur im Geheimnis der christlichen Seele 
erfahrbar (!) sein mag", so soll hier eben doch eine ‚Kreu-
zigung des Verstandes' vorliegen: offenkundig, weil (wie 
freilich auch allzuoft bei den christlichen Theologen) rein 
spekulativ argumentiert (und mit unverbürgter mystischer 
‚Erfahrung' bzw. Privatoffenbarung konfrontiert) wird, statt 
daß geduldig den Spuren des eigentlichen Offenbarungs-
geschehens nachgegangen würde, wie es gerade in einem 
geschichts-theologischen Versuch doch nahe genug läge. 
Unsre christliche Erwiderung auf Ben-Chorin dürfte also 

1a Hierher gehört es auch, wenn in der Auseinandersetzung mit einem 
Kritiker, welcher ihm christliche Tendenzen vorwirft, Ben Chorin den 
Vorwurf, von stellvertretendem Sühneleiden zu sprechen sei unjudisch, 
wie folgt beantwortet: „Wenn wir von stellvertretendem Suhneleiden 
sprechen, so denken wir dabei an die ,Bindung Isaaks`... oder an die un-
schuldigen Opfer der jüngsten Vergangenheit. Für den Christen ist aber 
nur die Passion Jesu stellvertrendes Sühneleiden. Hier liegt der Unter-
schied." — Auch da wird eine — nach Kol 1, 24 sogar ausdrucklich 
unpaulinische! — protestantische Abweichung vom Allgemeinchristlichen 
als unterscheidend christlich hingestellt. (,Judentum und Theologie', im 
Mitteilungsblatt der ,Irgun Olej Merkas Europa', 17. 8. 1956 [24, 33], 
S. 6; Antwort auf die Kritik von Georg Herlitz, Israel, sein Staat und 
seine Religion; ebenda 3. 8. 1956 [24, 31], S. 8) 

2 CATHOLICA XI, 1 (1956); die betreffenden Absätze auch im Teil-
nachdruck daraus Freiburger Rundbrief 29/32, S. 12 ff. 

wahrlich nicht in erster Linie ein begrifflicher Nachweis der 
übervernünftigen Vernunftgemäßheit unseres Trinitätsglau-
bens sein. Wir hätten vielmehr zu fragen: 
Wenn schon die ‚paradigmatische Transparenz' der Bibel 
ihren Offenbarungscharakter bezeugt, was besagt dann die 
etwaige Bezugnahme der Gottesknecht-Aussagen Deuteio-
jesajas auf den oder jenen Zeitgenossen dagegen, daß diese 
Aussagen vollendet transparent wurden, daß dieser ‚Typus' 
dieses ‚Vorbild', seine urbildliche Erfüllung fand in Jeho-
schua Nosri? Uni so mehr, als uns, christlich gesehen, gar 
nichts dagegen zu sprechen scheint, daß diese urbildliche Er-
füllung dann ihrerseits nachgebildet wurde und wird im 
Schicksal aller, die um Seines Namens willen Sein Schicksal 
litten und leiden, einschließlich des ,Israel nach dem Fleisch' 
in unzähligen seiner Einzelglieder? Und wenn exegetisch 
feststeht, daß Gott durch Propheten einen persönlichen Mes-
sias verheißen hat, sollte dann das neuerliche Zurücktreten 
jüdischer Erwartung eines andern (eines vom Schlage der 
Bar Kochba oder Sabbatai Z'wi) zugunsten der mit uns Chri-
sten gemeinsamen Erwartung des vollendeten Gotteskönig-
tums als offenkundiger Tatsache am Jüngsten Tag dem jüdi-
schen Geschichtstheologen selbst nicht zum Zeichen dafür 
werden können, daß eben gar kein andrer mehr zu kom-
men braucht, daß der Gemeinte und von den seitherigen 
,andern' wie Tag von Nacht Verschiedene nun eben jener 
war, der als Gottesknecht inmitten seines Volkes gewandelt 
ist? 
Wenn aber eben dieser nun wahrhaft und leibhaft von den 
Toten erstand, wie es uns seine (auf nichts weniger als dar-
auf gefaßten) Apostel bezeugten, sollte dann wirklich nicht 
als über- (aber wahrlich nicht wider-) vernünftig in Betracht 
gezogen werden können, daß dieser eine Mensch die Got-
tesebenbildlichkeit in genügend einzigartiger Weise verwirk-
licht hat, um der Anrufung des nicht länger zweifelnden 
Thomas an den Auferstandenen: „Mein Herr und Mein 
Gott!" ( Jo 20, 28) — ihren für das synagogal-jüdische Ohr 
blasphemischen Charakter zu nehmen? (Weil eben durch die 
Auferstehung Jesu kund ward, daß dieser wirkliche Mensch 
in der Zeit auch wirklich Gott und Herr in Ewigkeit IST!) 
Das wären die Fragen, die uns „Die Antwort des Jona' auf 
die Lippen drängt, und auf die wohl im Rahmen des wei-
teren ökumenischen Gesprächs weitere Antwort jüdischer-
seits erfolgen müßte, damit wir das noch Trennende wie das 
schon Gemeinsame immer deutlicher zu erkennen ver-
möchten. 
Genug und übergenug dieses Gemeinsamen wird wahrlich 
auch bei Ben-Chorin schon deutlich, wo er von Gericht und 
Gnade, von Gesetz und Freiheit, Bibel und Tradition (wie 
wir sahen), vom Ziel der Geschichte, vorn Gebet schreibt 
(das gemeinsame empfehlend, S. 105) und vor allem vom 
göttlichen Erbarmen mit „Ninive, der großen Stadt, in der 
mehr denn hundertzwanzigtausend Menschen sind, die zwi-
schen rechts und links nicht unterscheiden können; dazu das 
Vieh" (Jona 4, 11). 
„Israel ist auch in seinem Groll wiederum Jona. Es fällt 
dem heutigen Juden, gerade wenn er in seiner jüdischen Sub-
stanz noch echt ist, schwer, den Weg nach Ninive zu finden 
und das Erbarmen über Ninive zu begreifen. Zu hart hat 
ihn der Würgegriff der Völker angefaßt, zu blutig ihn der 
Haß der andern geschlagen. Er wirft nun allzu leicht in sei-
nem verletzten Herzen Gott die Langmut mit dieser ent-
fesselten Welt vor. 
Und doch ergeht immer wieder Gottes Wort von der gro-
ßen Barmherzigkeit an Jona-Israel und wirbt um sein Ver-
ständnis. Denn es sind ja noch Myriaden da, die nicht zwi-
schen rechts und links zu unterscheiden vermögen. Und um 
ihretwillen — wenn auch keine zehn Gerechte in Sodom 
zu finden sein sollten — wird die Welt verschont, bleibt sie 
offen zu ihrem Ziele hin, zum Reiche Gottes" (S. 115 f.). 

Wie sagt Jesus (nach Johannes 1. 47) von jenem Nathanael, 
der noch eben erklärt hat, aus Nazareth könne nichts Gutes 
kommen? Er sagt; „Siehe, ein rechter Israelit, an welchem 
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kein Falsch ist 1“ {Ind WI1IC (nach Markus 34) jenem Hen Stellung2 haben: 165 1st JA *+atsächlıch der
Schriftgelehrten, der als Haupt- das Licbesgehbot bezeug!t hat” eINZI mörgliche Werg durch Wahrhaftigkeit m1t (Gottes
Er sagt „ Du hıst nıcht ferne VOoO Königtum (sottes.“ Hilfe schliefßlich ZzZur Wahrheit A kommen, ZUT aAaNnzZen Wahr-
Wann uNnSsSere christlichen Schriftgelehrten oh! über VCI- he1ltf allerseıts gewıß erst Jenseıts dıeser Weltzeit.
schwindend wenıge hınaus merken werden. dafß wichtiger Wenn ıch Ihnen NUu hen aufrichtig erwıdern darf,
als JAte Auseinandersetzung m ıt jedem jeweıls neuesien Fünd- mufß ıch zunächst teststellen. daß Sie AuUS meınem ext ıne
leıin heidnischer ‚Weltweisheit‘. dringlicher als die Aus- Frage herauslesen. welche iıch nıcht gestellt hahe Ich hatte
schöpfung des Danaidenfasses hıstorischer Untersuchbarkei- Ar konstatiert, daß Von Ihnen (und Buber) C'atholica 110  —

ten  P notwendiger als dıe STE subtılere Distinktion des Ver- teguntur, nıcht gefragt, wWwAIU 1€es5 sel.
botenen V FErlaubten doch qAıe endliche ernsthafte Auf- Was 16 un auf dıese supponiterte Frage antworten, klingt
nahme des ökumenıschen (‚esprächs mit jenen judischen fast als obh 1E 17 katholisch-jüdisches (zespräch ZU

Schriftgelchrten Da  ware. die dem Köniıgtum (GSöttes offensicht- Unterschicd V protestantisch- jüdischen VOo  —_ vornherein
ıch nahe sind W1C Schalom Ben-Clhorin? arl Thieme ablehnten. we1]l Ihnen dort dıe Differenzen wesentlich wıchA-

Liger schienen als ler. Das verstehen. tele mMır schwer:
Antwaort arl Thieme denn, Judentum wirklich dıe Religion der Verwirk-

fTerusalem, Anfang Julı 956 lıchung des (Gotteswillens ist mufßte dıe Verwandtschaft des
jüudıschen Verhältnisses diesem offenbarten Gotteswillen

Schr geehrter Herr Professor! 1m GESFKETZ mıf dem katholischen Gesetzesverständnıs (zum
Ihre Auseinandersetzung mıt meınem Buche v  ıe Antwort Unterschied Vo protestantischen) eigentlich wichtiger SP1Nn
des Tona” habe ıch gelesen und ımmer wieder relesen. un n Fe die och efwas yrößere Differenz ın der ontologıschen

Frage, oh ( yott ur damals in Tesus Mensch ward un: se1t-ich hın tief angerührt Y  x dem aufrichtigen Wiıllen. Israel
miıt einzuhbeziehen ın das ökumenische Grespräch. Dafß dabetı her nıcht mehr eıhhaft gegenwaärtig ist W1€e dje refor-
die Christusfrage, als die schwerste. nıcht den Anfang, mierten Protestanten meınen., der ob In Jjeder Kom-

munionfeier wıeder ın och verborgnerer Gestalt alssondern das nde stellen ist scheint mMır methodısch
damals auf Erden weilt, w1€e lutherische un: katho-durchaus richtig. ber S1E bleıibt dennoch. ohristlich yesehen,

latent hınter dem jüdisch-christlichen Gespraäch hestehen. lısche Chrısten glauben: während das Tudentum überzeugt
ıst, dafß Ciott Z Wal anders als der ‚unbewegte Beweger’Das zeıgt rerade Ihr eigener Artikel. der ja etztlich doch
eINeESs Aristoteles durchaus ın die Geschichte einging, berwieder eben Qq:ese Frage: „Was dünket Fu Vo  _ Christus?”

ın den Mittelpunkt stellt. dabei auch Aas Problem der Knecht- nıcht hıs dahın dafß FEr Sıch herabgelassen hätte. einem wirk-
lıchen Menschen das geschichtliche Frreichen der absolutenGottes-Exegese auftfrollend.

Gewiß ann Tesus Vo  un] Nazareth F1r dAas Jüdısche Verständ- Gottesebenbildlichkeit gewähren. (Also, daß dieser
Ewigkeit ott1ıst eın Knecht (ottes se1n, eiıner der Blutzeugen AUS der Naoach weniger kann iıch verstehen. der Umstand. dafßgrofßen Keihe der Märtyrer sraels. W1€e Rabbi Akıbha der

die zehn Märtyrer der hadrıanıschen Verfolgung .. der ıch das Dogma der Römischen Kırche für wahr halte un
dafi In unsercn Reihen neben geborenen Katholiken, Ww1€edie etzten Opmpfer des blutigen Hasses 11 uUuNSCrer Zeılit ber Prof Nielen, Dr Pınsk, Prof. Stummer .a auch ehe-

nıcht DER ved IHWH. un diese Singularıität geht
C5 ja dach ler. malıge Protestanten AdA1esem Gespräch beteiligt siınd Sie

daran verhindern sollte. auf die Fragen antworten, welche
Warum sefzen WIT unNns, fragen Sıe. mehr miıt dem Pro- ih IU ZU— Unterschied VOo  — jener wirklich gestellt habe
testantısmus ausemmander alsg miıt der kathaolischen Kirche? Der nd ach e{was praziser: eıne urbildliche (neben INall-
Grund lıegt darın. dafß der gemeınsame alttestamentliche cherlei nachbildlicher) Verwirklichung des Gottesknechtes
Boden der Begegnung ıim Protestantisınus klarer sıchthar sıch lüdisch denkbar se1l das VO  - Ihnen festgestellteWIT‘! Zurücktreten der persönlichen Mess1aserwartung 1m heut1-
Ic! komme grade A4AUusSs Rom  P tief beeindruckt un zugleıich doch SNn Judentum hinter der Reichserwartung nıcht wenıgstensauch wıeder befremdet: von der Macht un: Pracht der Papst- daraufhin geprüft werden könnte, ob C5S, wenn fortdauernd,
kırche, mıf der unsS, israel. auf den eTrSten Blick wen1g2 dem Tuden nıcht erleichtern würde., gegebenenfalls ANZUET-
verbindet. Die Zentralitaät des Altarsakramentes. un eınen kennen, dafß der Mess]jas selbst schon gekommen sSe1ın könnte.,
besanders wichtigen Punkt anzudeuten, steht für uns Sanz 1Tr hen die sichthbare öffentliche Vollauswirkung Seines
außerhalb jeder Diskussionsmöglichkeit. Ilnd weiıter: Miıt ammens noch bevorstehe. w1e auch WIr melinen”? schliefß-
den Protestanten können wır ın der Freiheilt V OIl Mensch lıch. wEeNll eiınmal versuchsweise an fgenOoMmMen wurde, daß
Mensch sprechen. M ıt dem Katholiken nıcht Hınter ıhm Jesus leibhaft auferstanden un: aufgefahren b  sel, darın nıcht
steht ıne „unfehlhare Kirche“, <teht Aıe Autoritaät des Pap- eın göttfıches Zeichen für seine einzıgartige ‚Gottähnlich-
stes qAje das ökumeniısche Gespräch jeder eit verbieten der keit‘ erhlickbar waäarer
einschränken annn (Siehe den Fall England.) Es SIn Fın- Selbst eın Ja auf alle dreı Fragen ließe Ja noch ffen stehen.
zelgänger 1n der katholischen Kirche, die den Wepr Israel seine Auferstehung leugnen un Iso keineswegs Se1-
finden, und sicher eın Zufall, oft Konvertiten ıınter ihnen, er der Sar Seines romischen Stellvertreters Aner-
1so ehemalige Protestanten, die sıch qd:e Freiheit des (re- kennung venötigt sein Indem iıch qdie Hoffnung noch nıcht
spräches hbewahrt haben aufgebhe, dafß Sie der eın anderer Leser unseres Rundbriets
ber auf dıiese FEıinzelnen kommt in Israel und ın allen 1115 doch noch die erbetne, weil klärende jüdische Ant-
Kırchen. Aus diesen Einzelheiten WIT':! sich dıe Cu«rC (ku- waort auf Jjene Fragen beisteuert, sende ich Ihnen meılne auf-
InhENEC tormen, d1ıe ın (Gespräch und (Gehet wach hleiben muß, richtigen Segenswünsche un: Grüße nach Terusalem
ıl  = den heraufdämmernden Tag Gottes gemeınsam CM D- als Ihr Ihnen sehr ergebenerfangen, ıh In den Herzen vorzubereiten. un: der Welt ın DCZ Karl T hiıeme
ll ıIhrer Verfallenheit eın lebendiges Beispiel der ber-
wındung der Schranken Jahrhundertealter Vorurteile durch Jerusalem, den Julı 1956
die Liebe geben Sehr verehrter Herr Professor Thıeme!Mıt Grüßen A US Jerusalem Ihr Ihnen schr ergebener „Die jüdische Antwort auf Ihre ernsten, klaren un auf-

BCL Schalom Ben C'horın richtigen Fragen kann ıch Ihnen nıcht geben, ber 21NE Judi1-
dische Antwort 311 ıch 1n aller Rückhaltlosigkeit versuchen,Sehr verehrter Herr Ben C‘horin! erteilen. Der Unterschied 1st klar iıch spreche nıcht für

1 .assen Sie mich Ihnen aufrichtig danken, dafß Sie das Judentum, für ıine bestimmte Gruppe der Gemeinde,
meılıner Auseinandersetzung mıiıt Ihrem Buche rüuckhaltlos sondern T1UT ZAUS meınem eigenen Israel-Bewußtsein, das frei-
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kein Falsch ist!" Und wie (nach Markus 12, 34) zu jenem 
Schriftgelehrten, der als Haupt- das Liebesgebot bezeugl hat? 
Er sagt: „Du bist nicht ferne vom Königtum Gottes." 
Wann unsere christlichen Schriftgelehrten wohl über ver-
schwindend wenige hinaus merken werden, daß wichtiger 
als die Auseinandersetzung mit jedem jeweils neuesten Fünd-
lein heidnischer ,Weltweisheit`, dringlicher als die Aus-
schöpfung des Danaidenfasses historischer Untersuchharkei-
ten, notwendiger als die stets subtilere Distinktion des Ver-
botenen vom Erlaubten — doch die endliche ernsthafte Auf-
nahme des ökumenischen Gesprächs mit jenen jüdischen 
Schriftgelehrten wäre, die dem Königtum Gottes offensicht-
lich so nahe sind wie Schalom Ben-Chorin? 	Kail 'Thieme 

Antwort an Karl 'Thieme 

Jerusalem, Anfang Juli 1956 

Sehr geehrter Herr Professor! 

Ihre Auseinandersetzung mit meinem Buche „Die Antwort 
des 'lona" habe ich gelesen und immer wieder gelesen, und 
ich bin tief angerührt von dem aufrichtigen Willen, Israel 
mit einzubeziehen in das ökumenische Gespräch. Daß dabei 
die Christusfrage, als die schwerste, nicht an den Anfang, 
sondern an das Ende zu stellen ist, scheint mir methodisch 
durchaus richtig, aber sie bleibt dennoch, christlich gesehen, 
latent hinter dem jüdisch-christlichen Gespräch bestehen. 
Das zeigt gerade Ihr eigener Artikel, der ja letztlich doch 
wieder eben diese Frage: ,.Was dünket Euch von Christus?" 
in den Mittelpunkt stellt, dabei auch das Problem der Knecht-
Gottes-Exegese aufrollend. 
Gewiß kann Jesus von Nazareth für das jüdische Verständ-
nist ein Knecht Gottes sein, einer der Blutzeugen aus der 
großen Reihe der Märtyrer Israels, wie Rabbi Akiba oder 
die zehn Märtyrer der hadrianischen Verfolgung ... oder 
die letzten Opfer des blutigen Hasses in unserer Zeit, aber 
nicht DER Eved IHWH, — und um diese Singularität geht 
es ja doch hier. 
Warum setzen wir uns, so fragen Sie, mehr mit dem Pro-
testantismus auseinander als mit der katholischen Kirche? Der 
Grund liegt darin, daß der gemeinsame alttestamentliche 
Boden der Begegnung im Protestantismus klarer sichtbar 
wird. 
Ich komme grade aus Rom, tief beeindruckt und zugleich doch 
auch wieder befremdet. von der Macht und Pracht der Papst-
kirche, mit der uns, Israel, auf den ersten Blick, so wenig 
verbindet. Die Zentralität des Altarsakramentes, um einen 
besonders wichtigen Punkt anzudeuten, steht für uns ganz 
außerhalb jeder Diskussionsmöglichkeit. Und weiter: Mit 
den Protestanten können wir in der Freiheit von Mensch zu 
Mensch sprechen. Mit dem Katholiken nicht so. Hinter ihm 
steht eine „unfehlbare Kirche", steht die Autorität des Pap-
stes, die das ökumenische Gespräch jeder Zeit verbieten oder 
einschränken kann. (Siehe den Fall England.) Es sind Ein-
zelgänger in der katholischen Kirche, die den Weg zu Israel 
finden, und sicher kein Zufall, — oft Konvertiten unter ihnen, 
also ehemalige Protestanten, die sich die Freiheit des Ge-
spräches bewahrt haben. 
Aber auf diese Einzelnen kommt es an: in Israel und in allen 
Kirchen. Aus diesen Einzelheiten wird sich die neue Öku-
mene formen, die in Gespräch und Gebet wach bleiben muß, 
um den heraufdämmernden Tag Gottes gemeinsam zu emp-
fangen, ihn in den Herzen vorzubereiten, und der Welt in 
all ihrer Verfallenheit ein lebendiges Beispiel der Über-
windung der Schranken jahrhundertealter Vorurteile durch 
die Liebe zu geben. 

Mit Grüßen aus Jerusalem Ihr Ihnen sehr ergebener 

gez. Schalom Ben Chorin 

Sehr verehrter Herr Ben Chorin! 

Lassen Sie mich zuvor Ihnen aufrichtig danken, daß Sie zu 
meiner Auseinandersetzung mit Ihrem Buche so rückhaltlos 

offen Stellung genommen haben; dies ist ja tatsächlich der 
einzig mögliche Weg. um durch Wahrhaftigkeit mit Gottes 
Hilfe schließlich zur Wahrheit zu kommen, zur ganzen Wahr-
heit allerseits gewiß erst jenseits dieser Weltzeit. 
Wenn ich Ihnen nun eben so aufrichtig erwidern darf, so 
muß ich zunächst feststellen, daß Sie aus meinem Text eine 
Frage herauslesen. welche ich nicht gestellt habe. Ich hatte 
nur konstatiert, daß von Ihnen (und Buber) Catholica non 
leguntur, nicht gefragt, warum dies so sei. 
Was Sie nun auf diese supponierte Frage antworten, klingt 
fast so, als ob Sie ein katholisch-jüdisches Gespräch — zum 
Unterschied vom protestantisch- jüdischen — von vornherein 
ablehnten, weil Ihnen dort die Differenzen wesentlich wich-
tiger schienen als hier. Das zu verstehen, fiele mir schwer; 
denn, wenn Judentum wirklich die Religion der Verwirk-
lichung des Gotteswillens ist, müßte die Verwandtschaft des 
jüdischen Verhältnisses zu diesem offenbarten Gotteswillen 
im GESETZ mit dem katholischen Gesetzesverständnis (zum 
Unterschied vom protestantischen) eigentlich wichtiger sein 
als die noch etwas größere Differenz in der ontologischen 
Frage, oh Gott nur damals in Jesus Mensch ward und seit-
her nicht mehr leibhaft gegenwärtig ist, wie die — refor-
mierten — Protestanten meinen, oder ob er in jeder Kom-
munionfeier wieder — in noch verborgnerer Gestalt als 
damals — auf Erden weilt, wie es lutherische und katho-
lische Christen glauben: während das Judentum überzeugt 
ist, daß Gott zwar — anders als der ,unbewegte Beweger' 
eines Aristoteles — durchaus in die Geschichte einging, aber 
nicht bis dahin, daß Er Sich herabgelassen hätte, einem wirk-
lichen Menschen das geschichtliche Erreichen der absoluten 
Gottesebenbildlichkeit zu gewähren. (Also, daß dieser „in 
Ewigkeit Gott IST"!) 
Noch weniger kann ich verstehen, warum der Umstand, daß 
ich das Dogma der Römischen Kirche für wahr halte und 
daß in unseren Reihen — neben geborenen Katholiken, wie 
Prof. Nielen, Dr. Pinsk, Prof. Stummer u. a. — auch ehe-
malige Protestanten an diesem Gespräch beteiligt sind, Sie 
daran verhindern sollte, auf die Fragen zu antworten, welche 
ihn nun zum Unterschied von jener wirklich gestellt habe 
und, noch etwas präziser: Ob eine urbildliche (neben man-
cherlei nachbildlicher) Verwirklichung des Gottesknechtes an,‘ 
sich jüdisch denkbar sei? Ob das von Ihnen festgestellte 
Zurücktreten der persönlichen Messiaserwartung im heuti-
gen Judentum hinter der Reichserwartung nicht wenigstens 
daraufhin geprüft werden könnte, ob es, wenn fortdauernd, 
dem Juden nicht erleichtern würde, gegebenenfalls anzuer-
kennen, daß der Messias selbst schon gekommen sein könnte, 
nur eben die sichtbare öffentliche Vollauswirkung Seines 
Kommens noch bevorstehe, wie auch wir meinen? Ob schließ-
lich, wenn einmal versuchsweise angenommen würde, daß 
Jesus leibhaft auferstanden und aufgefahren sei, darin nicht 
ein göttliches Zeichen für seine einzigartige ‚Gottähnlich-
keit' erblickbar wäre? 
Selbst ein Ja auf alle drei Fragen ließe ja noch offen stehen, 
seine Auferstehung zu leugnen und also keineswegs zu Sei-
ner — oder gar Seines römischen Stellvertreters — Aner-
kennung genötigt zu sein. Indem ich die Hoffnung noch nicht 
aufgebe, daß Sie oder ein anderer Leser unseres Rundbriefs 
uns doch noch die erbetne, weil m. E. klärende jüdische Ant-
wort auf jene Fragen beisteuert, sende ich Ihnen meine auf-
richtigen Segenswünsche und Grüße nach Jerusalem 
als Ihr Ihnen sehr ergebener 

gez. Karl Thieme 

Jerusalem, den 25. Juli 1956 

Sehr verehrter Herr Professor Thieme! 

„Die" jüdische Antwort auf Ihre so ernsten, klaren und auf-
richtigen Fragen kann ich Ihnen nicht geben, aber eine jüdi-
dische Antwort will ich in aller Rückhaltlosigkeit versuchen, 
zu erteilen. Der Unterschied ist klar: ich spreche nicht für 
das Judentum, für eine bestimmte Gruppe oder Gemeinde, 
sondern nur aus meinem eigenen Israel-Bewußtsein, das frei- 
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Frage dahın verengt, ob überhaupt Jüdısch denkbar SC1 dafß Und grüße ich Sie denn ıIn der Verbundenheit des Hof-
eiıne einzıgartıge, urbildliche Verwirklichung dieser (re- fens auf den Tag, WIr auch ber den  9 den WITr erhoffen,

stalt geben könne: urbildlich gegenüber geschachtlichen UVor- einig sE1IN werden, als Ihr aufrichtig ergebener
umnd Nachbildern, Iso nıcht zeitlich verstanden! CZ arl Thieme.
Wern das hejaht wurde, DA  ware dann zweıter Stelle
erortern, ob ırgend etwas VO jJudischen Blickpunkt AaUS

yesehen dafür spräche, daß gerade Jesus dıe Gestalt nıcht SchlußbemerRung Briefwechsel Theme-—Ben-CGhorıin
Unmittelbar Vor der Drucklegung erreicht mich hier dıe Ant-

11U1 nach-, sondern urbildlhich verwirklichte: mehr als selbst wOorti Professor I hıemes VO August 1956 Da sıch lerder, der ZuersSt VO Propheten unter dessen Zeitgenossen
mıt dem (xottesknecht‘ gemeınt SCWECSCH SeIN mMmas ( Wie Ja eın „eWwıiges Gespräch” nandelt, D  moöge dieser

Stelle seilinen vorläufigen Abschlufß finden bın sıcher, daßdas urbildhich erneuerte Paradies doch mehr 1st als das Andere AUS der Kırche un: ZAUS Israel sıch ıIn diesessprunglıche '} Gespräch noch einschalten werden. moöchte 11UT noch
il Auf meıne zweıte Frage nach der Bedeutung des vVon Punkt IIT bemerken, dafß ıch die theologısche ‚Mode’ der
Ihnen konstatierten Zurücktretens des personalen Messıas „Entmythologisterung“ nıcht einfach unbesehen mitmache,
gegenüber der zustandlıchen Gottesreichserwartung 1171 CuUuC- sondern miıch miıt dıesem Anlıegen zeitgenössischer J1 heoa-
ICH Judentum fır Ad1e etwaıge Anerkennung, dAafs in Per- logıe klar auseinandergesetzt habe verweise hier auf
S0}  } schon gekommen sel, das Offenbarwerden Se1INES König- meılnen Aufsatz: „Jüdische Aspekte der Entmythologisie-
tums ber noch bevorstehn könne, antworten Sie  y dıe Per- rung des Neuen T estaments“ ( Judaica, Jahrgang, Nr 1,
SC}  — legıtıimiıere sıch ja 1T durch das eıiıch Zürich Maärz| 1956, 7 ff.) un!: etelle anheim, den Fesern
In diıesem Punkte geben Sie, scheint Mir, nıcht 1Ur ‚eine‘, SON- des „Rundbriefes” den Inhalt dieses Artıkels durch Nach-
dern wirklıch ‚die jüdiısche Antwort': prüfen bleibt noch, druck ZU  —_ Kenntnis bringen.
ob CS wirklıch dıe eINZLE moöglıche Jüdısche ıst, dıe E1INZ1Ig voll- Jerusalem, 1956 SCZ Schalom Ben-Cihorinstandıge; ob nıcht das Werk des persönlıchen Messıas darın
bestehn könnte, dafßi dıe Völker In eınen Status
überführt, ın welchem S1 E den Reifevorgang nachvollziehen
können, den Israel als Modellvolk seıt dem Sıinal-Ereignis Israel-Gebet der ökumenischen
vorwegexerzıerte, daß das Reich, das Jenen Messias Marienschwesternschafit
vollends legitimıeren WIT: hereinbrechen kann, WC1111 1E Darmstadt
ur vollendeten Mannheit, ZU Altersmafißi der Erfüllung
cles Messias“ herangereıft Se1IN werden, WIEC Eph 14 Als Zeugnis einer Gemeinschaft, die sıch In jedem Sınne ZU Israel
gekündigt wıird bekennt, bringen WIT das VO! der kumenischen Marienschwestern-

111 In dieser etzten Hinsıcht erscheınt mMır Ihre Antwort Darmstadt, herausgegebene „Israel-Gebet“ miıt ıhrer reundlichen
Genehmigung. Es WIrd jeden Freitag 1 18 Uhr zZUu Begınn des Sahb-

wenıgsten als traditionsgemäß jJüdisch, me1ısten als bats gebetet, Stelle der SONs als Stundengebet diese Zeit VO: ihr
modisch (von gestern), WEn ich auch 1er SAanz ffen statthindenden Vesper. Es kommen azu Iımmer einıge Menschen der

ıiıne große evanpelısche Gemeinde ın Wuppertal hat dıesesSEIN darf, insofern auch S1e eINE ‚Entmythologisierung‘ miıt- Israel-Gebet einmal monatlıch einem Sonnabend-Ahbend eingefuhrt.machen, welche mMI1r in der heute unter diesem Stichwort VeEI - Wir möchten wünschen, dafls auvch UNSerTrCM kathol:ıschen deutschen
Bereıich recht bald ein‘ Dokument vorzulegen ware, das unbeschade: dıeserbreiteten Form als DULIC Selbstverblendung gegenüber der
oder jener dıskutablen Einzelheıt V O: innıger Verbundenheit mıt demFülle des Wirkhichen erscheint. Gefragt hatte ich reıin alten Gottesvolk zeugte.konditional ob dıe einzigartıge un: mıt der des Elias

der Sar Henoch unvergleichbare Auferstehung, dıe VOoO  - EingangJesus durch seINE Apostel überliefert ist  y nıcht als Zeıchen
VO  } einzıgartıger Gottesebenbildlichkeit anerkannt werden Herr erhore meın Gebet

vernımm meın Flehen Deiner Wahrheit wiıillenkönnte, falls S1E als wirkliche geschichtliche Tatsache (wenn
auch nıcht als ‚beweisbare‘ W 1E (Goebhbels’ Selbstmord) — erhöre mich Deiner Gerechtigkeit willen
erkannt werden muüßte un gehe nıcht Ins Gericht miıt Deinem Knecht
Die Frage bleibt Iso Wüuüurde 1N€ bestimmte Art des (sottes- enn VOT Dir 1st eın Lebendiger gerecht.
knechtseins, eıne bestimmte, N1ıE VOT cder nachher Vo  } ırgend sSalm 143, 1—2
eiınem geschichtlich bekanntgewordenen Mensch O behaup-
tete leibhalite Auferstehung, wofern Sie wirklich beı Jesus (Gott spricht Israel Eın heilıges
vorlıegen sollte, vielleicht doch auch ınnerhalb Jüdischer Ira- olk hıst du Ihm deıiınem (ott

dAıch erwählte Er, eın ottdıtıonsvoraussetzungen a1s Zeichen chlechthıin einzıgartiger
Gott-Ebenbildlichkeit wenıgstens ernster Prüfung würdıg Ihm das Olk des Eigentums se1ın
sein” AaUuUS allen Völkern, dıe auf Erden sınd

Nıcht weil uer mehr WATE als alleUnd 1U Sie, erschwere das christlich- jüdische (6-
spräch, WENN solche Fragen VOn eiınem katholischen Mıtunter- Volker hat Er sıch euch gehangen hat
redner einen Jüdischen gestellt wurden, weıl hınter dA16e- euch erwaählt denn iıhr seidcC wenıger denn alle
Kief hne Entsprechung bei jenem dıe Autorıtat des Völker sondern weiıl Er euch l1ebt
kirchlichen Lehramts stehe, „ihn deckend der zurückweisend, Mose 7, O—5S

J]e nachdem“.
190708  ® nıcht auch inden könnte, das Gespräch wercde Beugung unfier UNSCTE Schuld In Israel:

eıichtert, WECNN wenıgstens der eEINE Partner klar B' annn knien)
Das ist verbindliche kırchliche Lehre, Jenes ber 15t zunächst Wır ber haben Ephraıim, Deinen
einmal meme innerhalb der VO Lehramt abgesteckten Gren- teuren Sohn, nicht gelıebt,

sondern haben uns versundıgtZACH soweıt ıch sehe, vertrethare persönlıche Überzeugung?
Mır 111{ scheinen. Dein auserwähltes Volk,
Und 1M übrıgen finden Sie ja im selben RUNDBRIEF, worın cschwer versündıgt in den Jahren
Ihrem und melınem Wunsch gemäfß Briefwechsel den der großen Verfolgung sraels unter
Lesern vorgelegt werden soll, auch jenen herrlichen Vortrag Ul VO  _ 055 hıs 1945 Wır S1N
VOon tto Küster, WOrın weniıger Vo verbindlıch abgegrenz- mıt schuld ode Vo  w} Milliıonen
ten Glaubensinhalt als Von der Glaubenshaltung dıe ede Deıijnes auserwählten Volkes,
ıst, dıe beieinander anzuerkennen uns allen 1e1 eichter enn WIr haben dem nıcht gewehrt,
Fällt ıhnen aum geholfen un: wenig
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Frage dahin verengt, ob überhaupt jüdisch denkbar sei, daß 
es eine einzigartige, urbildliche Verwirklichung dieser Ge-
stalt geben könne; urbildlich gegenüber geschichtlichen Vor-
und Nachbildern, also nicht zeitlich verstanden! 
Wer, n das bejaht würde, wäre dann an zweiter Stelle zu 
erörtern, oh irgend etwas — vom jüdischen Blickpunkt aus 
gesehen — dafür spräche, daß gerade Jesus die Gestalt nicht 
nur nach-, sondern urbildlich verwirklichte; mehr als selbst 
der, der zuerst vom Propheten unter dessen Zeitgenossen 
mit dem ‚Gottesknecht' gemeint gewesen sein mag. (Wie z. B. 
das urbildlich erneuerte Paradies doch mehr ist als das ur-
sprüngliche!) 

II. Auf meine zweite Frage nach der Bedeutung des von 
Ihnen konstatierten Zurücktretens des personalen Messias —
gegenüber der zuständlichen Gottesreichserwartung im neue-
ren Judentum für die etwaige Anerkennung, daß er in Per-
son schon gekommen sei, das Offenbarwerden Seines König-
tums aber noch bevorstehn könne, antworten Sie, die Per-
son legitimiere sich ja nur durch das Reich. 
In diesem Punkte geben Sie, scheint mir, nicht nur ,eine', son-
dern wirklich ,die jüdische Antwort`; zu prüfen bleibt noch, 
ob es wirklich die einzig mögliche jüdische ist, die einzig voll-
ständige; ob nicht das Werk des persönlichen Messias darin 
bestehn könnte, daß er die Völker in einen neuen Status 
überführt, in welchem sie den Reifevorgang nachvollziehen 
können, den Israel als Modellvolk seit dem Sinai-Ereignis 
vorwegexerzierte, — so daß das Reich, das jenen Messias 
vollends legitimieren wird, hereinbrechen kann, wenn sie 
„zur vollendeten Mannheit, zum Altersmaß der Erfüllung 
des Messias" herangereift sein werden, wie es Eph 4, 14 an-
gekündigt wird. 

III. In dieser letzten Hinsicht erscheint mir Ihre Antwort 
am wenigsten als traditionsgemäß jüdisch, am meisten als 
— modisch (von gestern), wenn ich auch hier ganz offen 
sein darf, insofern auch Sie eine ,Entmythologisierung` mit-
machen, welche mir in der heute unter diesem Stichwort ver-
breiteten Form als pure Selbstverblendung gegenüber der 
Fülle des Wirklichen erscheint. Gefragt hatte ich — rein 
konditional — ob die einzigartige und mit der des Elias 
oder gar Henoch unvergleichbare Auferstehung, die von 
Jesus durch seine Apostel überliefert ist, nicht als Zeichen 
von einzigartiger Gottesebenbildlichkeit anerkannt werden 
könnte, — falls sie als wirkliche geschichtliche Tatsache (wenn 
auch nicht als ‚beweisbare' wie Goebbels' Selbstmord) an-
erkannt werden müßte. 
Die Frage bleibt also: Würde eine bestimmte Art des Gottes-
knechtseins, eine bestimmte, nie vor oder nachher von irgend 
einem geschichtlich bekanntgewordenen Mensch so behaup-
tete leibhafte Auferstehung, wofern sie wirklich bei Jesus 
vorliegen sollte, vielleicht doch auch innerhalb jüdischer Tra-
ditionsvoraussetzungen als Zeichen schlechthin einzigartiger 
Gott-Ebenbildlichkeit wenigstens ernster Prüfung würdig 
sein? 
Und nun sagen Sie, es erschwere das christlich-jüdische Ge-
spräch, wenn solche Fragen von einem katholischen Mitunter-
redner an einen jüdischen gestellt würden, weil hinter die-
sem — ohne Entsprechung bei jenem — die Autorität des 
kirchlichen Lehramts stehe, „ihn deckend oder zurückweisend, 
je nachdem". 
Ob man nicht auch finden könnte, das Gespräch werde er-
leichtert, wenn wenigstens der eine Partner klar sagen kann: 
Das ist verbindliche kirchliche Lehre, jenes aber ist zunächst 
einmal meine innerhalb der vom Lehramt abgesteckten Gren-
zen, soweit ich sehe, vertretbare persönliche Überzeugung? 
Mir will es so scheinen. 
Und im übrigen finden Sie ja im selben RUNDBRIEF, worin 
Ihrem und meinem Wunsch gemäß unser Briefwechsel den 
Lesern vorgelegt werden soll, auch jenen herrlichen Vortrag 
von Otto Küster, worin weniger vom verbindlich abgegrenz-
ten Glaubensinhalt als von der Glaubenshaltung die Rede 
ist, die beieinander anzuerkennen uns allen so viel leichter 
fällt. 

Und so grüße ich Sie denn in der Verbundenheit des Hof-
fens auf den Tag, wo wir auch über den, den wir erhoffen, 
einig sein werden, als Ihr aufrichtig ergebener 

gez. Karl Thieme. 

Schlußbemeikung zum Briefwechsel Thieme—Ben-Chorin 
Unmittelbar vor der Drucklegung erreicht mich hier die Ant-
wort Professor Thiemes vom August 1956. Da es sich hier 
ja um ein „ewiges Gespräch" handelt, möge es an dieser 
Stelle seinen voiläufigen Abschluß finden. Ich bin sicher, daß 
Andere — aus der Kirche und aus Israel — sich in dieses 
Gespräch noch einschalten werden. Ich möchte nur noch zu 
Punkt III bemerken, daß ich die theologische ‚Mode' der 
„Entmythologisierung" nicht einfach unbesehen mitmache, 
sondern mich mit diesem Anliegen zeitgenössischer Theo-
logie klar auseinandergesetzt habe. Ich verweise hier auf 
meinen Aufsatz: „Jüdische Aspekte der Entmythologisie-
rung des Neuen Testaments" (Judaica, 12. Jahrgang, Nr. 1, 
'Zürich [März] 1956, S. 28 ff.) und stelle anheim, den Lesern 
des „Rundbriefes" den Inhalt dieses Artikels durch Nach-
druck zur Kenntnis zu bringen. 

Jerusalem, 16. 9. 1956 	 gez. Schalom Ben-Chorin 

d) Israel-Gebet der ökumenischen 
Marienschwesternschaft 

Darmstadt 

Als Zeugnis aus einer Gemeinschaft, die sich in jedem Sinne zu Israel 
bekennt, bringen wir das von der „okumenischen Marienschwestern-
schaft", Darmstadt, herausgegebene "Israel-Gebet" mit ihrer freundlichen 
Genehmigung. Es wird jeden Freitag um 18 Uhr zu Beginn des Sab-
bats gebetet, an Stelle der sonst als Stundengebet um diese Zeit von ihr 
stattfindenden Vesper. Es kommen dazu immer einige Menschen aus der 
Stadt. — Eine große evangelische Gemeinde in Wuppertal hat dieses 
Israel-Gebet einmal monatlich an einem Sonnabend-Abend eingeführt. 
Wir möchten wünschen, daß auch aus unserem katholischen deutschen 
Bereich recht bald ein- Dokument vorzulegen wäre, das unbeschadet dieser 
oder jener diskutablen Einzelheit von so inniger Verbundenheit mit dem 
alten Gottesvolk zeugte. 

Eingang 

1. V. Herr, erhöre mein Gebet / 
vernimm mein Flehen um Deiner Wahrheit willen / 
erhöre mich um Deiner Gerechtigkeit willen / 
und gehe nicht ins Gericht mit Deinem Knecht / 
denn vor Dir ist kein Lebendiger gerecht. 

Psalm 143, 1-2 

2. V. Gott spricht zu Israel / Ein heiliges 
Volk bist du Ihm, deinem Gott / 
dich erwählte Er, dein Gott / 
Ihm das Volk des Eigentums zu sein / 
aus allen Völkern, die auf Erden sind / 
Nicht weil euer mehr wäre als alle 
Völker / hat Er sich an euch gehangen / hat 
euch erwählt / denn ihr seid weniger denn alle 
Völker / sondern weil Er euch liebt. 

5 Mose 7, 6-8 

Beugung unter unsere Schuld an Israel: 
(knien) 

A. Wir aber t haben Ephraim, Deinen 
teuren Sohn, nicht geliebt, / 
sondern haben uns versündigt 
gegen Dein auserwähltes Volk, 
schwer versündigt in den Jahren 
der großen Verfolgung Israels unter 
uns / von 1933 bis 1945. / Wir sind 
mit schuld am Tode von Millionen 
Deines auserwählten Volkes, / 
denn wir haben dem nicht gewehrt, / 
ihnen kaum geholfen und wenig 
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(Gutes getan Darum klebt auch Jubeln wollen WIT, W1€e Er
UIiINSCIEN Händen Blut, un WIr dır hılft 1m Namen UNseTrTecs5 (rottes
können nıcht für Dein olk beten, wollen WTr Fahnen schwingen.
Du vergıbst U1155 enn UNSCTE Sunde

Diese sınd stark durch Wagen un(Gebetsstille ZU. Bedenken uUNSeTrer persönlıchen Schuld 559|

Israel.)} jene durch Rosse WIT Der gedenken
des Aamens UNSCICS (sottes.

Fs schreıt, schreıt ohn Enden Psalm A{}

das Blut 4881 unsren Händen: 1. V Wır sprechen miıt em Prophetendıe große Schuld Israel.
Sie ıst nıcht abgetragen, Jesaja:
eın Mensch kann J€ AUSSaSCH, Du selber hıst Vater un:W 1€ bergeshoch ıst dıese ast Erlöser se1t Jrzeıt ıst dasjetzt Jasset UNS tief büßen, Dein Name
uns legen den Füßen Jes 10
derer, dıe WIr ‘A Tod gequäit!
O, dafß WI1Tr gut 1U machten, Mıt Nathanaei, dem jünger:
W as Böses WITr vollbrachten.,
un: Liebes Lun dem olk des Herrn! Meıster. Du bist der Sohn (sottes

Du hist der König in Israel.
Jesus, das Lamm voll Wunden, Joh {,
blutend, daiß WIr gesunden,
steh allezeıt VOIL uUNSrTer Seel! Israels Berufung C1n Kuf Gottes
Ihn haben WIT geschlagen. HNRS} Beter MN Helfer J ür Seıin oLR

höret Ihn doch klagen: U E1
Mich schluget iıhr ın Meinem Volk!

Herr, ott Du hast Dır
Herr, erbarme Dıch, erwahlt AUS allen Völkern Israel
Chriıste, erbarme Dıich, als Dein olk Es ıst Dein Aug-
Herr, erb TINE Dich! apfel, das olk Deiner hbeson-

deren Liebe Du hast CN erwahlt,. dafß
S o WwWIr UNSCTEC Sunden bekennen, der Welt Deinen uhm verkünde
ıst ott ITEU un gerecht, da{fß Von Jerusalem soll AaUS-
Er uns dıe Sunden vergibt un gehen das (Gresetz un: autbrechen
reinıgt uns VO  - aller Untugend. Deine Herrlichkeit für alle Völker

| Joh Unwiderruflich sınd Deine
Gnadengaben un Berufungenank für Äden AÄnteil der Qölker den (Gsnaden sraels INa uch och dıe ecke ber Is-

(stehen) raels Augen lıegen.
Du sollst wI1ssen, daiß du dıe Wur-
zel (Israel) nıcht tragst, saondern dıe ıll euch namlich, meılıne
Wurzel rag dıch Bruder ber 1es Geheimnis nıcht in

RKRom L1 18Sb Unkenntnis lassen damıt ıhr
SO aflit 380 ın Israel den alteren nıcht stolz se:id Verstockung
Bruder erkennen durch den WIr ıst ber eınen eı VO Israel BC-
dıe Schrift, das (sesetz un dıe kommen bis der Zeıt da d1ıe
Propheten den Messias Jesus Christus Fülle der Heiden in d1e (remeinde
empfingen un: teilhaftıg wurden des (ottes eingegangen sSe€e1.

Rom 11, DAErbes der Heiligen alßst uns miıt Israel
den Namen (ottes anrultfen.
Wır sprechen iın der Eiınheıt muıt den Alsdann WIT': BANz Israel eret-
Vaätern Israels, tel werden.

Koöm 11mı1t dem Eirzvater Abraham:

Er ıst der ott Hımmels un der haor (rememnde
Erde (sanz Israel erette

Mose wırd se1n, Hallelu)ja
Mıt Mose, dem Propheten: durch Jesus ZU Vater

S1eE rehren heim: HalleluıaKeiner gleıcht sraels ott Er
ıst eın Fels eın ott der JIreue, Jerusalems He} WI1IE

Fackeln entbrennt, Haltlleluyahne Halsch bewahrt un: wahrhaftig ıst Er
— . | Mose AA Hy dıe Welt durch IsraelD  4 * Jesus erkennt. Halleluja

Wir sıngen mıl dem König Davıd Hallelu)a. Halleluja
Es antworte cır der Herr Tag Es kommt der Tag, dıe Stunde,
der Bedrängnıs Schutz S11 dır der da preıst muıt Itrohem Munde
Name VO  — Takobs Gott! Israel seinen Heiland, Herrn:

da Jauchzt 1n 1e1 Chören
Er sende dır Hilfe V Heiligtum dem Lamm, dem Lamm Ehren,

anbetend Seıine Wunden rotVo Zi0on her Er bestätige dıch!
Er gebe dır w as eın Herz be-
gehrt al deiıne Pläne erfülle Er nıen)

Gutes getan. / Darum klebt auch an 
unseren Händen Blut, / und wir 
können nicht für Dein Volk beten, / 
Du vergibst uns denn unsere Sünde. 

(Gebetsstille zum Bedenken unserer persönlichen Schuld an 
Israel.) 

A. Es schreit, t es schreit ohn Enden 
das Blut an unsren Händen: 
die große Schuld an Israel. 
Sie ist nicht abgetragen, 
kein Mensch kann je aussagen, 
wie bergeshoch ist diese Last. 
Jetzt lasset uns tief büßen, 
uns legen zu den Füßen 
derer, die wir zu Tod gequält! 
0, daß wir gut nun machten, 
was Böses wir vollbrachten, 
und Liebes tun dem Volk des Herrn! 

1. V. Jesus, das Lamm voll Wunden, 
blutend, daß wir gesunden, 
steh allezeit vor unsrer Seel! 
Ihn haben wir geschlagen. 
0 höret Ihn doch klagen: 
Mich schluget ihr in Meinem Volk! 

A. Herr, erbarme Dich, t 
Christe, erbarme Dich, 
Herr, erbarme Dich! 

1. V. So wir unsere Sünden bekennen, / so 
ist Gott treu und gerecht, / daß 
Er uns die Sünden vergibt / und 
reinigt uns von aller Untugend. 

So laßt uns in Israel den älteren 
Bruder erkennen / durch den wir 
die Schrift, das Gesetz und die 
Propheten / den Messias Jesus Christus 
empfingen / und teilhaftig wurden des 
Erbes der Heiligen / Laßt uns mit Israel 
den Namen Gottes anrufen. 
Wir sprechen in der Einheit mit den 
Vätern Israels, 
mit dem Erzvater Abraham:  

Israels Berufung ein Ruf Gottes an 
uns: Beter und Helfer für Sein Volk 
zu sein: 

1. V. Herr, unser Gott / Du hast Dir 
erwählt aus allen Völkern Israel 
als Dein Volk / Es ist Dein Aug-
apfel, das Volk Deiner beson- 
deren Liebe / Du hast es erwählt, daß 
es der Welt Deinen Ruhm verkünde / 
Von Jerusalem soll aus- 
gehen das Gesetz / und aufbrechen 
Deine Herrlichkeit für alle Völker / 

	

1, 9 	 Unwiderruflich sind Deine 
Gnadengaben und Berufungen / 
mag auch noch die Decke über Is-
raels Augen liegen. 

2. V. Ich will euch nämlich, meine 
Brüder / über dies Geheimnis nicht in 

	

Rom 11, 18b 
	

Unkenntnis lassen / damit ihr 
nicht stolz seid / Verstockung 
ist über einen Teil von Israel ge-
kommen bis zu der Zeit, da die 
Fülle der Heiden in die Gemeinde 
Gottes eingegangen sei. 

A. Alsdann wird ganz Israel geret-
tet werden. 

Röm 11, 25 

Röm 11, 26 

Jubeln wollen wir, wie Er 
dir hilft t im Namen unseres Gottes 
wollen wir Fahnen schwingen. 

Diese sind stark durch Wagen und 
jene durch Rosse t wir aber gedenken 
des Namens unseres Gottes. 

Psalm 20 

1. V. Wir sprechen mit dem Propheten 
Jesaja: 

A. Du selber bist unser Vater und 
unser Erlöser / seit Urzeit ist das 
Dein Name. 

Jes 63, 16 

1. V. Mit Nathanael, dem Jünger: 

A. Meister, Du bist der Sohn Gottes / 
Du bist der König in Israel. 

Joh 1, 49 

1 Joh 

Dank für den Anteil der Völker an den Gnaden Israels 
(stehen) 

1. V. Du sollst wissen, daß du die Wur-
zel (Israel) nicht trägst, sondern die 
Wurzel trägt dich. 

Chor: 
	

Gemeinde: 
Ganz Israel gerettet 

24 3 	 wird sein, 	 Halleluja 
durch Jesus zum Vater 

sie kehren heim; 
	

Halleluja 
Jerusalems Heil wie 

Fackeln entbrennt, 	Halleluja 
die Welt durch Israel 

Jesus erkennt. • 	Halleluja 
Halleluja. 	Halleluja 

A. Es kommt der Tag, die Stunde, 
da preist mit frohem Munde 
Israel seinen Heiland, Herrn; 
da jauchzt es in viel Chören 
dem Lamm, dem Lamm zu Ehren, 
anbetend Seine Wunden rot. 

(knien) 

32, 4 

A. Er ist der Gott Himmels und der 
Erde. 

1 Mose 

1. V. Mit Mose, dem Propheten: 

A. Keiner gleicht Israels Gott / Er 
ist ein Fels / ein Gott der Treue, 
ohne Falsch / bewährt und wahrhaftig ist Er! 

Mose 33 26 

. V. Wir singen mit dem König David: 

A. Es antworte dir der Herr am Tag 
der Bedrängnis 1  Schutz sei dir der 
Name von Jakobs Gott! 

Er sende dir Hilfe vom Heiligtum t 
von Zion her Er bestätige dich! 
Er gebe dir was dein Herz be-
gehrt t all deine Pläne erfülle Er. 
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Herr, (rott, Du hast angelangen, Lied S yehet auf cie 5onne,
ach Deiner Verheißung sraels Freud nd Wonne:-:
Dein olk AUS allen Voölkern in seın and zurück- ıhr Retter, Heiland, Jesus Chriaist.
zubrıingen. Aber I)Der Hımmeli ıst voil Freuden,
noch ann Jerusalem Cın Lobpreis für die Völker gestillt ıst Gottes Leiden.,
se1IN, heimgekehret ıst Sein olk
weıl SCINE Augen noch blınd SIN Wann wırd der Vater cschenDarunter beugen WIT uNns, Herr Jesus
C'hristus enn WIr dürfen Dıch Ephraim heimwärts gehen,

eın erstgebornes, liıehes Kind?schon AUS (‚nacden erkennen. Uns Wann halt T Nn en Armen,hast Du darum den Ruf Ins Herz gyesagt.
CGoönnt euch keine Ruhe his Jerusalem wicderhergestellt dem galt Seın SAaNzZ Erbarmen,

eın Lieben hne Ma{l un End?ist ıs das J1 Olk Israel ach Palästina eım-
gekehrt seın Segen uüber dAas ' Israel und sın Lanıd:
wird, bıs ihm Jerusalem, die (knien)heilıge Stadt wiedergegeben ist
un eın olk bhe1l Deiner Wieder- So alst 115 i11LU Israei den KEırst-
kunft Dich erkennen wird als S@e1- geborenen Gottes unNseren alteren
MNEN Messjas un: das Heil ann Bruder., SCENCNH Der Herr
von _]erusalem in atlle Weit gehe. Israel, Eır wirke In S®einem Volk,

6S noch ın der Zerstreuung ehf eın
Wiır ber haben auf Deinen Kut übermächtiges Sehnen
nıcht gehört WITr keine heimzukehren In seıin and Er
W achter für Delin Volk und haben af] se1ınNne Arbeiten alles Aufbauen,
ıhm nıcht geholfen, seın and das 1m Schweilße des Angesiıchts

erhbauen wır haben ıch un unter vielen Opfern
WIT! un lasse ıhre Arbeit ohl-un Deinen Heıilsplan gestrıtten,

als WIr Dein Oolk mißhandelten. yelingen Er gebe ıhnen rot
Nımm Hu uUuNsSeIe Hıngabe und un Wohnung un Kleidung.
mache uUuNs Wächtern auf /Z10NS$ Mauern (rJott tue Seinem Volke wohl, sovıelBetern unı Helfern
für Dein Oolk WITr geschlagen 1n nehme

Beten., uUNSCTE Bulie un:
Liebe {ur eın olk Er troste

Anbetung ım BIlacCk auf (roltes Heilsplan ml Seinem ofR e un lasse seıine Wüsten nach
(stehen) Seinem Wort einem Lustgarten

werden Er aue Jerusalem auf un
Eingetroffen ıst VOoOr UNSEFTCH Augen gebe CS AUS Liebe Seinem Volke
ıIn diesen Tagen WUas die Väter zurück.
gyewelssagt haben VOo  — der Heimkehr ott beschutze eın olk Israel
des Volkes (sottes ıIn sein and Vor dem Haß der Natıiıonen
WI1IE 1m Propheten Hesekiel esonders VOr Ismael un: ]asse
geschrieben steht ın aller Bedrängnis seın Vertrauen
„Darum künde un sprich ıhnen alleın auf {hn sefzen Er SC}
SO spricht meın Herr alle besonders Ale in den Schulen
Siehe, {Ifne CUFIeEe Grräber Ich eın Wort lesen. daß S1e
zıiıehe euch AuSs Gräbern. Meın olk verlangend un bereitet werden,
un lasse euch kommen ZU Lande den Messtas empfangen.
Israel. SO moöpge Jesu Herz yetroöstetese. un eın großes Le1id eın

Volk, AUuUS dem Er geboren, ın dem Er
9 V 5o sprıicht meın Herr Am Jag, da gelebt un gelıtten,Ich euch reinıgen werde Vo a} ın Freude verwandelt werden.SXüuünden 311 HNCu ıch besiedeln die Städte

un auferbauen dAre Wuste das verodete Herr, Gott, daflß Wr Aazu
and wird heackert dafß CS Wüste helfen dürten Adurch
Wr VOFT aller Wanderer Augen Dann wird BHeten un: 1e 1 Lieben das
198078  n sprechen [Dieses verwustete and wıe erbitten WITr chie WITr Un-
der (sarten VO E.den ıst geworden menschliches Deinem
die veroödeten Städte, verwustet un niıcdergerissen olk ge haben
ohl befestigt 1U sind
S1E besiedelt. (stehen)

Hesek 30, 33 —3  Dr SO yrüßen WIT Israel ZU Kıngang des
Sabbats

NO wahr diese erzte Weissagung Jauchze un Juble auf. du Einwohnerıun
sıch VOoOr unserecn Augen erfüullt

wahr wird sıch die zweıte
/10n5ns enn grofß ist hel dır der Heılıgye
Israels! Jes $

Weissagung erfüllen:
S o Spricht meın Herr IV Und CS co 11 geschehen WIC ıhr ZUuUr

cdiesen (rebeinen Verwünschung se1Cd worden unter den
Brausen des (eistes lasse kommen Völkern Haus Juda un: Israel
in cuch, un hbefreie Ich euch daiß ıhr eın Segen
ihr lebt werdet Fürchtet euch ımmer un

ese 37, starkt eure Hande! Sach S, 13

D7

A. Herr, unser Gott, 1' Du hast angefangen, 
nach Deiner Verheißung / 
Dein Volk aus allen Völkern in sein Land zurück-
zubringen. / Aber 
noch kann Jerusalem kein Lobpreis für die Völker 
sein, / 
weil seine Augen noch blind sind. / 
Darunter beugen wir uns, Herr Jesus 
Christus / denn wir dürfen Dich 
schon aus Gnaden erkennen. / Uns 
hast Du darum den Ruf ins Herz gesagt. : 
Gönnt euch keine Ruhe, bis Jerusalem wiederhergestellt' 
ist, / bis das ganze Volk Israel nach Palästina heim-
gekehrt sein 
wird, / bis ihm Jerusalem, die 
heilige Stadt wiedergegeben ist / 
und Dein Volk hei Deiner Wieder-
kunft Dich erkennen wird als sei-
nen Messias / und das Heil dann 
von Jerusalem in alle Welt gehe. 

1. V. Wir aber haben auf Deinen Ruf 
nicht gehört / wir waren keine 
Wächter für Dein Volk / und haben 
ihm nicht geholfen, sein Land 
zu erbauen / wir haben gegen Dich 
und Deinen Heilsplan gestritten, / 
als wir Dein Volk mißhandelten. 
Nimm nun unsere Hingabe an / und 
mache uns zu Wächtern auf Zions Mauern / 
zu Betern und Helfern 
für Dein Volk. 

Anbetung im Blick auf Gottes Heilsplan mit Seinem Volk: 

(stehen) 

1. V. Eingetroffen ist vor unseren Augen 
in diesen Tagen / was die Väter 
geweissagt haben von der Heimkehr 
des Volkes Gottes in sein Land / 
wie im Propheten Hesekiel 
geschrieben steht: 
„Darum künde und sprich zu ihnen / 
So spricht mein Herr / 
Siehe, Ich öffne eure Gräber / Ich 
ziehe euch aus euren Gräbern, Mein Volk / 
und lasse euch kommen zum Lande 
Israel. 

Hesek 37, 12 

2. V. So spricht mein Herr / Am Tag, da 
Ich euch reinigen werde von all 	 . 
euren Sünden / will neu ich besiedeln die Städte 
und auferbauen die Wüste / das verödete 
Land wird beackert / statt daß es Wüste 
war vor aller Wanderer Augen / Dann wird 
man sprechen / Dieses verwüstete Land — wie 
der Garten von Eden ist es geworden / 
die verödeten Städte, verwüstet und niedergerissen —
wohl befestigt nun sind 
sie besiedelt. 

1. V. So wahr diese erste Weissagung 
sich vor unseren Augen erfüllt / 
so wahr wird sich die zweite 
Weissagung erfüllen: 
So spricht mein Herr, zu 
diesen Gebeinen / 
Brausen des Geistes lasse Ich kommen 
in euch, und 
ihr lebt. 

Hesek 37, 5 

Lied Es gehet auf die Sonne, 
Israels Freud und Wonne: 
ihr Retter, Heiland, Jesus Christ. 
Der Himmel ist voll Freuden, 
gestillt ist Gottes Leiden, 
wenn heimgekehret ist Sein Volk. 

Wann wird der Vater sehen 
Ephraim heimwärts gehen, 
Sein erstgebornes, liebes Kind? 
Wann hält er ‚in den Armen, 
dem galt Sein ganz Erbarmen, 
Sein Lieben ohne Maß und End? 

Segen über das Volk Israel und sein Land: 

(knien) 

1. V. So laßt uns nun Israel / den Erst-
geborenen Gottes / unseren älteren 
Bruder, segnen / Der Herr 
segne Israel, Er wirke in Seinem Volk, 
wo es noch in der Zerstreuung lebt / ein 
übermächtiges Sehnen 
heimzukehren in sein Land / Er segne 
all seine Arbeiten / alles Aufbauen, 
das im Schweiße des Angesichts 
und unter vielen Opfern getan 
wird / und lasse ihre Arbeit wohl-
gelingen / Er gebe ihnen Brot genug 
und Wohnung und Kleidung. 

Gott tue Seinem Volke wohl, soviel 
wir es geschlagen / und nehme 
unser Beten, unsere Buße und 
Liebe für Sein Volk an / Er tröste 
es / und lasse seine Wüsten nach 
Seinem Wort zu einem Lustgarten 
werden / Er baue Jerusalem auf / und 
gebe es aus Liebe Seinem Volke 
zurück. 
Gott beschütze Sein Volk Israel 
vor dem Haß der Nationen / 
besonders vor Ismael / und lasse es 
in aller Bedrängnis sein Vertrauen 
allein auf Ihn setzen / Er segne 
alle, besonders die in den Schulen 
Sein Wort lesen, daß sie 
verlangend und bereitet werden, 
den Messias zu empfangen. 
So möge Jesu Herz getröstet / 
und Sein großes Leid um Sein 
Volk, aus dem Er geboren, in dem Er 
gelebt und gelitten, 
in Freude verwandelt werden. 

A. Herr, unser Gott, t daß wir dazu 
helfen dürfen durch 
Beten und viel Lieben / das 
erbitten wir / die wir so Un-
menschliches an Deinem 
Volk getan haben. 

(stehen) 

2. V. Und es soll geschehen / wie ihr zur 
Verwünschung seid worden unter den 
Völkern / Haus Juda und Israel / so 
befreie Ich euch / daß ihr ein Segen 
werdet / Fürchtet euch nimmer und 
stärkt eure Hände! 

Hesek 36, 33-35 	1. V. So grüßen wir Israel zum Eingang des 
Sabbats: 
Jauchze und juble auf, du Einwohnerin 
Zions / denn groß ist bei dir der Heilige 
Israels! Jes 12, 6 

Sach 8, 13 
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Es gehen gebückt auf Aıch die feiern kannst weil alle
Fkeinde Füßen Deıines SohnesSöhne derer, dıie dıch gebeugt

deinen Fußsohlen bücken siıch alle, gelegt un! damıt alle Deine
dıe dich geschmaht und CNNCIN dich Leiden beendet sınd
Seine Stadt, Aas Zauon des Heiligen sraels.
Statt daß cdu ine Verlassene wars 1ed S5abbat, WIr grüßen dıch
eiINne Gehaßte, der keiner siıch nahte un: benedeien di
sef7z dich ein ZU ewıgen Stolze Sabbat, Au Tag ew ger Ruh
ZU[. Freude für alle Geschlechter ott selbst ‚9058  _ ruhet AduUu>S  P

Jjes 60, 14— 15 Kinder 1 Vaterhaus
feliern mıiıt ott voliler Freud

Weil Au wert bist in Meinen
Augen Leuer Mır bhist un! Ich Sabbat voll („Jlanz und Schein,
dıch hebe gebe Menschen du tauchst dıie Schöpfung eın
S{a Deilner un! Völker in Gottes Herrlichkeit.
für deine Seele Alles strahlt ott I1U.  - Aaus,

Jes 43, a d  a d Aas T, Schöpfungshaus
preiset den Schöpfer, den HerrnTuck Dır, israe!! Wer ist

Dır gleich Du Volk, das befreit Sabbat, du strahltest auf,ward durch Ihn, den Schild Deiner als der vollbracht den Lauf,Hılfe Ihn der cdas Schwert de1-
11C5 Sıieges ist Deinen Feıin- der für u11l ging in den 1J1od

den wird’s fehlen du ber über Friıede un Freud’ brach A
da Jesu Kreuzesbahnıhre Höhen nımmst un: alles Leiden beendt.

du den Weg
Mose 33, 2Q

Bıtte das baldıge Kommen des (VDeltensabbats „Sabbat, komme bald!“,
durch das eltall schailt,

In dem Glauben, dafß Jesu Wıeder- „5abbat für Israel,
kunftft naht und dann eilends da C den Sohn erkennt,
die Stunde kommt da die Liebe (sottes ihn VOT den Völkern nennt,
sıch ausgießt uber eın olk Sabbat Friedensreich, komm!
und Gottes (Gericht sich nach Seinen
Verheißungen in Gnade verwandelt Sabbat für alle Welt,
zunden WIT das Sabbatlıcht un etzter Feind ist gefällt,
beten Sabbat! jauchzt al Kreatur.

ott auf der rde thront
Herr, laß kommen den Sabbat israels, und hbeı den Menschen wohnt:
den Sabbat der Welt un!: Lebe, dıe hat vollbracht.
der Völker, den Sabbat
des etzten Tages, da Du, Gott, Sabbat fuür (ottes Herz,
seın wiıirst alles in allem und dıe weichet aller Schmerz,
Hültte Gottes unter uns Menschen eın Heılsplan ist 11U:  - erfüllt.
un dıe rde ZU Paradıes geworden Alles ist heimgekehrt
SEIN wird da Du, der heilige und ott in Liebe echrt
Schöpfer un!: Erlöser, Weltensabbat fejert mıt Ihm hne End

Toleranz in christlicher und jüdischer Sicht
UJon Prof. Dr. Anton Voegtle, Freiburg Br

Kın Bericht uüber dıe Lübecker Studientagung des Deutschen denn auch zahlreiche (saste VOoIn außerhalb der deut-
Evangelıschen Ausschusses ür Dienst Israel VOIRNR 7 Fe- schen Grenzen geselit, AUS Holland, Frankreich, Däne-
bruar hıs ZU 9 Marz 1956 mark, chweden, Norwegen, England, Schottland und

Osterreich. 1Ne€e hbesondere Note erhielt die tudien-
Der vorgesehene Tagungsort für die diesjahrıge Begeg- tagung durch die eilnahme starker (rruppen VO  - V dIl-

DUn zwıschen Christen und uden, die dem Deutschen gelıschen }Jheologiestudenten und „studentinnen AUS

Evangelischen Ausschufßß für Dienst Israel VEr - Berlıin, Göttingen, Hamburg, Mainz, unster und (NIP
danken ist, WAar dem T’hema durchaus ANSEMESSCHL, Die bıngen. Diesen Jungen Leuten sollte Gelegenheit BC-
alte Hansestadt galt VO  ’ jeher als 1Ne Stätte der Pflege geben werden, hören, lernen, und einen Weg der
guter menschlıcher Beziehungen iınnerhalb der Begegnung ternab VO  — den Suünden und Nöten der
und der Welt Das klang bereıts otffentlichen KEr- Vater
öffnungsabend A115 den Begrüßungsworten der Ver- Es geht be] der Irage der Toleranz etztlich den
treter der a der evangelısch-lutherischen Kıiırche konkreten Menschen Eın Stuck erlebtes, durchlittenes

en wollte eshalb Prof Dr Rengstor} ZUILübeck und des leinen Kestes der jüdıschen (GGemeinnde
(28 Miıtglieder gegenüber früheren 600) ımmer wıeder kınstımmung biıeten, WCI1HN ım Rahmen des Begrü-
hindurch. Ar den deutschen eilnehmern hatten sıch Bungsabends 1m dıcht gefüllten Golosseumsaal ın se1-

IX

V. Es gehen gebückt auf dich zu die 
Söhne derer, die dich gebeugt / 
zu deinen Fußsohlen bücken sich alle, 
die dich geschmäht / und nennen dich: 
Seine Stadt, das Zion des Heiligen Israels. 
Statt daß du eine Verlassene warst / 
eine Gehaßte, der keiner sich nahte / 
setz Ich dich ein zum ewigen Stolze / 
zur Freude für alle Geschlechter. 

Jes 60, 14-15 

V. Weil du so wert bist in Meinen 
Augen / teuer Mir bist und Ich 
dich liebe / gebe Ich Menschen 
statt Deiner und Völker 
für deine Seele. 

Jes 43, 4 

A. Glück zu Dir, Israel! t Wer ist 
Dir gleich / Du Volk, das befreit 
ward durch Ihn, den Schild Deiner 
Hilfe / Ihn, der das Schwert dei-
nes Sieges ist / Deinen Fein- 
den wird's fehlen / du aber — über 
ihre Höhen nimmst 
du den Weg. 

feiern kannst / weil alle 
Feinde zu Füßen Deines Sohnes 
gelegt / und damit alle Deine 
Leiden beendet sind. 

Lied: Sabbat, wir grüßen dich, 
und benedeien dich, 
Sabbat, du Tag ew'ger Ruh. 
Gott selbst nun ruhet aus, 
Kinder im Vaterhaus 
feiern mit Gott voller Freud. 

Sabbat voll Glanz und Schein, 
du tauchst die Schöpfung ein 
in Gottes Herrlichkeit. 
Alles strahlt Gott nun aus, 
das ganze Schöpfungshaus 
preiset den Schöpfer, den Herrn 

Sabbat, du strahltest auf, 
als der vollbracht den Lauf, 
der für uns ging in den Tod. 
Friede und Freud' brach an, 
da Jesu Kreuzesbahn 
und alles Leiden beendt. 

5 Mose 33, 29 

Bitte um das baldige Kommen des Weltensabbats 

V. In dem Glauben, daß Jesu Wieder- 
kunft naht / und dann eilends 
die Stunde kommt / da die Liebe Gottes 
sich ausgießt über Sein Volk / 
und Gottes Gericht sich nach Seinen 
Verheißungen in Gnade verwandelt / 
zünden wir das Sabbatlicht an und 
beten: 

A. Herr, t laß kommen den Sabbat Israels, / 
den Sabbat der Welt und 
der Völker, / den Sabbat 
des letzten Tages, / da Du, Gott, 
sein wirst alles in allem / und die 
Hütte Gottes unter uns Menschen / 
und die Erde zum Paradies geworden 
sein wird / da Du, der heilige 
Schöpfer und Erlöser, Weltensabbat  

„Sabbat, o komme bald!", 
es durch das Weltall schallt, 
„Sabbat für Israel, 
da es den Sohn erkennt, 
Ihn vor den Völkern nennt, 
Sabbat — o Friedensreich, komm!" 

Sabbat für alle Welt, 
letzter Feind ist gefällt, 
Sabbat! jauchzt all Kreatur. 
Gott auf der Erde thront 
und bei den Menschen wohnt; 
Liebe, die hat es vollbracht. 

Sabbat für Gottes Herz, 
es weichet aller Schmerz, 
Sein Heilsplan ist nun erfüllt. 
Alles ist heimgekehrt 
und Gott in Liebe ehrt, 
feiert mit Ihm ohne End. 

4. Toleranz in christlicher und jüdischer Sicht 
Von Prof. Dr. Anton Voegtle, Freiburg i. Br. 

Ein Bericht über die Lübecker Studientagung des Deutschen 
Evangelischen Ausschusses für Dienst an Israel vom 27. Fe-
bruar bis zum 2. März 1956. 

Der vorgesehene Tagungsort für die diesjährige Begeg-
nung zwischen Christen und Juden, die dem Deutschen 
Evangelischen Ausschuß für Dienst an Israel zu ver-
danken ist, war dem Thema durchaus angemessen. Die 
alte Hansestadt galt von jeher als eine Stätte der .  Pflege 
guter menschlicher Beziehungen innerhalb der Stadt 
und der Welt. Das klang bereits am öffentlichen Er-
öffnungsabend aus den Begrüßungsworten der Ver-
treter der Stadt, der evangelisch-lutherischen Kirche 
Lübeck und des kleinen Restes der jüdischen Gemeinde 
(28 Mitglieder gegenüber früheren 600) immer wieder 
hindurch. Zu den deutschen Teilnehmern hatten sich 

denn auch zahlreiche Gäste von außerhalb der deut-
schen Grenzen gesellt, aus Holland, Frankreich, Däne-
mark, Schweden, Norwegen, England, Schottland und 
Osterreich. Eine -besondere Note erhielt die Studien-
tagung durch die Teilnahme starker Gruppen von evan-
gelischen Theologiestudenten und -studentinnen aus 
Berlin, Göttingen, Hamburg, Mainz, Münster und Tü-
bingen. Diesen jungen Leuten sollte Gelegenheit ge-
geben werden, zu hören, zu lernen, und einen Weg der 
Begegnung — fernab von den Sünden und Nöten der 
Väter — zu suchen. 
Es geht bei der Frage der Toleranz letztlich um den 
konkreten Menschen. Ein Stück erlebtes, durchlittenes 
Leben wollte deshalb Prof. Dr. K. H. Rengstorf zur 
Einstimmung bieten, wenn er im Rahmen des Begrü-
ßungsabends im dicht gefüllten Colosseumsaal in sei- 
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NDNCIN feinsinnıgen Vortrag „Ziwischen Sınal und ol- auf die Intoleranz ist) als Bestandteil eınes umfassen-
gatha” den religı0sen Weg L ranz Werfels zeichnete, den Komplexes relıgıionsgeschichtlicher Erscheinungen,
den „Weg eines Jesus-gläubigen Juden, der aber keın sodann die Rolle der Duldungs- un Duldsamkeitsfor-
Chıist “  war WI1I€E Rengstorf hn nannte. derung 1n der (Geschichte des Christentums (die ])ul-

dung nach aufßen un nach innen: Konfessionen, NSek-Die einzelnen Tage wurden Jeweıils W1E ublich durch ten, Ketzer), terner die Hauptformen der Toleranz1ıne Bıbelarbeit eingeleıtet. S1ie wurde dieses Mal A US - und schließlich die grundsätzliche Betrachtung der 1o0-schliefßlich VO  —. eınem führenden juüdischen Yheologen,
Landesrabbiner Dr Holzer-Dortmund, bestritten. Von leranzforderung innerhalb des Cihristentums. Letztere
Bibelstelle Bibelstelle gleitend erarbeitete die musse ausgehen Vo biblisch-christlichen Menschen-

bıld, das neben den (Gedanken der natürlıchen (Gott-lHorderungen des Heiligen Gottes hinsıchtlich Tempel, ebenbildlichkeit des Menschen das Grebot der absolutenPriester., Onıg, Moses, und WAAr nach der Ser Nächstenliebe stellt und damıiıt ZUT Kespektierung derInterpretation, dıe durch „dıe Lehre”, durch dıe Jüdı- menschlichen Persönlic|  eıt, auch des Andersdenken-schen Weisen, überliefert ıst Der nachhaltige Eindruck
Cdieser 5{} andersartıgen und VONMn Standpunkt der VArIB den, nötigt. Die Lirringung e1nes „humanıstischen” To-

Iso der hıstorisch-kritischen leranzstandpunktes könne der Christ auch beim ernst-sammenhangsexegese, haft sıch muhenden Nıchtchristen Vorausseizen. berKxegese, als hoöchst vrewaltsam empfundenen usle- diese „schöpfungstheologische“ Forderung eıner huma-
SU1NS hbekundete sıch 1 der Aussprache nıcht zuletzt 1n nıstischen Duldsamkeit hinaus werde der Christ aberdem reEpECn Interesse der studierenden Grenerati:on
der rage nach dem zugrundeliegenden hermeneuti1- durch den edanken der Nachfolge Christi, durch
schen Prinziıp und der Entstehung dieses AuslegungSs- das Vorbild des duldenden und geduldigen (iott-

menschen Jesus Cihristus auf das Toleranzıdeal gew1€e-verfahrens AUuUSs dem Protest des frühen abbinats g- SC Nachdrücklich hetonte Goldammer abschließend,genuber der Apokalyptik. dafß echte l1oleranz Absolutheitsanspruch voraussetzt,
nur standpunktgebunden Se1n kann, Iso im teilweı-Der erste lag stand unter dem Thema „Herkunft und

(Vesen der religiösen Toleranz“ Landesrabbiner Dr SC  —_ Unterschied Dr (re1is 1L1UTr ormale., nıcht 1 -
Geis-Karlsruhe konnte und mufte einleitend haltliche Jloleranz seın kann. während die Preisgabe

arauf hinweisen, da{fß UNs dıe Toleranzıdee nach den des eigenen Standpunktes Joleranz ıllusorisch macht
fürchterlichen Erfahrungen der zurückliegenden Jahre, Wer nıchts absolut SCIZT, braucht nıchts tolerjeren.
Aje in erstier Linie dıe en, dann aber auch alle wirk- Daher ıst Joleranz na WIE Intoleranz überhaupt
lıchen Christen machen mulßlten, AaUus eıgenstem Erlei- L1Ur auf religiöser Basıs möglıch
den beschälftigt. In seinem Klaren Referat über den Die Aussprache 1eß ıne Reihe VO  - Fragen aufwer-
Toleranzgedanken 1m Judentum tellte sodann wel fen Inwieweit ıst 1 eıner elıgi1on mıt Absolutheits-
sedanken des historischen Judentums heraus, die für anspruch Joleranz überhaupt möglıch? Ist dıe Darstel-
Er Verständnis des Fremden und der remden Relı- lung des Juüudischen Referenten nıcht einseltig”? annn
gıonen VO  —_ Bedeutung sind Fınmal werde dem u  en das Judentum auf Mıssjon verzıiıchten? Wie ist das Ver-
ce1t dem S1inaı unter Erinnerung die Erfahrung 1n altnıs des Juden den iınnerJüdiıschen Sekten” dıe
Agypten die Achtung und Liebe Zu Fremdling, ZU 12 Bitte des Achtzehnbittengebets richtet sıch die
spz1a| Schwachen, ımmer wieder eingepragt: denn Ketzer! Ist dıe inhaltliche 10oleranz.,. die jJüdischerse1tsFremde wart ıhn 1in AÄgypten! (Lev 19) Wo der Heide beansprucht wurde. nicht aufklärerisch Oder relatıv1ı-
nıicht 1mM Verband des Götzendienerischen stehe. s€1
VO  ; mılıtantem Geist nıchts merken. Zum andern

stisch verstehen? Kennt die rabbinische Theologie
nıcht auch das exfra eccles1iam nu salus? Ist der Be-

eıtete der Talmud AUus dem 10718 Mosıs die SOBC- griff Toleranz nıcht ıberal, collte 190078  — nıcht cher
nannten noachidischen (Gesetze ab, die en Menschen VO  - „Liebe sprechen, dıe sich praktisch als Toleranz
Gotteslasterung, Goötzendienst, Unzucht, Blutvergjeßen auswirkt, diese überbietet? UÜbung der J10leranz, -
un Raub verbieten. Wer diese Gebote halt, darft als klärte Dr (7e158 jedenfalls hierzu, falle dem Chrısten-
Verehrer des Fınen (xottes gelten un Anerken- tum schwerer als dem Judentum. Denn echtes (hristen-
NULLS SeINES W1€E iImmer gearteten Glaubens. ]Die IU musse eınen Auftrag Judentum ertüllen, W1C
Rabbinen un Religionsphilosophen des Judentums der aNZeCN Menschheit, auch diıesem das el des
erkannten eshalb konsequent Christentum und siam K reuzes bringen, während sıch der jüdiısche Uniıversa-
als Wege (Gott, un War selbst dann, WCII} die Sy- lismus Znuele e7 VOTr (xott Wichtiger als ine LO-
nNnNaSOSEC Uıunter den beiden kKelıgıonen leiden hatte Suns der gesamten Problematik SC 1 indes, dafß WIT, Ju-Für das Judentum handelt sıch deshalb 1 Unter-
schied ZU Chrıistentum nıcht darum, alle Volker

den und Chrısten, Uuns sehen, nachdem WITr U1NS einahe
7We1 Jahrtausende nıcht sahen. und ZW ar Uu1ls cechen -

mı1ssıOoN1eEreN, sondern das alte olk erhalten, dıe abhängıg VO  — der rage der Berechtigung und Pflicht
vorläufige Provinz des zukunitigen Reiches (xottes. der 1SS100. Das S€] hben möglıch geworden durch dıe
Cihristentum und Islam selen ihm Vorbereitung und gleiche Erfahrung im Dritten Reich Dr (roldamımer
Emleitung ZU erwarteten ess1ias. Der Begriff der verteidigte nach WI1IEC VOr die Unterscheidun V  — hu-
Toleranz, also des Duldens und Eirtragens anderer aln und christlichem Toleranzdenken ıchsten-
Glaubensüberzeugungen, müuf{fste deshalb nach jüdischer liebe), weıl WIr die theologıa naturalıs nıcht 1gnori€e-
Überzeugung iıne Lrweıterung erfahren hın ZU (re- TE  - durften, und unterstrich erneut. dafs der Totalı-
danken der vollen Anerkennung anderer Glaubens- tätsanspruch der Relıgıon keın Wiıderspruch ZU To0-
wirklichkeiten, freilich unter Aufrechterhaltung des leranzgedanken ıst
eıgenen Auftrags und der sıch daraus ergebenden T e- „ Der Fel1g10SE Absolutheitsanspruch“ War das Themabensformung Fıne Joleranz, die den andern gerade des zweıten ages Ausgehend VO  ' drei protestantı-noch duldet, heiße, den andern beleidigen! Dafi der schen J1heologıen (A Harnack K. Heim Bult-Talmud anderen Außerungen nıcht fehlen lasse, S€ 1 mann), dıe alle in unzureichender Weıse den Menschenbegreiflich angesichts der schrecklichen Judenverfol-
SUNSCH VO  — qoOQhristliıcher Seite INa  — darf VOoO andern 711 Ausgangspunkt machen wurden, entwickelte der
nıcht verlangen, WasSs Ma  — selbst nıcht tut! rst kurz UV'! gewahlte Bischof VO:  fn Lübec, Prof

Meyer, mıt deutlıcher Spitze die enthisto-
DDas großangelegte christliche Korreterat VO  — Prof IDr risierende Theologie Bultmanns, unfter dem ema

Goldammer-Marburg behandelte zunächst Intole- „Das Wesen des Christentums“ In moglichst weiıt g..
haltener Formulıerung iıne Summa theologıca. DasT Aalnlz und Toleranz (die als Idee un Praxıs Reaktion

nem feinsinnigen Vortrag „Zwischen Sinai und Gol-
gatha" den religiösen Weg Franz Werfels zeichnete, 
den „Weg eines Jesus-gläubigen Juden, der aber kein 
Gin ist war", wie Rengstorf ihn nannte. 

Die einzelnen Tage wurden jeweils wie üblich durch 
eine Bibelarbeit eingeleitet. Sie wurde dieses Mal aus-
schließlich von einem führenden jüdischen Theologen, 
Landesrabbiner Dr. Holzer-Dortmund, bestritten. Von 
Bibelstelle zu Bibelstelle gleitend erarbeitete er die 
Forderungen des Heiligen Gottes hinsichtlich Tempel, 
Priester, König, Moses, und zwar nach der sti engen 
Interpretation, die durch „die Lehre", durch die jüdi-
schen Weisen, überliefert ist. Der nachhaltige Eindruck 
dieser so andersartigen und vom Standpunkt der Zu-
sammenhangsexegese, also der historisch-kritischen 
Exegese, als höchst gewaltsam empfundenen Ausle-
gung bekundete sich in der Aussprache nicht zuletzt in 
dem regen Interesse der studierenden Generation an 
der Frage nach dem zugrundeliegenden hermeneuti-
schen Prinzip und der Entstehung dieses Auslegungs-
verfahrens aus dem Protest des frühen Rabbinats ge-
genüber der Apokalyptik. 

Der erste Tag stand unter dem Thema ,.Herkunft und 
Wesen der religiösen Toleranz". Landesrabbiner Dr. 
R. R. Geis-Karlsruhe konnte und mußte einleitend 
darauf hinweisen, daß uns die Toleranzidee nach den 
fürchterlichen Erfahrungen der zurückliegenden Jahre, 
die in erster Linie die Juden, dann aber auch alle wirk-
lichen Christen machen mußten, aus eigenstem Erlei-
den beschäftigt. In seinem klaren Referat über den 
Toleranzgedanken im Judentum stellte er sodann zwei 
Gedanken des historischen Judentums heraus, die für 
das Verständnis des Fremden und der fremden Reli-
gionen von Bedeutung sind. Einmal werde dem Juden 
seit dem Sinai unter Erinnerung an die Erfahrung in 
Ägypten die Achtung und Liebe zum Fremdling, zum 
sozial Schwachen, immer wieder eingeprägt: denn 
Fremde wart ihn in Ägypten! (Lev. 19) Wo der Heide 
nicht im Verband des Götzendienerischen stehe, sei 
von militantem Geist nichts zu merken. Zum andern 
leitete der Talmud aus dem 1. Buch Mosis die soge-
nannten noachidischen Gesetze ab, die allen Menschen 
Gotteslästerung, Götzendienst, Unzucht, Blutvergießen 
und Raub verbieten. Wer diese Gebote hält, darf als 
Verehrer des Einen Gottes gelten und findet Anerken-
nung seines — wie immer gearteten — Glaubens. Die 
Rabbinen und Religionsphilosophen des Judentums an-
erkannten deshalb konsequent Christentum und Islam 
als Wege zu Gott, und zwar selbst dann, wenn die Sy-
nagoge unter den beiden Religionen zu leiden hatte. 
Für das Judentum handelt es sich deshalb im Unter-
schied zum Christentum nicht darum, alle Völker zu 
missionieren, sondern das alte Volk zu erhalten, die 
vorläufige Provinz des zukünftigen Reiches Gottes. 
Christentum und Islam seien ihm Vorbereitung und 
Einleitung zum erwarteten Messias. Der Begriff der 
Toleranz, also des Duldens und Ertragens anderer 
Glaubensüberzeugungen, müßte deshalb nach jüdischer 
Überzeugung eine Erweiterung erfahren hin zum Ge-
danken der vollen Anerkennung anderer Glaubens-
wirklichkeiten, freilich unter Aufrechterhaltung des 
eigenen Auftrags und der sich daraus ergebenden Le-
bensformung. Eine Toleranz, die den andern gerade 
noch duldet, heiße, den andern beleidigen! Daß es der 
Talmud an anderen Äußerungen nicht fehlen lasse, sei 
begreiflich angesichts der schrecklichen Judenverfol-
gungen von christlicher Seite: man darf vom andern 
nicht verlangen, was man selbst nicht tut! 

Das großangelegte christliche Korreferat von Prof. Dr. 
K. Goldammer-Marburg behandelte zunächst Intole- 
ranz und Toleranz (die als Idee und Praxis Reaktion 

auf die Intoleranz ist) als Bestandteil eines umfassen-
den Komplexes religionsgeschichtlicher Erscheinungen, 
sodann die Rolle der Duldungs- und Duldsamkeitsfor-
derung in der Geschichte des Christentums (die Dul-
dung nach außen und nach innen: Konfessionen, Sek-
ten, Ketzer), ferner die Hauptformen der Toleranz 
und schließlich die grundsätzliche Betrachtung der To-
leranzforderung innerhalb des Christentums. Letztere 
müsse ausgehen vom biblisch-christlichen Menschen-
bild, das neben den Gedanken der natürlichen Gott-
ebenbildlichkeit des Menschen das Gebot der absoluten 
Nächstenliebe stellt und damit zur Respektierung der 
menschlichen Persönlichkeit, auch des Andersdenken-
den, nötigt. Die Erringung eines „humanistischen" To-
leranzstandpunktes könne der Christ auch beim ernst-
haft sich mühenden Nichtchristen voraussetzen. Über 
diese „schöpfungstheologische" Forderung einer huma-
nistischen Duldsamkeit hinaus werde der Christ aber 
durch den Gedanken der Nachfolge Christi, durch 
das Vorbild des duldenden und geduldigen Gott-
menschen Jesus Christus auf das Toleranzideal gewie-
sen. Nachdrücklich betonte Goldammer abschließend, 
daß echte Toleranz Absolutheitsanspruch voraussetzt, 
nur standpunktgebunden sein kann, also — im teilwei-
sen Unterschied zu Dr. Geis — nur formale, nicht in-
haltliche Toleranz sein kann, während die Preisgabe 
des eigenen Standpunktes Toleranz illusorisch macht. 
Wer nichts absolut setzt, braucht nichts zu tolerieren. 
Daher ist Toleranz genau so wie Intoleranz überhaupt 
nur auf religiöser Basis möglich. 

Die Aussprache ließ eine Reihe von Fragen aufwer-
fen: Inwieweit ist in einer Religion mit Absolutheits-
anspruch Toleranz überhaupt möglich? Ist die Darstel-
lung des jüdischeh Referenten nicht zu einseitig? Kann 
das Judentum auf Mission verzichten? Wie ist das Ver-
hältnis des Juden zu den innerjüdischen Sekten? — die 
12. Bitte des Achtzehnbittengebets richtet sich gegen die 
Ketzer! Ist die inhaltliche Toleranz, die jikliScherseits 
beansprucht wurde, nicht aufklärerisch oder relativi-
stisch zu verstehen? Kennt die rabbinische Theologie 
nicht auch das extra ecclesiam nulla salus? Ist der Be-
griff Toleranz nicht zu liberal, sollte man nicht eher 
von „Liebe" sprechen, die sich praktisch als Toleranz 
auswirkt, diese überbietet? Übung der Toleranz, er-
klärte Dr. Geis jedenfalls hierzu, falle dem Christen-
tum schwerer als dem Judentum. Denn echtes Christen-
tum müsse einen Auftrag am Judentum erfüllen, wie 
der ganzen Menschheit, so auch diesem das Heil des 
Kreuzes bringen, während sich der jüdische Universa-_ 
lismus am Ziele fühle, vor Gott. Wichtiger als eine Lö-
sung der gesamten Problematik sei indes, daß wir, Ju-
den und Christen, uns sehen, nachdem wir uns beinahe 
zwei Jahrtausende nicht sahen, und zwar uns sehen un-
abhängig von der Frage der Berechtigung und Pflicht 
der Mission. Das sei eben möglich geworden durch die 
gleiche Erfahrung im Dritten Reich. Dr. Goldammer 
verteidigte nach wie vor die Unterscheidung von hu-
manem und christlichem Toleranzdenken (Nächsten-
liebe), weil wir die theologia naturalis nicht ignorie-
ren dürften, und unterstrich erneut, daß der Totali-
tätsanspruch der Religion kein Widerspruch zum To-
leranzgedanken ist. 

„Der religiöse Absolutheitsanspruch" war das Thema 
des zweiten Tages. Ausgehend von drei protestanti-
schen Theologien (A. v. Harnack - K. Heim - R. Bult-
mann), die alle in unzureichender Weise den Menschen 
zum Ausgangspunkt machen würden, entwickelte der 
erst kurz zuvor gewählte Bischof von Lübeck, Prof. D. 
D. H. Meyer, mit deutlicher Spitze gegen die enthisto-
risierende Theologie Bultmanns, unter dem Thema. 
„Das Wesen des Christentums" in möglichst weit ge-
haltener Formulierung eine Summa theologica. Das 
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Wesentliche, ftührte der Reterent AaUS, ıst nıcht Gleichstellung der Menschen, diıe nach iıhrer UÜberzeu-
die Gabe, dıe Rechtfertigung, dıe Gmnade, sondern der SUunNng leben.
Geber, der U115 hat und dessen Gaben WIT teilhaben, Zum ema des driıtten lages „Toleranz als hraktıscheJesus Chrıstus, durch den WIT gerechtfertigt wurden.
alß 1n Jesus VOo1 Nazareth (Gott ens wurde, be- Aufgabe“ konnte Pastor Henry Rasmussen-Kopenha-
deutet für den Menschen, daflß diıeser VOo  - (x0tt her Aa US SCH eiınem eindrucksvollen Beispiel ıllustrieren, was

der Mıttelpunktposition und damıt AUS der KEinsamkeit dıe 1oleranz, noch mehr die Liebe 1n elıner entspre-
efreit und in die (‚emeninschaft der laubenden hın- chenden Situation VO C‘hristen verlangt, da{ß der

Jude hınter dem Christen wirklıch (hristus selbst —cingenommen wurde. Toleranz iSst V OIn Menschen her blicken könne. Im Jahre stellten sıch die danı-unmöglıch, 1Ne€e Utopie. Zu begründen ıst S1€e DU AUS
dem Zentrum der christlichen Botschaft:;: der Toleranz schen Christen tapfer Vor dıe Jüdcısche Bevölkerung,
Crottes, der den Menschen ın seiıner Sunde strafte und da{ß qA—Are (restapo u 500 Juden verschleppen konnte,
doch tragt, der YO  - den undern getotet wurde und und rund 00 Juden gelang, sıch in etzter Stunde

glücklich nach Schweden reiten Der Kulturrefe-doch hel den Rebellen, den Suüundern bleibt.
rent des jüudischen Zentralrates, Dr Lamm-Düssel-

Demgegenüber suchte Rabbiner Dr Azarja-Köln das
Wesen des Judentums aufleuchten lassen: Das Ju dorf. versuchte Vo sozi1ologischen Standpunkt dıe

Sonderstellung des Juden 1n der Toleranzfrage pra-dentum hat Sınal dAıe hohe Aufgabe auf sich g.. zisleren. Toleranz üben. also „dulden“, könne 11UI 1nNe
OTMMMECIN, den einen (zxott kennen und ıhm diıenen, Gruppe, welche sıch auch das Dulden, also für
iıhm immer Ühnlıcher werden und damıt der Irager dıe Intoleranz entscheiden könne 1loleranz sSe1 des-
der Geschichte se1n: alle Welt wird 1m Sinne des halb prımar iıne C'hance und Herausforderung tür die
judischen Mess1anısmus und UnıLversalısmus VOTr (Gxott
nıederftallen und das Joch selner Herrschaft auf sich jeweilige Bevölkerungsmehrheıit, dıe 1nNe€e Machtposıtion

besıtzt. kıne solche SINg den Juden seı1ıt fast 910180 Jahnehmen. Die eıgene (Greschichte wırd ZUur eltge- IC  — ah S o habe auch ım Grunde dem abendländı-schichte. Damıit verbindet sıch die Achtung VOrT der schen Judentum Gelegenheit gefehlt, andere VCI-Menschenwurde ; der Begriff der Humanıtat ıst VO folgen; dieses habe se1tens der Nıchtjuden, der SODC-Judentum geschalfen. Dem entspricht der jüdısche nannten „Wırtsvolker , bestenfalls Toleranz erfah-Grundsatz: besser Unrecht dulden als Unrecht tun!
Die Ochste Forderung des Judentums ist hen nıcht TE  — konnen. Und vielleicht oblıege dem Juden schick-

salhaft die Rolle, als Andersgläubiger sStELE Bewaäahrungs-der Glaube, der in der Heılıgen Schrift vielmehr VOI - probe für Christen und andere Nıchtjuden sSe1IN.
ausgesetzt ist, sondern das iun, die Erfüllung der 61
Gehbhote (mızwot), welche die Gemeinschaft der Men- {Die Aussprache wurde auch hıer Hen geführt Von
schen ewiırkt. Die Erfüullung der Gebote, ohne dıe chrıistlıcher Seıte WIEeS Prof. Rengstorf mıt rucksichts-
nach den inen keıiıne ora x1bt, ist wichtiger als loser Ehrlichkeit darauf hin, da{fß cdıie Christenheit 1n
drıe rkenntniıs (iottes. Denn den enschen. Deutschland in der einzIgen ernsten Bewährungsprobe,

dAıe iıhr geste wurde, im großen und AaNZCH versagte.ihrem göttlich bestimmten 1un, wird (xott erkannt. Die
Reihenfolge ıst also umgekehrt W1C 1m Christentum: Wie kommen WITr weiter”? Prof Michel-Tübingen hbe-
TIsi das Gebot, dann die Gmnade! Im Judentum wahlt onte auch be1 dieser Gelegenheit wiederum. 11UI dıe
der Mensch Gott, nıcht umgekehrt W1€ 1im C'hrıisten- Kınsıcht, da{ß WIr Christen Israel gebunden sınd,
ftum (ott den Menschen Gegenüber der christlichen WITr 1n der AaNnzZCH Bıbel mıt dem Juden tun haben,
Lehre, da{ß (sott Mensch wurde, wahrt dıe jüdische das könne NSCIC ftalsche Kınstellung gegenüber dem jJudi1-

schen Menschen entgiften. Die Frage nach cder Intole-Geheimnis (Gottes. nNnstelle der Erlösung lehrt das Ju
dentum das treben nach Versoöhnung. Wäahrend der Lanz des Juden gegenüber dem Judenchristen wurde
Mensch im COChristentum erlöst ist, 1mM Gilauben SOZUSAa- VO  —4 jüdischer Seite dahın beantwortet, dafß 90878  m dem
SCHh das Endzıiel gefunden hat, stellt das Judentum den Übergetretenen qAie Achtung nıcht könne, auch
Menschen YVYUÜOI 1nNe unendliche, taglıch LICUC Aufgabe WCNnNn INa se1INe Handlungsweise zutiefst bedauere. Au

diesem Punkt außerte Dr Lamm ın der spateren (re-Nn1ı€e ist cder Mensch ein gerechter! samtaussprache noch folgende persönlıche Ansıcht theo-Begreiflicherweise jeß die Aussprache gerade dieses
JTages eiınen Großteil der angerührten Problematik retisch könne keinen Austrıtt AUSN dem Judentum
unausgesprochen; und manche aufgeworfene Frage geben. Ressentiments Judenchrıisten habe 117 -

INCT gegeben, nıcht NUr, weil die Motive zu Übertritt1€ unbeantwortet. S 7 13 auch die Yrage Dr oft nıicht sehr lauter d  N, sondern auch. weil das JuAzarj]a, der Unterschied se1 zwischen dem Juden, dentum als kleine Minderheit ohnehın versucht seinder S1C] (Gesetz freue, der keıne gyrößere Freude
kenne als das tudium und dıie Befolgung cdes (Geset- mMUuSse, jeden Austritt als Verrat betrachten. Dies
ZC5S, und dem selbstgerechten Pharısaer. Bischof Meyer SC 1 jetzt ohl nıcht mehr stark der Hall Dr amm
bestätigte abschließend seINeE These. 1 oleranz S£1 VOo gvab uch ohl verstehen. da{iß die iısraelısche Ver-

fassung den noch 1m Lande lebenden Arabern cschr ohlMenschen her unmöglıch, S€1 Adurch seINE praktısche Er- volle Toleranz zubillige, daß diese 1 oleranz „berfahrung in der Asıen-Missıon bedingt. Und Dr Äzarıa WIE uberall nıcht vollkommen geubt werde. nıchtunterstrich noch einmal, da{fß das Judentum keinen ada- zuletzt CONfLO eINESs noch überschäumenden Natıona-Quaten Ausdruck für 1oleranz habe diesen Begriff lismus.überhaupt nıcht kenne, weil in Widerspruch stehe
ZUur Erschaffung des Menschen als FEbenbild (rottes. Ihm Der Entschlufß des berkirchenrats VonRn Harltıng-
ygegenüber Oordere das Judentum Gerechtigkeit und Hannover, ZUuU diesjahrıgen abendlichen Rundgespraäach
Liebe., nıcht Toleranz, nıcht eintach 1olerieren. Im die Offentlichkeit einzuladen, wurde sehr begrüfßt Ging
sachlichen Gehalt des geforderten Verhaltens erklär- und geht die Frage, At:e ZUTr Diskussion gyeste WAar,
ten sich schliefßlich beıde Referenten einıe. Vor em doch alle an! „(Was hönnen WF, (‚hrısten und JTuden,
leß dieser Tag doch weıtgehend cdie Erkenntnis rel- gEMEINSAM für dıe Toleranz tun?“ Allzuviel konkrete
fen, da{ß echte 1loleranz immer 1Ur zwıschen Men- Ergebnisse ur INa Vo  - diesem vollıg ungesteuer-
schen g1bt. oder, 1ne Formulierung gebrauchen ten Rundgespräch nicht erwarten. Um WO  HeNnder
(1oleranz und christlıiıcher Glaube. Frankfurt 1955 Adus mu{fte 90070 diıe Stimmung empfiinden nıcht DUr SC1-
dem Buch VO  - Hartmann S, J dafß Toleranz tens der offiziellen Gesprächsführer (von christ!:cher
keine Gleichstellung des eigenen Grlaubens miıt ancde- NSeite der evangelische Prof Miıchel 1übıngen und der
TE  } Glaubensüberzeugungen bedeutet. sondern 1ıne katholische Professor ubert, 1en: V  - jüdischer

Wesentliche, so führte der Referent u. a. aus, ist nicht 
die Gabe, die Rechtfertigung, die Gnade, sondern der 
Geber, der uns hat und an dessen Gaben wir teilhaben, 
Jesus Christus, durch den wir gerechtfertigt wurden. 
Daß in Jesus von Nazareth Gott Mensch wurde, be-
deutet für den Menschen, daß dieser von Gott her aus 
der Mittelpunktposition und damit aus der Einsamkeit 
befreit und in die Gemeinschaft der Glaubenden hin-
eingenommen wurde. Toleranz ist vorn Menschen her 
unmöglich, eine Utopie. Zu begründen ist sie nur aus 
dem Zentrum der christlichen Botschaft: der Toleranz 
Gottes, der den Menschen in seiner Sünde strafte und 
doch trägt, der von den Sündern getötet wurde und 
doch bei den Rebellen, den Sündern bleibt. 

Demgegenüber suchte Rabbiner Dr. Azarja-Köln das 
Wesen des Judentums aufleuchten zu lassen: Das Ju-
dentum hat am Sinai die hohe Aufgabe auf sich ge-
nommen, den einen Gott zu kennen und ihm zu dienen, 
ihm immer ähnlicher zu werden und damit der Träger 
der Geschichte zu sein: alle Welt wird im Sinne des 
jüdischen Messianismus und Universalismus vor Gott 
niederfallen und das Joch seiner Herrschaft auf sich 
nehmen. Die eigene Geschichte wird so zur Weltge-
schichte. Damit verbindet sich die Achtung vor der 
Menschenwürde; der Begriff der Humanität ist vom 
Judentum geschaffen. Dem entspricht der jüdische 
Grundsatz: besser Unrecht dulden als Unrecht tun! 
Die höchste Forderung des Judentums ist eben nicht 
der Glaube, der in der Heiligen Schrift vielmehr vor-
ausgesetzt ist, sondern das Tun, die Erfüllung der 613 
Gebote (mizwot), welche die Gemeinschaft der Men-
schen bewirkt. Die Erfüllung der Gebote, ohne die es 
nach den Rabbinen keine Thora gibt, ist wichtiger als 
die Erkenntnis Gottes. Denn an den Menschen, an 
ihrem göttlich bestimmten Tun, wird Gott erkannt. Die 
Reihenfolge ist also umgekehrt wie im Christentum: 
erst das Gebot, dann die Gnade! Im Judentum wählt 
der Mensch Gott, nicht umgekehrt — wie im Christen-
tum — Gott den Menschen. Gegenüber der christlichen 
Lehre, daß Gott Mensch wurde, wahrt die jüdische das 
Geheimnis Gottes. Anstelle der Erlösung lehrt das Ju-
dentum das Streben nach Versöhnung. Während der 
Mensch im Christentum erlöst ist, im Glauben sozusa-
gen das Endziel gefunden hat, stellt das Judentum den 
Menschen vor eine unendliche, täglich neue Aufgabe: 
nie ist der Mensch ein gerechter! 
Begreiflicherweise ließ die Aussprache gerade dieses 
Tages einen Großteil der angerührten Problematik 
unausgesprochen; und manche aufgeworfene Frage 
blieb unbeantwortet. So z. B. auch die Frage an Dr. 
Azarja, wo der Unterschied sei zwischen dem Juden, 
der sich am Gesetz freue, der keine größere Freude 
kenne als das Studium und die Befolgung des Geset-
zes, und dem selbstgerechten Pharisäer. Bischof Meyer 
bestätigte abschließend, seine These, Toleranz sei vom 
Menschen her unmöglich, sei durch seine praktische Er-
fahrung in der Asien-Mission bedingt. Und Dr. Azarja 
unterstrich noch einmal, daß das Judentum keinen adä-
quaten Ausdruck für Toleranz habe, diesen Begriff' 
überhaupt nicht kenne, weil er in Widerspruch stehe 
zur Erschaffung des Menschen als Ebenbild Gottes. Ihm 
gegenüber fordere das Judentum Gerechtigkeit und 
Liebe, nicht Toleranz, nicht einfach Tolerieren. Im 
sachlichen Gehalt des geforderten Verhaltens erklär-
ten sich schließlich beide Referenten einig. Vor allem 
ließ dieser Tag doch weitgehend die Erkenntnis rei-
fen, daß es echte Toleranz immer nur zwischen Men-
schen gibt, oder, um eine Formulierung zu gebrauchen 
(Toleranz und christlicher Glaube, Frankfurt 1955) aus 
dem Buch von P. A. Hartmann S. J, daß Toleranz 
keine Gleichstellung des eigenen Glaubens mit ande-
ren Glaubensüberzeugungen bedeutet, sondern eine 

Gleichstellung der Menschen, die nach ihrer Überzeu-
gung leben. 

Zum Thema des dritten Tages „Toleranz als praktische 
Aufgabe" konnte Pastor Henry Rasmussen-Kopenha-
gen an einem eindrucksvollen Beispiel illustrieren, was 
die Toleranz, noch mehr die Liebe in einer entspre-
chenden Situation vom Christen verlangt, so daß der 
Jude hinter dem Christen wirklich Christus selbst er-
blicken könne. Im Jahre 1943 stellten sich die däni-
schen Christen so tapfer vor die jüdische Bevölkerung, 
daß die Gestapo nur 500 Juden verschleppen konnte, 
und es rund 7 000 Juden gelang, sich in letzter Stunde 
glücklich nach Schweden zu retten. — Der Kulturrefe-
rent des jüdischen Zentralrates, Dr. H. Lamm-Düssel-
dorf, versuchte vom soziologischen Standpunkt die 
Sonderstellung des Juden in der Toleranzfrage zu prä-
zisieren. Toleranz üben, also „dulden", könne nur eine 
Gruppe, welche sich auch gegen das Dulden, also für 
die Intoleranz entscheiden könne ... Toleranz sei des-
halb primär eine Chance und Herausforderung für die 
jeweilige Bevölkerungsmehrheit, die eine Machtposition 
besitzt. Eine solche ging den Juden seit fast 2 000 Jah-
ren ab. So habe es auch im Grunde dem abendländi-
schen Judentum an Gelegenheit gefehlt, andere zu ver-
folgen; dieses habe seitens der Nichtjuden, der soge-
nannten "Wirtsvölker", bestenfalls Toleranz erfah-
ren können. Und vielleicht obliege dem Juden schick-
salhaft die Rolle, als Andersgläubiger stete Bewährungs-
probe für Christen und andere Nichtjuden zu sein. 

Die Aussprache wurde auch hier offen geführt. Von 
christlicher Seite wies Prof. Rengstorf mit rücksichts-
loser Ehrlichkeit darauf hin, daß die Christenheit in 
Deutschland in der einzigen ernsten Bewährungsprobe, 
die ihr gestellt wurde, im großen und ganzen versagte. 
Wie kommen wir weiter? Prof. Michel-Tübingen be-
tonte auch bei dieser Gelegenheit wiederum, nur die 
Einsicht, daß wir Christen an Israel gebunden sind, 
wir es in der ganzen Bibel mit dem Juden zu tun haben, 
könne unsere falsche Einstellung gegenüber dem jüdi-
schen Menschen entgiften. Die Frage nach der Intole-
ranz des Juden gegenüber dem Judenchristen wurde 
von jüdischer Seite dahin beantwortet, daß man dem 
Übergetretenen die Achtung nicht versagen könne, auch 
wenn man seine Handlungsweise zutiefst bedauere. Zu 
diesem Punkt äußerte Dr. Lamm in der späteren Ge-
samtaussprache noch folgende persönliche Ansicht: theo-
retisch könne es keinen Austritt aus dem Judentum 
geben. Ressentiments gegen Judenchristen habe es im-
mer gegeben, nicht nur, weil die Motive zum Übertritt 
oft nicht sehr lauter waren, sondern auch, weil das Ju- 
dentum als kleine Minderheit ohnehin versucht sein 
müsse, jeden Austritt als Verrat zu betrachten. Dies 
sei jetzt wohl nicht mehr so stark der Fall. Dr. Lamm 
gab auch wohl zu verstehen, daß die israelische Ver-
fassung den noch im Lande lebenden Arabern sehr wohl 
volle Toleranz zubillige, daß diese Toleranz aber —
wie überall — nicht vollkommen geübt werde, nicht 
zuletzt ä conto eines noch überschäumenden Nationa-
lismus. 

Der Entschluß des Oberkirchenrats 0. von Harling-
Hannover, zum diesjährigen abendlichen Rundgespräch 
die Uffentlichkeit einzuladen, wurde sehr begrüßt. Ging 
und geht die Frage, die zur Diskussion gestellt war, 
doch alle an! „Was können wir, Christen und Juden, 
gemeinsam für die Toleranz tun?" Allzuviel konkrete 
Ergebnisse durfte man von diesem völlig ungesteuer-
ten Rundgespräch nicht erwarten. Um so wohltuender 
mußte man die Stimmung empfinden: nicht nur sei-
tens der offiziellen Gesprächsführer (von christlicher 
Seite der evangelische Prof. Michel, Tübingen und der 
katholische Professor Schubert, Wien; von jüdischer 
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Seite Generalsekretär L. Goldschmidt-Frankfurt, und semıten 1U  — eiınma]l dem erschreckend großen Kreis
Dr Besser-Berlin), sondern uch VO  — seıten des zahl- gehoören, der VOoO  — der Kıirche nıcht erreıicht wird? er
reichen Publikums wurde nach den theoretischen Besin- Karfreitagsgottesdienst habe 1er gewifß einen Dienst
NUNgen der Vortage spontan ımmer wıeder ZU prak- erfüllen: mehr noch der Schulunterricht, der immer-
tischen Handeln miıt der entscheidenden Frage auf- hın UO Ö/g der Bevölkerung erreiche. Wie afst sıch dıe
gerufen: „Aber Nu Was collen WIr tun?“ Mutig Jugend praktısch den Juden heranführen, der ıIn
wurden KEinzelbeispiele praktischer IToleranz genannt; Deutschland als Fremder gelte, als Angehöriger des
an rede eiwa nıcht VOII „Judıscher Hast“: 95008  - biete Staates Israel, der ın der Bevölkerung noch iımmer als
ın der Straßenbahn oder sS€1 dem alten Juden derjenige betrachtet wird, der nach Schlüsselstellungen
Platz Wıchtiger als dıe Frage nach Begriff und strebt? Der Christ mMUsse versuchen, dıe Sozialstruktur
Wesen der J1 oleranz,. 1e1 sıch ıne Stimme A4AUS dem der Juden verstehen. W1€e uch der Jude verpflich-

vernehmen, ist die Forderung, Intoleranz VC1- tet sel, sıch die beı ıhm bestehenden Vorurteile
me1licden. Was als ıntolerant gelten hat. empfinde wehren. SO wenıg dıe Vergangenheit vVErSCSSCH WL

jeder ohnehin selbst cchr wo Die Beteiligung der den dürfe, sSo aber auch dıe altere Generation, be-
theologischen Jugend rachte dem (resprächskreis A, sonders die des uslandes, nıcht auernd 11UTI auf die
zZzu Bewußfßtsein, da{fß die Schuld der Hıtlerepoche noch Mıllionen umgebrachter en hınweısen, wenn INa
nıcht praktisch verarbeitet ist, da{ß dıe Überwindung der denkenden Jugend einen Weg zeıgen will,
des Antisemitismus bei der Eltern-Generation ansefzen anstatt S1e ZUTX Verzweiflung bringen der ıhr uld-
musse. Fın Münsteraner eologe, der sıch auf dem empfinden abzustumpfen. Die Durchführung eıner
Podium 1n das (xespräch einbeziehen liefß, berichtete, ammliung tur das VO  — dem deutsch-Jüdischen Arzt

S€] 11U  - Z ersten ale in selınem Leben mi1t Juden Dr. Wallach geleitete Krankenhaus Schaare-Zedek iın
1NS$ Gespräch gekommen. „Ich kann meın Bild VO Jerusalem War eın wüurdıger Ausdruck des (eistes diıe-
Juden, Adas ıch AUS dem ‚Sturmer‘ bezog, korrigieren, SCT lagung. 1C| weniıger ber uch dıe zu Abschlufß
aber die anderen Biertisch?“ geaußerte Anregung, die Kkonfessionell getrennten
Fragen dieser Art bewegten noch eiınmal die (:esamt- Christen muflten sıch iıhrerseıts rst muühen, alle N-
aussprache. Wie lassen S1C| die zwolf Jahre antısemit1- seıtıge Intoleranz vermeıden, der JToleranz g'-
scher Erziehung überbrücken, da die bewuftiten Antı- genüber dem Juden die Wege bereıten.

bin Kampf um das Reformjudentum in Israel'
Uon Professor Dr Hugo Bergmann, ferusalem

In den ersten Augustwochen spielte S1C| ın Israel eın der persönlıchen religiösen Entscheidung des einzelnen
einen aum ein, dessen Breite 1n verschiedenster Weiseamp zwischen orthodoxem und keformjudentum ab,

der schlaglichtartig die relig1öse Sıtuatjon 1n Israel — varlııert. Es g1ıbt Iso ohl eın orthodoxes Judentum
hellte und er nıcht unbeachtet leiben art.Vor einem ber verschiedene Strömungen des Reformjudentums.
Jahr Greruchte verbreıtet, dafß Protfessar Nelson Has KReformjudentum wiıird In Frankreich „Liberales”,
Glück, der bekannte rchäologe und FErtorscher des ın England „Progressives” Judentum genannt. Seın he-
Negev, der zugleich Präsident des Hebrew Unıon C.ol- kanntester Vertreter 1n uNserer eıt ist Leo Baeck Die
lege ıIn (lincinnati und des V ON Rabbiner St Wiıse be- beiden Oberrabbiner VO  — Jerusalem, der aschkenasısche
gyründeten reformi:erten Rabbinerseminars 1n New ork Dr Herzog und der sephardısche Jizchak Nıssım, VCI-

ist, beabsıchtige, ın Jerusalem ıne Synagoge nach dem treten das stireng orthodoxe Judentum. Der 1933 VOCI -
Muster des amerıkanıschen Reformjudentums — storbene Oberrabbiner VO  e} Jerusalem hatte, obwohl
riıchten. Die (erüchte wurden dementiert. beabsıchtigt selbst streng orthodox, ıne versoöhnlıche Haltung e1IN-
War vielmehr die Errichtung eines archäologischen In- S}  m  ‚ waäahrend cdie jetzıgen Oberrabbiner ıne
stıtuts. das unter der Patronanz der beiden genannten intransıgente Kıchtung verireten. Wie gesagt, War
amerıkanıschen Institute stehen wurde. Die keglerung der Plan der Errichtung eINes retormierten Betraums
sraels tellte hierftur einen Bauplatz 1m Zentrum der innerhalb des geplanten archäologischen Institutes 1n
a ıIn der ahe des Hotels Kıng David ZUFr Ver- Jerusalem, welcher der Anlafs des Streites wurde. Pro-
fügung. Innerhalb dıeses Institutes, ın seiner Biıblio- fessor (: lück wurde, als 1 Sommer 1956 nach Jeru-
thek, collte eın Betraum gebaut werden. i)eser Bet- salem kam. VOTLT cdas Oberrabbinat geladen: erklärte,
1 AUIN wurde die Veranlassung des Streites, uber den dafßs, obwaohl der (rottesdienst ın den reformierten Syn-
hıer berichtet wird. Um diesen Streıit verständlich ASUSCNH Amerikas Zu grofßen Teil englisch bgehal-
machen, ware ohl notıg, ıne Definition der bei- ten WIr  d. dies ın Jerusalem nıcht der Kall seın wurde,
den einander bekämpfenden Kıchtungen geben: dies die Gebetssprache wurde hebräisch seın Auf dıe FHrage,
ıst aber recht schwier1g. Man WITr sovıel aAasCcCnh Kkön- ob uch Außenstehende Gottesdienst teiılzunehmen
ncn das orthodoxe Judentum steht auf der Grundlage berechtigt seın wurden und ob Männer un Frauen
der schrıiftlichen und mundlıchen Überlieferung. Ww1e s1€ usammensıtzen würden, antwortete ejahend. FEın
niedergelegt ıst in den großen Codices, deren bekann- Bericht über die Aussprache ıst nıcht veroffentlıcht W OT -
tester der Schulchan aruch AUS dem 17 Jahrhundert ıst, den, jedenfalls ıst keiner FEinıgung gekommen.
un entscheidet alle Fragen des relig1ösen Brauchtums Am %3 Julı veröffentlichte der oberste rabbinische Rat
1n eiıner streng festgelegten Ableıtung Aaus dieser münd- 1ne Erklärung des nhalts „1s ist die wohlüberlegte
lıchen Überlieferung. Has ReformJjudentum hat keinen Ansıcht des Kates, da{fß dıe Keformbewegung nıcht dAie
derart festgelegten verbindlichen Codex, sondern raumt Erlaubnis erhalten darf, durch röffnung VOo  — Syn-

AB OÖSCH 1m an urzel] fassen.“ Die Bewegung
Der nachfolgende Beıtrag zeıgt dıie Aktualıtat dessen, was ıner habe iıne furchtbare Zerstorung angerichtet, habe großeDr Messinzer, Bern, in Freiburg ın Se1NEENMN Vortrag VO) 11 0950
über „Die relıgı0se Hoffnung des dıschen Volkes heute“ austührte degmente des Volkes ıhrer kelıgıon entrissen und
und der Rundbrief Nr brachte Januar 1951, 15 ff } ihrer Auflösung ın den Wogen der Assımitlation g-
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Seite Generalsekretär L. Goldschmidt-Frankfurt, und 
Dr. Besser-Berlin), sondern auch von seiten des zahl-
reichen Publikums wurde nach den theoretischen Besin-
nungen der Vortage spontan immer wieder zum prak-
tischen Handeln mit der entscheidenden Frage auf-
gerufen: „Aber nun, was sollen wir tun?" Mutig 
wurden Einzelbeispiele praktischer Toleranz genannt; 
man rede etwa nicht von „jüdischer Hast"; man biete 
in der Straßenbahn oder wo es sei dem alten Juden 
Platz an. Wichtiger als die Frage nach Begriff und 
Wesen der Toleranz, so ließ sich eine Stimme aus dem 
Volke vernehmen, ist die Forderung, Intoleranz zu ver-
meiden. Was als intolerant zu gelten hat, empfinde 
jeder ohnehin selbst sehr wohl! Die Beteiligung der 
theologischen Jugend brachte dem Gesprächskreis u. a. 
zum Bewußtsein, daß die Schuld der Hitlerepoche noch 
nicht praktisch verarbeitet ist, daß die Überwindung 
des Antisemitismus bei der Eltern-Generation ansetzen 
müsse. Ein Münsteraner Theologe, der sich auf dem 
Podium in das Gespräch einbeziehen ließ, berichtete, 
er sei nun zum ersten Male in seinem Leben mit Juden 
ins Gespräch gekommen. „Ich kann mein Bild vom 
Juden, das ich aus dem ‚Stürmer' bezog, korrigieren, 
aber die anderen am Biertisch?" 
Fragen dieser Art bewegten noch einmal die Gesamt- 
aussprache. Wie lassen sich die zwölf Jahre antisemiti- 
scher Erziehung überbrücken, da die bewußten Anti- 

semiten nun einmal zu dem erschreckend großen Kreis 
gehören, der von der Kirche nicht erreicht wird? Der 
Karfreitagsgottesdienst habe hier gewiß einen Dienst 
zu erfüllen; mehr noch der Schulunterricht, der immer-
hin 96 °/o der Bevölkerung erreiche. Wie läßt sich die 
Jugend praktisch an den Juden heranführen, der in 
Deutschland als Fremder gelte, als Angehöriger des 
Staates Israel, der in der Bevölkerung noch immer als 
derjenige betrachtet wird, der nach Schlüsselstellungen 
strebt? Der Christ müsse versuchen, die Sozialstruktur 
der Juden zu verstehen, so wie auch der Jude verpflich-
tet sei, sich gegen die bei ihm bestehenden Vorurteile 
zu wehren. So wenig die Vergangenheit vergessen wer-
den dürfe, solle aber auch die ältere Generation, be-
sonders die des Auslandes, nicht dauernd nur auf die 
Millionen umgebrachter Juden hinweisen, wenn man 
der denkenden Jugend einen neuen Weg zeigen will, 
anstatt sie zur Verzweiflung zu bringen oder ihr Schuld-
empfinden abzustumpfen. Die Durchführung einer 
Sammlung für das von dem deutsch-jüdischen Arzt 
Dr. Wallach geleitete Krankenhaus Schaare-Zedek in 
Jerusalem war ein würdiger Ausdruck des Geistes die-
ser Tagung. Nicht weniger aber auch die zum Abschluß 
geäußerte Anregung, die konfessionell getrennten 
Christen müßten sich ihrerseits erst mühen, alle gegen-
seitige Intoleranz zu vermeiden, um der Toleranz ge-
genüber dem Juden die Wege zu bereiten. 

5. Ein Kampf um das Reformjudentum in Israel' 
Von Professor Dr. Hugo Bergmann., Jerusalem 

In den ersten Augustwochen spielte sich in Israel ein 
Kampf zwischen orthodoxem und Reformjudentum ab, 
der schlaglichtartig die religiöse Situation in Israel er-
hellte und daher nicht unbeachtet bleiben darf.Vor einem 
Jahr waren Gerüchte verbreitet, daß Professor Nelson 
'Glück, der bekannte Archäologe und Erforscher des 
Negev, der zugleich Präsident des Hebrew Union Col-
lege in Cincinnati und des von Rabbiner St. Wise be-
gründeten reformierten Rabbinerseminars in New York 
ist, beabsichtige, in Jerusalem eine Synagoge nach dem 
Muster des amerikanischen Reformjudentums zu er-
richten. Die Gerüchte wurden dementiert, beabsichtigt 
war vielmehr die Errichtung eines archäologischen In-
stituts, das unter der Patronanz der beiden genannten 
amerikanischen Institute stehen würde. Die Regierung 
Israels stellte hierfür einen Bauplatz im Zentrum der 
Stadt, in der Nähe des Hotels King David zur Ver-
fügung. Innerhalb dieses Institutes, in" seiner Biblio-
thek, sollte ein Betraum gebaut werden. Dieser Bet-
raum wurde die Veranlassung des Streites, über den 
hier berichtet wird. Um diesen Streit verständlich zu 
machen, wäre es wohl nötig, eine Definition der bei-
den einander bekämpfenden Richtungen zu geben: dies 
ist aber recht schwierig. Man wird soviel sagen kön-
nen: das orthodoxe Judentum steht auf der Grundlage 
der schriftlichen und mündlichen Überlieferung, wie sie 
niedergelegt ist in den großen Codices, deren bekann-
tester der Schulchan aruch aus dem 17. Jahrhundert ist, 
und entscheidet alle Fragen des religiösen Brauchtums 
in einer streng festgelegten Ableitung aus dieser münd-
lichen Überlieferung. Das Reformjudentum hat keinen 
derart festgelegten verbindlichen Codex, sondern räumt 

der persönlichen religiösen Entscheidung des einzelnen 
einen Raum ein, dessen Breite in verschiedenster Weise 
variiert. Es gibt also wohl ein orthodoxes Judentum 
aber verschiedene Strömungen des Reformjudentums. 
Das Reformjudentum wird in Frankreich „Liberales", 
in England „Progressives" Judentum genannt. Sein be-
kanntester Vertreter in unserer Zeit ist Leo Baeck. Die 
beiden Oberrabbiner von Jerusalem, der aschkenasische 
Dr. Herzog und der sephardische Jizchak Nissim, ver-
treten das streng orthodoxe Judentum. Der 1933 ver-
storbene Oberrabbiner von Jerusalem hatte, obwohl 
selbst streng orthodox, eine versöhnliche Haltung ein-
genommen, während die jetzigen Oberrabbiner eine 
intransigente Richtung vertreten. Wie gesagt, war es 
der Plan der Errichtung eines reformierten Betraums 
innerhalb des geplanten archäologischen Institutes in 
Jerusalem, welcher der Anlaß des Streites wurde. Pro-
fessor Glück wurde, als er im Sommer 1956 nach Jeru-
salem kam, vor das Oberrabbinat geladen; er erklärte, 
daß, obwohl der Gottesdienst in den reformierten Syn-
agogen Amerikas zum großen Teil englisch abgehal-
ten wird, dies in Jerusalem nicht der Fall sein würde, 
die Gebetssprache würde hebräisch sein. Auf die Frage, 
ob auch Außenstehende am Gottesdienst teilzunehmen 
berechtigt sein würden und ob Männer und Frauen 
zusammensitzen würden, antwortete er bejahend. Ein 
Bericht über die Aussprache ist nicht veröffentlicht wor-
den, jedenfalls ist es zu keiner Einigung gekommen. 
Am 31. Juli veröffentlichte der oberste rabbinische Rat 
eine Erklärung des Inhalts: „Es ist die wohlüberlegte 
Ansicht des Rates, daß die Reformbewegung nicht die 
Erlaubnis erhalten darf, durch Eröffnung von Syn-
agogen im Lande Wurzel zu fassen." Die Bewegung 

1 Der nachfolgende Beitrag zeigt die Aktualität dessen, was Rabbiner 	habe eine furchtbare Zerstörung angerichtet, habe große 
Dr. Messinger, Bern, in Freiburg in seinem Vortrag vom 19 11. 1950 
über „Die religiöse Hoffnung des jüdischen Volkes — heute" ausführte 	S.  egmente des Volkes ihrer Religion entrissen und zu 
und der Rundbrief Nr 10/11 brachte (Januar 1951, S 15 ff ) 	 ihrer Auflösung in den Wogen der Assimilation ge- 
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tuhrt Die Bewegung verwerte die Offenbarung der Vereinigung tur cdıe Befriedigung iıhrer relig1ö6sen Be-J ora un eachte nıcht dıe ın ıhr enthaltenen (resetze. duürfnisse nach iıhren eigenen Prinzipien hılden hsbis könne nıcht zugegeben werden, da{fß die Reform- estehe Iso keine Möglichkeit, dıe Reform in Israelbewegung in d:esem an Wurzel fasse und die He1- verbieten.
lıge Stadt entweihe. Die politische Aktualität der Kontroverse tuhrte dazu,
Die Erklärung des Oberrabbinats hatte iıne aktuelle da{ß dıe gesamte Presse Stellung nahm, und für ine
Absicht Die Erlaubnis ZU Bau des archaologischen Weile stand dıe relıg10se rage 1m Mıttelpunkt des

Interesses. Der Versuch, MUTrC| e1n Verbot des Stadt-Instituts uß Vom Stadtrat VONn Jerusalem gegebenwerden. Die politischen Verhältnisse 1mMm Stadtrat rafes VOo  $ Jerusalem dıe Krrichtung des Institutes
wäahrend der Jahre seit der Stadtgründung sechr . verhindern, konnte keinen Krfolg en Die ortho-
stabıl uncd unerftfreulich. Schliefßlich Wr wahrend der doxen Mitgliıeder des Stadtrates versuchten wohl, durch
etzten Monate gelungen, iıne Stabilität herbeizufüh- iıhr Fernbleiben dıe Munizıpalıität beschlufßunfähig
re  - durch ine Koalition der Orthodoxen und der Ar- machen, doch konnten SC auf diese Weise den Beschlui{ß

NUur weı Wochen hinausschieben, nıcht aber ihn VOCI-beiterpartel. Diese Koalıt:on ermoglıchte C daß Zu
Bürgermeister VO  — Jerusalem der Kandıdat der Arbe1- indern Der Stadtrat hat schließlich dıe Baubewilli-
terparteı, der Journalist Agron (der Begrunder der SunNg erteilt, und dıe orthodox-sozialistische Koalıtion

der Stadtverwaltung ist, während diese Zeilen g..‚ Jerusalem Post”, seiner Herkunft nach Amerikaner)gewählt wurde. Auf diese Weise rhıielt dıe Haupt- schrieben werden. ın Frage gestellt. Wiıe immer diese
stadt einen energıischen Burgermeister, dessen Durch- politische rage gelöst werden moge, S16 ist nbedeu-

tend gegenuber dem relıgiösen Zwiespalt, der sıch autf-grı sich bald In en kommunalen Angelegenheitenuhlbar machte. Nun drohten die ÖOrthodoxen, AuUSs der an hat In USA mftfafßt cdie Reformbewegung eın
Koalition auszutreten, Nelson Glück die Bau- Drittel der relig10s organıisierten Judenheıt, hervor-
erlaubnis erhalten wurde. Agron seinerseıts erklärte. ragende Fuhrer des amerıkanıschen Zi0on1ısmus sınd Re-
der Stadtrat habe Har keine gesetzlıche Handhabe, Aie formrabbiner. In Amerika ftreilich ıst gelungen, oh-
Erlaubnis verweıgern, und e1n Verbot wurde ZWEI- wohl der relıgi1öse (regensatz nıcht geringer ıst. den-
tellos VO Obersten Gerichtshof als ungesetzlıch auf- noch ıne nach außen geschlossene Front schaffen.
gehoben werden. S o wurde dıe relig1öse Differenz 177 un das vereinıgende Moment — Judesein 1n einer nıcht-
den Bereich der polıtıschen Parteikämpfe hiınein- judischen Welt Eerwies sıch als starker als dıe TIren-
FCZOPCN. nenden Faktoren. In Israel esteht dıe Gretfahr, da{fß dıe
Der Generalsekretär der Welt-Misrachi-Organisation Gegensätze In aller Schärfe ZU Ausdruck kommen?.
(d der Urganisation der in der ziıonıstischen Welt- SO ist dıie Lage voll VO  — Momenten der (Getfahr. Diese

Gefahr ıst größer, als beturchtet werden mulfß,organısation inbegriffenen orthodoxen uden) veroffent-
lıchte 1Nne langere Erklärung, weilche dıe relig1iösen da ıe relıg10se Auseinandersetzung mıt polıtischen
(regensätze zwıschen dem orthodoxen Judentum und Mitteln, ja mıt den Miıtteln der Gewalt geführt WeEer-

der Reform ar unterstrich und in der U, hiefß den könnte. Schon ıst ımM Parlament gedroht worden,
daß der Bau miıt (Grewalt verhindert werden wıird Dies„Praktisch gesprochen, ist nıchts Grememsames mehr

zwischen dem relıgiösen Judentum und der Retorm. wurde verhangniısvolle Wirkungen en ın bezug auf
diıe Einstellung e1INeEs einflußreichen Teiles der amerl-Sie en weder e1n geschriebenes noch e1n ungeschrie -benes Gesetz, uch nıcht eınmal die zehn Gebote., ja kaniıschen Judenheit Israe?

osa nıcht den Begriff eınes allmächtigen (rottes mıt ber TFOLZ dAieser vielen Gefahrenmomente nuß doch
yesagt werden, dAafß dıe religıöse Diskussion auch Sr ü-dem historischen Judentum gemeınsam. Im Prinzip be-

steht ıne größere Verwandtschaft zwischen dem relh- en Segen bringen kann. Heute ist Israel rel1g10s ın
gy10sen Judentum und den Katholiken, den Griechisch- ZWEI Lager geteiult Orthodoxe und relig1ös Gileich-

gultıge. Dieser Gleichgültigkeit siınd VOT allem weiıteOrthodoxen, den protestantıschen Fundamentalisten, Kreise der Jugend verfallen. Es esteht die ernste (rxe-den oslems, als zwischen u15 und der Retorm Denn
alle diese religiösen Bekenntnisse en mıit uns TC- fahr, da{fß, wCe_Lnn djese Entwicklung der reliıgiosen In-

differenz weıtergeht, die nachste (senerat:on In Israeleınsam den Glauben eınen lebendigen Gott, den und dıe 1n der Diaspora eıinander entfremdet werden.Gott der Schöpfung. Vorsehung und des Gerichts. Der
(rxott des Hebrew Union Gollege ist 1ine deistische (sxott- FEine „Bekehrung‘“ der fugend VO  — Israel ZU ortho-

doxen Judentum kann sıch vielleicht 1n einzelnen Fal-heıt, In selınen Sinnen mehr verkrüppelt als Helen Kel- len vollzıehen aber SIE wiırd. sowelt dıie menschlicheler, In seınem Bewulßlstsein mehr beschränkt als Ee1INn (re-
schöpf nıederster UOrdnung, un hat viel wenıger Voraussicht reicht. nıcht cdie Massen ergreifen. Dagegen
richterliche Grewalt über das Universum als eın Bezirks- konnte die lıberal-religiöse KRichtung große Teıle Zu

richter.“ Nach Mitteilung V U: Prof Bergmann hat sıch ın der Stadtrat A es
israelischen Jerusalem gefahrdeten kKoalıtion der ollıge TUC| voll-DIieser ungeschickt und herausfordernd geschriebene die relıgi0sen Parteien ınd In Ad1€ Onpasıtion 4 dıeAutruf der polıtıschen Parte: des Misrachi hatte Nur den Folge ist eine Verscharfung der (rerensätze 7zwıischen „Relıgion“ unErfolg, dıe Sache der Retorm staärken. ‚jerusalem „Nichtreligion“ ın Jerusalem, Are 4008 etzten Saıbbat großen Iemon-
strationen geluhrt hat „Hoffentliıch” erlauht U1115 UNSEeTe außeıe LageOst veröffentlichte in derselben Nummer 5 August) weıter den „Luxus” olcher innercn Gregensatze Sje ist Wiıirklıchkeitin welcher der Autftruf des Misrach;] abgedruckt WAarl, sechr Yyespann Dem ‚Aufbau‘ Y“ 24 1 956 entnehmen WITL Adas Fol-einen Leitartikel mmnıt dem Motto „Meın Haus wırd e1n gende UÜDer Aıe entscheidende SitzungBethaus se1ın tur alle Völker“ Der Leitartikel beschul- Die Debatte ın dieser Sıtzung eflalste sich fast überhaupt ıcht mıf

dıgte den Sekretär des Misrachi, 1N€ entstellende Be- der Frage der Haubewilligung, söndern mı€ dem yrundsatzlichen Pro-

schreibung der Reformbewegung gegeben en blem der Gewıissensfreiheit ı 11} judıschen Staat
Die Keformbewegung sE] Beginn des Jahrhun- Die mMmeirsfien Kedner, dıe fur dıe Bewilligung der Baugenehmigung

Dr (G]lück eintfraten, ınsbesondere ıe Vertreter der Arbeiı:terparteien,derts in Deutschland gerade deswegen entstanden. versicherten. A CI selbst ıin dem Streıt Keform]iudentum conira (O)rtho-
der Massendesertion uSs der dynagoge inhalt g‘.. doxie nıcht etwa füur das erstere pladıeren Es gehe ıhnen VOT allem
bieten, und habe Aies mıt Erfolg getan. uch durfe nıcht Uum Adje Wahrung und 5Sıcherung der (reistes- und (Grewissensfreiheit ımd

CC jedem juden und ıchtjuden israe] Tas Recht rewanhrt wWwWeE1-VETSFESSCH werden. da{iß gerade AaUus dem Kreise der den auch relıg10s nach SC 1 NEer Art selıg werden FIrotz des leıden-Reformbewegung wesentl:che Beiträge ZUF Wiıssen- chaftlıchen Wıderstandes der orthodoxen 5Sprecher urde dıe Pau-
S C] des Judentums geleistet worden sind. chließlich bewillıgung schlıefilich mı1t den Stimmen der hbeiden ArbeiterparteienMapaı und RT Ävoda, der Progressiven und der WIZO dıeSC 1 ıe legale Sıtuation in iIsrael dıe, da{fß nach dem der reizgi0sen Parteıjen, De1 Stimmenthaltung der Allgemehinen 10111-(resetze dreiß:g erwachsene Juden das eC| haben 1nNne Sten und Cherut ANSCHOMM:

führt. Die Bewegung verwerfe die Offenbarung der 
Tora und beachte nicht die in ihr enthaltenen Gesetze. 
Es könne nicht zugegeben werden, daß die Reform-
bewegung in diesem Lande Wurzel fasse und die Hei-
lige Stadt entweihe. 
Die Erklärung des Oberrabbinats hatte eine aktuelle 
Absicht: Die Erlaubnis zum Bau des archäologischen 
Instituts muß vom Stadtrat von Jerusalem gegeben 
werden. Die politischen Verhältnisse im Stadtrat waren 
während der Jahre seit der Stadtgründung sehr un-
stabil und unerfreulich. Schließlich war es während der 
letzten Monate gelungen, eine Stabilität herbeizufüh-
ren durch eine Koalition der Orthodoxen und der Ar-
beiterpartei. Diese Koalition ermöglichte es, daß zum 
Bürgermeister von Jerusalem der Kandidat der Arbei-
terpartei, der Journalist G. Agron (der Begründer der 
, Jerusalem Post', seiner Herkunft nach Amerikaner) 
gewählt wurde. Auf diese Weise erhielt die Haupt-
stadt einen energischen Bürgermeister, dessen Durch-
griff sich bald in allen kommunalen Angelegenheiten 
fühlbar machte. Nun drohten die Orthodoxen, aus der 
Koalition auszutreten, falls Nelson Glück die Bau-
erlaubnis erhalten würde. Agron seinerseits erklärte, 
der Stadtrat habe gar keine gesetzliche Handhabe, die 
Erlaubnis zu verweigern, und ein Verbot würde zwei-
fellos vom Obersten Gerichtshof als ungesetzlich auf-
gehoben werden. So wurde die religiöse Differenz in 
den Bereich der politischen Parteikämpfe hinein-
gezogen. 

Der Generalsekretär der Welt-Misrachi-Organisation 
(d. h. der Organisation der in der zionistischen Welt-
organisation inbegriffenen orthodoxen Juden) veröffent-
lichte eine längere Erklärung, welche die religiösen 
Gegensätze zwischen dem orthodoxen Judentum und 
der Reform scharf unterstrich und in der es u. a. hieß: 
„Praktisch gesprochen, ist nichts Gemeinsames mehr 
zwischen dem religiösen Judentum und der Reform. 
Sie haben weder ein geschriebenes noch ein ungeschrie-
benes Gesetz, auch nicht einmal die zehn Gebote, ja 
sogar nicht den Begriff eines allmächtigen Gottes mit 
dem historischen Judentum gemeinsam. Im Prinzip be-
steht eine größere Verwandtschaft zwischen dem reli-
giösen Judentum und den Katholiken, den Griechisch-
Orthodoxen, den protestantischen Fundamentalisten, 
den Moslems, als zwischen uns und der Reform. Denn 
alle diese religiösen Bekenntnisse haben mit uns ge-
meinsam den Glauben an einen lebendigen Gott, den 
Gott der Schöpfung, Vorsehung und des Gerichts. Der 
Gott des Hebrew Union College ist eine deistische Gott-
heit, in seinen Sinnen mehr verkrüppelt als Helen Kel-
ler, in seinem Bewußtsein mehr beschränkt als ein Ge-
schöpf niederster Ordnung, und er hat viel weniger 
richterliche Gewalt über das Universum als ein Bezirks-
richter." 

Dieser ungeschickt und herausfordernd geschriebene 
Aufruf der politischen Partei des Misrachi hatte nur den 
Erfolg, die Sache der Reform zu stärken. ,Jerusalem 
Post' veröffentlichte in derselben Nummer (5. August), 
in welcher der Aufruf des Misrachi abgedruckt war, 
einen Leitartikel mit dem Motto „Mein Haus wird ein 
Bethaus sein für alle Völker". Der Leitartikel beschul-
digte den Sekretär des Misrachi, eine entstellende Be-
schreibung der Reformbewegung gegeben zu haben. 
Die Reformbewegung sei zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts in Deutschland gerade deswegen entstanden, um 
der Massendesertion aus der Synagoge Einhalt zu ge-
bieten, und habe dies mit Erfolg getan. Auch dürfe nicht 
vergessen werden, daß gerade aus dem Kreise der 
Reformbewegung wesentliche Beiträge zur Wissen-
schaft des Judentums geleistet worden sind. Schließlich 
sei die legale Situation in Israel die, daß nach dem 
Gesetze dreißig erwachsene Juden das Recht haben, eine 

Vereinigung für die Befriedigung ihrer religiösen Be-
dürfnisse nach ihren eigenen Prinzipien zu bilden. Es 
bestehe also keine Möglichkeit, die Reform in Israel 
zu verbieten. 
Die politische Aktualität der Kontroverse führte dazu, 
daß die gesamte Presse Stellung nahm, und für eine 
Weile stand die religiöse Frage im Mittelpunkt des 
Interesses. Der Versuch, durch ein Verbot des Stadt-
rates von Jerusalem die Errichtung des Institutes zu 
verhindern, konnte keinen Erfolg haben. Die ortho-
doxen Mitglieder des Stadtrates versuchten wohl, durch 
ihr Fernbleiben die Munizipalität beschlußunfähig zu 
machen, doch konnten sie auf diese Weise den Beschluß 
nur um zwei Wochen hinausschieben, nicht aber ihn ver-
hindern. Der Stadtrat hat schließlich die Baubewilli-
gung erteilt, und die orthodox-sozialistische Koalition 
der Stadtverwaltung ist, während diese Zeilen ge-
schrieben werden, in Frage gestellt. Wie immer diese 
politische Frage gelöst werden möge, sie ist unbedeu-
tend gegenüber dem religiösen Zwiespalt, der sich auf-
getan hat. In USA umfaßt die Reformbewegung ein 
Drittel der religiös organisierten Judenheit, hervor-
ragende Führer des amerikanischen Zionismus sind Re-
formrabbiner. In Amerika freilich ist es gelungen, ob-
wohl der religiöse Gegensatz nicht geringer ist, den-
noch eine nach außen geschlossene Front zu schaffen, 
und das vereinigende Moment— Judesein in einer nicht-
jüdischen Welt — erwies sich als stärker als die tren-
nenden Faktoren. In Israel besteht die Gefahr, daß die 
Gegensätze in aller Schärfe zum Ausdruck kommen 2 . 
So ist die Lage voll von Momenten der Gefahr. Diese 
Gefahr ist um so größer, als befürchtet werden muß, 
daß die religiöse Auseinandersetzung mit politischen 
Mitteln, ja mit den Mitteln der Gewalt, geführt wer-
den könnte. Schon ist im Parlament gedroht worden, 
daß der Bau mit Gewalt verhindert werden wird. Dies 
würde verhängnisvolle Wirkungen haben in bezug auf 
die Einstellung eines einflußreichen Teiles der ameri-
kanischen Judenheit zu Israel. 
Aber trotz dieser vielen Gefahrenmomente muß doch 
gesagt werden, daß die religiöse Diskussion auch gro-
ßen Segen bringen kann. Heute ist Israel religiös in 
zwei Lager geteilt: Orthodoxe und religiös Gleich-
gültige. Dieser Gleichgültigkeit sind vor allem weite 
Kreise der Jugend verfallen. Es besteht die ernste Ge-
fahr, daß, wenn diese Entwicklung der religiösen In-
differenz weitergeht, die nächste Generation in Israel 
und die in der Diaspora einander entfremdet werden. 
Eine „Bekehrung" der Tugend von Israel zum ortho-
doxen Judentum kann sich vielleicht in einzelnen Fäl-
len vollziehen, aber sie wird, soweit die menschliche 
Voraussicht reicht, nicht die Massen ergreifen. Dagegen 
konnte die liberal-religiöse Richtung große Teile zum 

2  Nach Mitteilung von Prof. Bergmann hat sich in der im Stadtrat des 
israelischen Jerusalem gefahrdeten Koalition der vollige Bruch voll-
zogen, die religiösen Parteien sind in die Opposition gegangen, die 
Folge ist eine Versehartung der Gegensätze zwischen „Religion" und 
„Nichtreligion" in Jerusalem, die am letzten Sabbat zu großen Demon-
strationen gefuhrt hat „Hoffentlich" erlaubt uns unsere außeie Lage 
weiter den „Luxus" solcher inneren Gegensatze Sie ist in Wirklichkeit 
sehr gespannt — Dem ‚Aufbau' vom 24 8 1956 entnehmen wir das Fol-
gende über die entscheidende Sitzung 
‚Die Debatte in dieser Sitzung befaßte sich fast überhaupt nicht mit 
der Frage der Baubewilligung, sondern mit dem grundsätzlichen Pro-
blem der Gewissensfreiheit im judischen Staat. 
Die meisten Redner, die fur die Bewilligung der Baugenehmigung an 
Dr Glück eintraten, insbesondere die Vertreter der Arbeiterparteien, 
versicherten, daß sie selbst in dem Streit Reformjudentum contra Ortho-
doxie nicht etwa fur das erstere piaffieren Es gehe ihnen vor allem 
um die Wahrung und Sicherung der Geistes- und Gewissensfreiheit und 
es musse jedem Juden und Nrchttuden in Israel das Recht gewahrt wer-
den auch religios nach seiner Art selig zu werden Trotz des leiden-
schaftlichen Widerstandes der orthodoxen Sprecher wurde die Bau-
bewilligung schließlich mit den Stimmen der beiden Arbeiterparteien 
Mapai und Achdat Avoda, der Progressiven und der WIZO gegen die 
der religiosen Parteien, bei Stimmenthaltung der Allgemeinen Zioni-
sten und Cherut angenommen " 
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religiösen Leben zurüuckführen. Die Intransıgenz VO braısch, haben fundamentale Kenntnisse des jüdischen
rechts und V() ınks, V 0) seıten der rthodoxen und de1INs, welche der Diaspora fehlen, und haben die ebDben-
V  - se1ıten der Atheisten, bedeutet ıne ernste Gefahr dige Berührung mıt Volk, Land und Geschichte Sa
für den Staat Israel. Auf der anderen Seite ber mu(ß siınd die Chancen eıner religiösen Neubelebung in
ZUF gerechten Abschätzung der rage das Folgende in Israel viel besser als ın der Diaspora.

Nur eiIn friedliches Zusammenleben der beiden Rıch-Betracht SCZLOSCN werden: Es ıst AWATLT wahr, dalß die
Reform, (was ihr hre Gegner vorwerfen) 1n der Dıia- Lungen, das grundsatzlıch un in er Strenge dıe An-
SOra vielfach rel1g10s ster ı] blieh und LUr rudimen- wendung V O (‚ewalt und politischen Druckmitteln
tare relig10se Bedürfnisse des Diaspora- Judentums he- ausschließt und geistige Auseinandersetzungen 1Ur mıt
friedigen konnte, weıl ıhr relıg10ser und jüdischer geistigen Miıtteln führen wıll, kann den Staat VOTr STFO-
Substanz gebrach. ber ın Esrael wıurde S1E auf Yanz Sen Gefahren bewahren und ıne 5ynthese der reli-
andere Gegebenheiten reifen Die Juden sprechen he- g10sen Rıchtungen in spaterer Zukunft vorbereiıten.

Echo ım Aussprache
a) Echo Nr. sSOWI1E dem Sonderdruck: „Das Minimum LICIH Forderung, zeıgt, W asß ihre Erfüllung ın Auschwitz

der Menschlichkeit"® Lehrprozeß tür eıt bedeutet hätte In der Durchführung der Idee 1m eiınzelnen
lıegt dıe Bedeutung Se1INES Vortrages. Vielleicht erfüllt siıchPlädoyer Wollheim / 1G-Farben VOn Rechtsanwalt Küster se1ıne Hoffnung, un wird ine Frucht dieses Prozesses

Von den diesmalıgen bischoflichen Stimmen brinzgen Wr dıe beiden tol- Se1, daiß der treffende Name fur diese Humanıtätspflicht,
genden: handeln, ın iıhm noch gefunden wird ‚deine Forderung

geht VOor allem darauf hınaus, daß dieses Mınımum ‚NnıchtDer Apostolische Uasttator des Saarlandes, Msgr. Schulien,
schreıibt Vo 12 1955 moralısch, saondern echtlich‘ geschuldet wırd Das

Ende mitgeteılte Urteil des Bundesgerichtshofes 1n SachenMıt großem Interesse habe ich dıe angegebenen Beıi- der Bluttransfusion ware einem Nıcht juristen nigangetrage und cdıie anderen Miıtteilungen gelesen un miıch W1E-
der einma| davon überzeugt, V elch unschatzbarem Wert Küuster hat C555 AHUS der Verborgenheıt herausgezogen und da-

Für gyesorgl, dadß CS VOorIr der Vergessenheit bewahrt hleıibt.
Ihre vermittelnde Arbeıt zwıschen den beıden Lagern ist 6 Diese Entscheidung hetert ıhm dıe Basıs für seinen Anspruch,

dafß seıne Trel Ihesen ‚nıcht künftiges, sondern gegenWäar-Exzellenz WVeihbischo Kampe, Limburg/Lahn, schreibt
VO 1955 tıges echt se]j]en Damlıt ist der Anspruch eınes jeden auf

eın Mınımum VUuo Menschlichkeit‘ nıcht ıne Utopie, SU11-religiösen Leben zurückführen. Die Intransigenz von  bräisch, haben fundamentale Kenntnisse des jüdischen  rechts und von links, von seiten der Orthodoxen und  Seins, welche der Diaspora fehlen, und haben die leben-  von seiten der Atheisten, bedeutet eine ernste Gefahr  dige Berührung mit Volk, Land und Geschichte. So  für den Staat Israel. Auf der anderen Seite aber muß  sind _ die Chancen einer ıeligiösen Neubelebung in  zur gerechten Abschätzung der Frage das Folgende in  Israel viel besser als in der Diaspora.  Nur ein friedliches Zusammenleben der beiden Rich-  Betracht gezogen werden: Es ist zwar wahr, daß die  Reform, (was ihr ihre Gegner vorwerfen) in der Dia-  tungen, das grundsätzlich und in aller Strenge die An-  spora vielfach religiös steril blieb und nur rudimen-  wendung von Gewalt und politischen Druckmitteln  täre religiöse Bedürfnisse des Diaspora- Judentums be-  ausschließt und geistige Auseinandersetzungen nur mit  friedigen konnte, weil es ihr an religiöser und jüdischer  geistigen Mitteln führen will, kann den Staat vor gro-  Substanz gebrach. Aber in Israel würde sie auf ganz  ßen Gefahren bewahren und eine Synthese der reli-  andere Gegebenheiten treffen. Die Juden sprechen he-  giösen Richtungen in späterer Zukunft vorbereiten.  6. Echo und Aussprache  a) Echo zu Nr. 29/32 sowie dem Sonderdruck: „Das Minimum  nen Forderung, er zeigt, was ihre Erfüllung in Auschwitz  der Menschlichkeit‘“ / Lehrprozeß für unsere Zeit  bedeutet hätte. In der Durchführung der Idee im einzelnen  liegt die Bedeutung seines Vortrages. Vielleicht erfüllt sich  Plädoyer i. S. Wollheim /IG-Farben von Rechtsanwalt Küster  seine Hoffnung, und wird es eine Frucht dieses Prozesses  Von den diesmaligen bischoflichen Stimmen bringen wir die beiden fol-  sein, daß der treffende Name für diese Humanitätspflicht,  genden:  zu handeln, in ihm noch gefunden wird. ‚Seine Forderung  geht vor allem darauf hinaus, daß dieses Minimum ‚nicht  Der Apostolische Visitator des Saarlandes, Msgr. Schulien,  schreibt vom 7.12. 1955:  moralisch, sondern  rechtlich‘ geschuldet wird. Das  gegen  Ende mitgeteilte Urteil des Bundesgerichtshofes in Sachen  „...Mit großem Interesse habe ich die angegebenen Bei-  der Bluttransfusion wäre einem Nichtjuristen entgangen.  träge und die anderen Mitteilungen gelesen und mich wie-  der einmal davon überzeugt, von welch unschätzbarem Wert  Küster hat es aus der Verborgenheit herausgezogen und da-  für gesorgt, daß es vor der Vergessenheit bewahrt bleibt.  Ihre vermittelnde Arbeit zwischen den beiden Lagern ist ...“  Diese Entscheidung liefert ihm die Basis für seinen Anspruch,  daß seine drei Thesen ‚nicht künftiges, sondern gegenwär-  S. Exzellenz Weihbischof W. Kampe, Limburg/Lahn, schreibt  vom 3. 11. 1955:  tiges Recht seien‘. Damit ist der Anspruch eines jeden auf  ‚ein Minimum von Menschlichkeit‘ nicht eine Utopie, son-  „...Ich freue mich darüber, wie gut der Rundbrief sich ent-  dern eine Forderung des künftigen Rechts, die im Keim  wickelt und welches Niveau er erreicht hat. Er hat sicher  eine Sendung besonderer Art. Gerne segne ich Ihre Arbeit  schon in dem jetzt geltenden verborgen ist. Dem Plädoyer  kommt eine ungewöhnliche Bedeutung zu, es macht diese  und bitte Sie, dem Herausgeberkreis meine Anerkennung  Numme1 des Rundbriefes zu einem geschichtlichen Doku-  aussprechen zu wollen...“  ment ...“  Aus einem Schreiben von Herrn Rabbiner Dr. Eschelbacher,  Von dem überaus reichhaltigen Echo aus den Juristenkrei-  London (früher Düsseldorf), vom 6. 2. 1956 bringen wir mit  dessen freundlicher Erlaubnis das Folgende:  sen, das insbesondere das Plädoyer von O.Küster erwect  ... Haben Sie vielen Dank für die freundliche Übersen-  hat, geben wir mit freundlicher Genehmigung der Betref-  fenden die Folgenden wieder:  dung des Oktober-Rundbriefes. Wie seine Vorgänger bringt  auch dieses Heft viel Wichtiges, das man schwerlich anders-  Dr. Amelunxen, Justizminister von Nordrhein/Westfalen,  wo findet, und ich bewundere den spürenden Blick, mit dem  Düsseldorf, schreibt vom 14. 11. 1955:  Sie so viele außergewöhnliche und bedeutende Tatsachen  „...Ganz besonders hat mich der Prozeß Wollheim inter-  und Äußerungen entdecken. Die Literaturhinweise machen  essiert, Ich werde auch mit meinen Herren überlegen, wie  uns mit Büchern bekannt, von denen wir anderwärts kaum  ich diese Dinge an unseren juristischen Nachwuchs heran-  erfahren. Sie zeigen uns das Judentum unter Gesichtspunk-  “  bringen kann...  ten, die uns fremd sind und aus denen wir es ohne diese  Anregung nicht betrachten würden. Damit machen Sie das  Dr. jur. Gerhard Heiland, Richter am Bundesverfassungs-  Bild, das wir selber uns von ihm entwerfen, reicher und  gericht, dankt für Zusendung des ‚Freiburger Rundbriefs‘  unsere Einsicht tiefer. Aber alle Beiträge in dieser Num-  Nr. 29/32 und schreibt vom 13. 12. 1955 u.a.:  mer, so wertvoll sic auch sein mögen, treten, wie ich glaube,  zurück, hinter dem großen Plädoyer von Otto Küster.  „... Wundervoll in seiner Klarheit ist der Beitrag von Prof.  Wir, die wir nicht dort gewesen sind, haben keinen Begriff  Thieme (Nr. 1). Aber welchen Beitrag soll man überhaupt  hervorheben? Das Plädoyer von Küster hat mich am tief-  von Auschwitz. Wir haben nur von den Gasöfen dort ge-  sten bewegt. Weiß das deutsche Volk eigentlich, was es an  hört. In dem Plädoyer von Küster treten diese in den Hin-  tergrund, Dafür erfahren wir um so mehr von den schauer-  diesem Manne hat, wissen es aber im besonderen unsere  Juristen? Das Plädoyer ist nach Form und Inhalt wert, an  lichen Bedingungen, unter denen die Opfer dort leben und  erster Stelle in ein Lesebuch für junge Juristen aufgenom-  arbeiten mußten. Alles was Küster anführt, rechtfertigt sein  men zu werden. Möchten recht viele daraus lernen!.  .u  Urteil: ‚Vernichtung durch Arbeit, Arbeit bis zur Vernich-  tung.‘ Er hat wirklich diesen Prozeß zum ‚Lehrprozeß für  Dr. Morschbach, Oberstaatsanwalt beim Landgericht Mainz,  unsere Zeit‘ gemacht und die Menschheit muß ihm dafür  vom 17. 9. 1956:  dankbar sein.  Die unmenschlichen Quälereien führen alle auf die Frage,  „Für die Zusendung bedanke ich mich sehr herzlich. Ich  was einer, ‚der, zum Widerstand nicht berufen, ein Geschäft  werde die Schrift, die auch ich zur Aufklärung junger Ju-  des Unrechtstaates führen muß‘, tun kann und tun muß. Die  risten für besonders wertvoll halte, allen Referendaren zu  Antwort  ist erleuchtend, er  schuldet ‚das  Minimum der  lesen geben, die meiner Behörde laufend zur Ausbildung  Menschlichkeit‘. Küster beläßt es nicht bei dieser allgemei-  überwiesen werden ...“  33freue miıch daruber, WI1€e gul der Rundbrief sıch enti- ern ıne Forderung des künftigen Rechts, die 1 Keim
wıickelt und welches Nıveau erreicht hat Er hat sıcher
eine Sendung besonderer Art (serne ıch Ihre Arbeıt schon in dem jetzt geltenden verborgen ist. Dem Plaädoyer

kommt 1ne ungewoöhnliche Bedeutung A  9 78 macht Arese
und hıtte Sıe, dem Herausgeberkreis meılıne Anerkennung HMMEC) des Runddriefes v einem geschichtlichen Doku-
aussprechen wollen ment &.
Aus einem Schreiben V  — Herrn Rabbıiner Dr Eschelbacher,

Von dem uberaus reichhaltigen Echo AUS den Juristenkrei-London (früher Düsseldorf), VOo 1956 bringen WI1T mit
dessen treundlıcher Eirlaubniıs das Folgende: SCH, das ınsbesondere das Plädoyer VOo (). Küster erwerckt
Haben Sie vielen ank für dıe treundlıche Übersen- hat, geben Wr miıt freundliıcher Genehmigung der Betre{f-

fenden qAıe Folgernden wieder:dung des Oktober-Rundbrietes. Wie seıne Vorgänger bringt
auch dieses He 1e1 Wichtiges, das a schwerlıich anders- Dr Amelunxen., Justizminister ON Nordrhein/Westfalen,

findet un ıch bewundere den spürenden Blick, mıt dem Dusseldorf, schreıbt vVo 14 1955
Sıe viele außergewöhnliche und bedeutende Tatsachen » ‚. (1anz esonders hat mıch der Prozelsß Wollheim inter-
un Außerungen entdecken. Die Literaturhinweise machen essiert. werde auch mıiıt meınen Herren überlegen, WIE
unNns muıt Buchern bekannt, VO  —_ denen WIT anderwaärts aum ıch diese Dıinge UuNscICN Jurıistischen Nachwuchs heran-
erfahren. S1e zeıgen uns das Judentum unter Gesichtspunk - bringen ann
ten  , qdA1€e uns fremd siınd und AUS denen WIT C5 hne diese
Anregung nıcht etrachten wurden. Damıit machen S1e das Dr. Jur. (Gserhard Heıuland, Rıchter BundesverfassungS-Bıld, das WIT celber uns VOoO ihm entwerfen. reicher un: gericht, dankt für Zusendung des ‚Freiburger Rundhbriets’
UNsSeTeE Einsıcht tieter. ber alle Beiträge 1n cdieser Num- Nr. 29/39 un schreiht VoO 15 1955
MCTLI, wertvoll G1C auch SE1IN moögen, treten. WwWI1e€e ıch glaube,
zurück, hinter dem großen Plädoyer VoO tto Kuster. y . Wundervoll 1n seiner Klarheit ist der Beitrag VoO rof
Wiır, ıe WIr nıcht dort SCWESCH sınd, hahben keinen Begriff 1Ihıeme (Nr 1) ber welchen Beitrag coll 60038 überhaupt

hervorhehen” ÜDas Plädoyer V Küster hat mıch tief-
V  — Auschwitz. Wıir haben LIUT VOoO  —_ den (sasofen dort DC- sten bewegt. Weırls cdas deutsche olk eigentlıch, W Shört In dem Plädoyer Vo Kuster Lreten diese In den Hın-
tergrund, Dafür erfahren WIT mehr V den schauer- dıiıesem Manne hat, wıssen ber im esonderen UNSeTITC

Juristen ” ÜDas Plädoyer ist nach Form un Inhalt werTl,lıchen Bedingungen, ınier denen qdAıe Upfter dort leben und erster Stelle in eın Lesehbuch fur junge Juristen aufgenom-arbeiten mußlßten. Alles W AaßSß Küster anführt, rechtfertigt se1n
INC  — werden. Müochten recht viele daraus lernen!.Urteil: ‚Vernichtung durch Arbeıt, Arbeit hıs ZU Vernich-

tung. Er hat wirklıch diıesen Prozeli ZU ‚Lehrprozeß fur
Dr. Morschbach. Oberstaatsanwalt €e€1m Landgericht Maınz,UNSCIC eıt gcmacht und die Menschheit muß iıhm dafur
VoO 17 956dankbar Se1nNn

Die unmenschlichen Qualereien tuhren alte auf dıe Frage, „Fuür dıe Zusendung bedanke iıch mıch cehr herzlich.
Was eıiner, .der, ZU Wiıderstand nıcht berufen, eın Geschäft werde dıe Schrift dıe auch iıch ZUT Aufklärung Junger Ju-
des Unrechtstaates führen mufs‘, Tun annn und tun mufß [)ie rıisten {(ür besonders wertvoll halte, allen keferendaren
Antwort ıst erleuchtend., schuldet ‚das Mınımum der lesen gyeben, dıe melner Behörde laufend ZU Ausbildung
Menschlichkeıit‘. Kuster hbelaßt 6S nıcht bel dieser allgemeı- überwiesen werden r

religiösen Leben zurückführen. Die Intransigenz von 
rechts und von links, von seiten der Orthodoxen und 
von seiten der Atheisten, bedeutet eine ernste Gefahr 
für den Staat Israel. Auf der anderen Seite aber muß 
zur gerechten Abschätzung der Frage das Folgende in 
Betracht gezogen werden: Es ist zwar wahr, daß die 
Reform, (was ihr ihre Gegner vorwerfen) in der Dia-
spora vielfach religiös steril blieb und nur rudimen-
täre religiöse Bedürfnisse des Diaspora- Judentums be-
friedigen konnte, weil es ihr an religiöser und jüdischer 
Substanz gebrach. Aber in Israel würde sie auf ganz 
andere Gegebenheiten treffen. Die Juden sprechen he- 

bräisch, haben fundamentale Kenntnisse des jüdischen 
Seins, welche der Diaspora fehlen, und haben die leben-
dige Berührung mit Volk, Land und Geschichte. So 
sind die Chancen einer religiösen Neubelebung in 
Israel viel besser als in der Diaspora. 
Nur ein friedliches Zusammenleben der beiden Rich-
tungen, das grundsätzlich und in aller Strenge die An-
wendung von Gewalt und politischen Druckmitteln 
ausschließt und geistige Auseinandersetzungen nur mit 
geistigen Mitteln führen will, kann den Staat vor gro-
ßen Gefahren bewahren und eine Synthese der reli-
giösen Richtungen in späterer Zukunft vorbereiten. 

6. Echo und Aussprache 
a) Echo zu Nr. 29/32 sowie dem Sonderdruck: „Das Minimum 

der Menschlichkeit" / Lehrprozeß für unsere Zeit 

Plädoyer i. S. Wollheim/IG-Farben von Rechtsanwalt Küster 

Von den diesmaligen bischoflichen Stimmen bringen wir die beiden fol-
genden: 

Der Apostolische Visitator des Saarlandes, Msgr. Schulien, 
schreibt vom 7. 12. 1955: 
„... Mit großem Interesse habe ich die angegebenen Bei-
träge und die anderen Mitteilungen gelesen und mich wie-
der einmal davon überzeugt, von welch unschätzbarem Wert 
Ihre vermittelnde Arbeit zwischen den beiden Lagern ist ..." 

S. Exzellenz Weihbischof W. Kampe, LimburglLahn, schreibt 
vom 3. 11. 1955: 
.,... Ich freue mich darüber, wie gut der Rundbrief sich ent-
wickelt und welches Niveau er erreicht hat. Er hat sicher 
eine Sendung besonderer Art. Gerne segne ich Ihre Arbeit 
und bitte Sie, dem Herausgeberkreis meine Anerkennung 
aussprechen zu wollen ..." 

Aus einem Schreiben von Herrn Rabbiner Dr. Eschelbacher, 
London (früher Düsseldorf), vom 6. 2. 1956 bringen wir mit 
dessen freundlicher Erlaubnis das Folgende: 
„... Haben Sie vielen Dank für die freundliche Übersen-
dung des Oktober-Rundbriefes. Wie seine Vorgänger bringt 
auch dieses Heft viel Wichtiges, das man schwerlich anders-
wo findet, und ich bewundere den spürenden Blick, mit dem 
Sie so viele außergewöhnliche und bedeutende Tatsachen 
und Äußerungen entdecken. Die Literaturhinweise machen 
uns mit Büchern bekannt, von denen wir anderwärts kaum 
erfahren. Sie zeigen uns das Judentum unter Gesichtspunk-
ten, die uns fremd sind und aus denen wir es ohne diese 
Anregung nicht betrachten würden. Damit machen Sie das 
Bild, das wir selber uns von ihm entwerfen, reicher und 
unsere Einsicht tiefer. Aber alle Beiträge in dieser Num-
mer, so wertvoll sie auch sein mögen, treten, wie ich glaube, 
zurück, hinter dem großen Plädoyer von Otto Küster. 
Wir, die wir nicht dort gewesen sind, haben keinen Begriff 
von Auschwitz. Wir haben nur von den Gasöfen dort ge-
hört. In dem Plädoyer von Küster treten diese in den Hin-
tergrund. Dafür erfahren wir um so mehr von den schauer-
lichen Bedingungen, unter denen die Opfer dort leben und 
arbeiten mußten. Alles was Küster anführt, rechtfertigt sein 
Urteil: ,Vernichtung durch Arbeit, Arbeit bis zur Vernich-
tung.' Er hat wirklich diesen Prozeß zum ,Lehrprozeß für 
unsere Zeit' gemacht und die Menschheit muß ihm dafür 
dankbar sein. 
Die unmenschlichen Quälereien führen alle auf die Frage, 
was einer, der, zum Widerstand nicht berufen, ein Geschäft 
des Unrechtstaates führen muß', tun kann und tun muß. Die 
Antwort ist erleuchtend, er schuldet ,das Minimum der 
Menschlichkeit'. Küster beläßt es nicht bei dieser allgemei- 

nen Forderung, er zeigt, was ihre Erfüllung in Auschwitz 
bedeutet hätte. In der Durchführung der Idee im einzelnen 
liegt die Bedeutung seines Vortrages. Vielleicht erfüllt sich 
seine Hoffnung, und wird es eine Frucht dieses Prozesses 
sein, daß der treffende Name für diese Humanitätspflicht, 
zu handeln, in ihm noch gefunden wird. ,Seine Forderung 
geht vor allem darauf hinaus, daß dieses Minimum ,nicht 
moralisch, sondern rechtlich' geschuldet wird. Das gegen 
Ende mitgeteilte Urteil des Bundesgerichtshofes in Sachen 
der Bluttransfusion wäre einem Nichtjuristen entgangen. 
Küster hat es aus der Verborgenheit herausgezogen und da-
für gesorgt, daß es vor der Vergessenheit bewahrt bleibt. 
Diese Entscheidung liefert ihm die Basis für seinen Anspruch, 
daß seine drei Thesen ,nicht künftiges, sondern gegenwär-
tiges Recht seien'. Damit ist der Anspruch eines jeden auf 
,ein Minimum von Menschlichkeit' nicht eine Utopie, son-
dern eine Forderung des künftigen Rechts, die im Keim 
schon in dem jetzt geltenden verborgen ist. Dem Plädoyer 
kommt eine ungewöhnliche Bedeutung zu, es macht diese 
Nummer des Rundbriefes zu einem geschichtlichen Doku-
ment ..." 

Von dem überaus reichhaltigen Echo aus den Juristenkrei-
sen, das insbesondere das Plädoyer von 0. Küster erweckt 
hat, geben wir mit freundlicher Genehmigung der Betref-
fenden die Folgenden wieder: 

Dr. Amelunxen, Justizminister von Nordrhein/Westfalen, 
Düsseldorf, schreibt vom 14. 11. 1955: 

„... Ganz besonders hat mich der Prozeß Wollheim inter-
essiert. Ich werde auch mit meinen Herren überlegen, wie 
ich diese Dinge an unseren juristischen Nachwuchs heran-
bringen kann ..." 

Dr. jur. Geihard Heiland, Richter am Bundesverfassungs-
gericht, dankt für Zusendung des ,Freiburger Rundbriefs' 
Nr. 29/32 und schreibt vom 13. 12. 1955 u. a.: 

.,... Wundervoll in seiner Klarheit ist der Beitrag von Prof. 
Thieme (Nr. 1). Aber welchen Beitrag soll man überhaupt 
hervorheben? Das Plädoyer von Küster hat mich am tief-
sten bewegt. Weiß das deutsche Volk eigentlich, was es an 
diesem Manne hat, wissen es aber im besonderen unsere 
Juristen? Das Plädoyer ist nach Form und Inhalt wert, an 
erster Stelle in ein Lesebuch für junge Juristen aufgenom-
men zu werden. Möchten recht viele daraus lernen! ..." 

Dr. Morschbach, Oberstaatsanwalt beim Landgericht Mainz, 
vom 17. 9. 1956: 

„Für die Zusendung bedanke ich mich sehr herzlich. Ich 
werde die Schrift, die auch ich zur Aufklärung junger Ju-
risten für besonders wertvoll halte, allen Referendaren zu 
lesen geben, die meiner Behörde laufend zur Ausbildung 
überwiesen werden ..." 
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Der Generalstaatsanwalt ın Bremen, Dr. Dünnebier, VO hber nach allem, W 4A5 zwıischen u53 un: 1945 geschehen ist,
11 1956 ist mMI1r eindeutig klargeworden, dafßßi Verhältnis ZU.

57 Mıt dem M1r übersandten Freiburger Rundbriet Alten 1 estament un ZU. jüdischen olk e1INEs der stark-
haben Sie mır eine große Freude gemacht. habe das P1lä- sten und tıefisten Kriter:en UNSCICS Christseins überhaupt ıst

Wiır Alteren haben die Begegnung mıiıt dem Alten Jesta-doyer V O Herrn Rechtsanwalt Kuster mıt großer Auftmerk-
samkeıt gelesen un den Rundbrief auch weıteren Inter- ment un: dem Judentum och mıiıt der alteren (seneratıon
essierten weıtergegeben un: ın echten Begegnungen vollzogen. Es ist ohl wenıg

WEn der Jungeren (Generat:on dies alles 11Ur hıstorısch
istProfessor Dr HecRker, derzeıtig Dekan der Juristischen Ft-

Rultat. relie Universität Berlın, schreıibt OIn 17 1956
6b) Israel 1st eın Heidenvolk

47 Ich möchte nıcht unterlassen, miıch ür dıe Zusendung
des Rundbriefes Nr. 29/39 VO ()ktober 19  >5  R 1m Namen Erwägungen ZUuU ‚Israel in Evanston‘’
einer Fakultaät bedanken. Das rechtlich un: menschlıch ıin Aussprache mıiıt Herrn Philiıpp Kraus, Casablanca
hoch interessante uUun: erfreulıche Plädoyer des Herrn Rechts-
anwaltes tto Kuster, Stuttgart, hat be1ı mMI1r die Nispre- Zl dem Berıcht Israel iın Evanston:‘ ımm etzten Rundhrief
chende Autmerksamkeit gefunden un: wırd ın meılner Vor- (Nr 2) ist U115 eiINe eingehende Zuschrift VO Herrn Phı-
lesung ber das besondere Schuldrecht verwertet werden D 11pp YAMS ın Casablanca, Marokko,. ußCSaDN$S ] 1AU5 der

das tiefe Erschrecken daruber Sprıcht, daßß 1N€E Christenheit.
Landesgerichtsprasident ın Iraunstem, Dr Mark Vo ın deren Mıtte un durch deren Mitschulct Mıllionen Jüdı-

1956 scher Menschen ermordet wurden, eıinen Missıonsauftrag De-
genüber den Juden haben meınt.

0 - Das Plaädoyer Vo Herrn kKechtsanwalt Kuster regt nıcht
Aur Se1NESs klaren. scharfsınnıgen Autbaus un: der iIm Einverstandnıs miıt Herrn Kraus veroöffentlichen WIr

den Schlufßteil Se1Ne€Ss Schreıibens, dıe knappe Zusammenftas-sprachliıchen Formgebung sondern ruhrt Vo allem uch
menschlich den Juristen tief, der ZWAarTr Vorgetragenes auf- SUuNS se1INEs Anlıegens, un iassen kurze Antwort dar-

nımmt, ber doch dem Menschlichen seın Herz Ööffnet auf folgen.
Es ware wünschen, dafß Aas Plädoyer ın weıten nıcht
L1UF jJurıistischen reisen bekannt wırd Schr —  D} wurde Reflexe ZUu ‚Jsrael in LEvanston’
iıch den Referendar-Arbeitsgemeinschaften des hıesigen and- Israel ıst eın Heidenvolk, das ersit ZU wahren Gottesglau-
gerichtsbezirks das Pladoyer ZU nAaheren Studium 7vV7 ben „bekchrt” werden muß.
Verfugung stellen israel, das als erstes olk dıe Aurch „Gottes Fınger"” selbst

angezündete kackel des (rottesgedanken ın qAre Welt hıneıln-
{dr Behl Landesgerichtspräsident München, LTUußg; jene Fackel., der siıch eben uch seine Bedränger un
VOo 1956 Unterdrücker ihre Geistesfackeln entzundeten unı: en(i-

A Ich möochte Ihnen fur che freundliıche Übersendung des zünden nıcht aufgehört haben, bedart keinerlei Zusatzlıch-
Plädoyers VO Herrn Rechtsanwalt Dr. Otto Kuster Sahz keiten mehr, seın Anlıegen, m1 cMhieser Fackel ın eıne
besonders danken. Fs ıst eın Dokument der Menschlichkeıit, yottlose Welt hineinzuleuchten, erfullen und das Zeugnı1s

des Büundnisses zwıschen ott und israel, cdie IThora. Vo  ®dessen Jurıstische Begrundung tur jeden, der eiınen klaren
Verstand für die Erkenntnis der Schrecken der Nazızeıt be- der sıch verpflichtet, „nıcht ach rechts un nıcht ach lınks
halten hat, zwingend ıst sıch abzuwenden , „nıchts Zuzutun un nıchts wegzunehmen‘,

selbst durch Holle un: erderben. Treu huüten Gewiß tut
Aus reisen der Schulbehörden bringen WTr AUSs eiınem Schrei- Wahrheit oft wehe ann ber ebenso bereinıigend wiırken, Ww1€
ben Vo Regirungsdu ekRtor ONn den Driesch. Mainz, mıt eın Sturm-Gewitter auf d1ie druckende Atmosphäre.
Se1INEr treundlıchen Erlauhbnıs cdıie tolgenden Absätze: (respräche miıt israel? Der Iraum aller I raume Israels! Je

doch. cıe condıtıo0 S1N€E QUa 110  — tur solche (respräche waäareDer Generalstaatsanwalt  in Bremen, Dr. Dünnebier, vom  Aber nach allem, was zwischen 1933 und 1945 geschehen ist,  11.4. 1956:  ist mir eindeutig klargeworden, daß unser Verhältnis zum  „...Mit dem mir übersandten Freiburger Rundbrief 29/32  Alten Testament und zum jüdischen Volk eines der stärk-  haben Sie mir eine große Freude gemacht, Ich habe das Plä-  sten und tiefsten Kriterien unseres Christseins überhaupt ist.  Wir Älteren haben die Begegnung mit dem Alten Testa-  doyer von Herrn Rechtsanwalt Küster mit großer Aufmerk-  samkeit gelesen und den Rundbrief auch weiteren Inter-  ment und dem Judentum noch mit der älteren Generation  essierten weıtergegeben ...“  und in echten Begegnungen vollzogen. Es ist wohl zu wenig  wenn der jüngeren Generation dies alles nur historisch  ist...“  Professor Dr. Becker, derzeitig Dekan der Juristischen Fa-  kultät, Freie Universität Berlin, schreibt vom 17. 9. 1956:  6b) Israel ist kein Heidenvolk ...  „...Ich möchte nicht unterlassen, mich für die Zusendung  des Rundbriefes Nr. 29/32 vom Oktober 1955 iın Namen  Erwägungen zu ‚Israel in Evanston‘  meiner Fakultät zu bedanken. Das rechtlich und menschlich  in Aussprache mit Herrn Philipp Kraus, Casablanca  hoch interessante und erfreuliche Plädoyer des Herrn Rechts-  anwaltes Otto Küster, Stuttgart, hat bei mir die entspre-  Zu dem Bericht ‚Israel in Evanston‘ im letzten Rundbrief  chende Aufmerksamkeit gefunden und wird in meiner Vor-  (Nr. 29/32) ist uns eine eingehende Zuschrift von Herrn Phi-  Jlesung über das besondere Schuldrecht verwertet werden ...“  lipp Kraus in Casablanca, Marokko, zugegangen, aus der  das tiefe Erschrecken darüber spricht, daß eine Christenheit,  Landesgerichtspräsident in Traunstein, Dr. Mark, vom  in deren Mitte und durch deren Mitschuld Millionen jüdi-  11. 4. 1956:  scher Menschen ermordet wurden, einen Missionsauftrag ge-  genüber den Juden zu haben meint.  „...Das Plädoyer von Herrn Rechtsanwalt Küster regt nicht  nur wegen seines klaren, scharfsinnigen Aufbaus und der  Im Einverständnis mit Herrn Kraus veröffentlichen wir  den Schlußteil seines Schreibens, die knappe Zusammenfas-  sprachlichen Formgebung an, sondern rührt vor allem auch  menschlich den Juristen tief, der zwar Vorgetragenes auf-  sung seines Anliegens, und lassen unsre kurze Antwort dar-  nimmt, aber doch dem Menschlichen sein Herz öffnet.  auf folgen.  Es wäre zu wünschen, daß das Plädoyer in weiten — nicht  nur juristischen — Kreisen bekannt wird. Sehr gerne würde  Reflexe zu ‚Israel in Evanston‘  ich den Referendar-Arbeitsgemeinschaften des hiesigen Land-  Israel ist kein Heidenvolk, das erst zum wahren Gottesglau-  gerichtsbezirks das Plädoyer zum näheren Studium zur  ben „bekchrt“ werden muß.  Verfügung stellen . ..“  Israel, das als erstes Volk die durch „Gottes Finger“ selbst  angezündete Fackel des Gottesgedanken in die Welt hinein-  Dr. C. F. W. Behl, Landesgerichtspräsident a. D., München,  trug; jene Fackel, an der sich eben auch seine Bedränger und  vom 15.4. 1956:  Unterdrücker ihre Geistesfackeln entzündeten und zu ent-  „. .. Ich möchte Ihnen für die freundliche Übersendung des  zünden nicht aufgehört haben, bedarf keinerlei Zusätzlich-  Plädoyers von Herrn Rechtsanwalt Dr. Otto Küster ganz  keiten mehr, um sein Anliegen, mit dieser Fackel in eine  besonders danken. Es ist ein Dokument der Menschlichkeit,  gottlose Welt hineinzuleuchten, zu erfüllen und das Zeugnıs  des Bündnisses zwischen Gott und Israel, die 'Thora, von  dessen juristische Begründung für jeden, der einen klaren  Verstand für die Erkenntnis der Schrecken der Nazizeit be-  der es sich verpflichtet, „nicht nach rechts und nicht nach links  halten hat, zwingend ist...“  sich abzuwenden“, „nichts zuzutun und nichts wegzunehmen“,  selbst durch Hölle und Verderben, treu zu hüten. Gewiß tut  Aus Kreisen der Schulbehörden bringen wir aus einem Schrei-  Wahrheit oft wehe, kann aber ebenso bereinigend wirken, wie  ben von Regierungsdirektor von den Driesch, Mainz, mit  ein Sturm-Gewitter auf die drückende Atmosphäre.  seiner freundlichen Erlaubnis die folgenden Absätze:  Gespräche mit Israel? Der Traum aller Träume Israels! Je-  doch, die conditio sine qua non für solche Gespräche wäre  „...Die Frage der Begegnung zwischen dem Alten und dem  Neuen Gottesvolk bewegt mich so tief und auch so heftig,  das Einstellen einer jedweden antijüdischen Propaganda der  daß ich dies kaum sagen kann. Mein Arbeitsplatz und meine  Kirchen in allen Belangen, die ja allein genügt, eine perma-  nente Lockerung und Nihilisierung aller moralischen Bin-  !berlastung gestatten es mir nicht, meine Gedanken hierzu  einmal schriftlich durchzuformulieren. Ich kann höchstens hie  dungen zu entfesseln, und das Göttliche zum Verbrechen  und da in großen Konferenzen oder in der Anregung von  zu machen und zu entheiligen.  Tagungen für Schulräte und Lehrer einmal Richtungwei-  Gespräche mit Israel? Höchst erwünscht; jedoch nur auf das  sendes aussprechen. Ich erlaube mir also, Ihrem Kreis ein-  biblische Prinzip aufgebaut: „Gleiches Recht für alle“; und  mal die anregende Frage zu stellen, ob es nicht an der Zeit  nicht um den Preis seiner Selbstvernichtung.  wäre, den Zusammenhang zwischen Religionsunterricht und  Israel kann sich mit dem Christentum auf allen Gebieten  sichtbarer Anwesenheit des Judentums in einem Volksgan-  menschlicher Berührung treffen, nur auf einem — der theo-  zen zu beleuchten. Ich komme immer mehr zu der Einsicht,  logischen Auseinandersetzungen, die seinem strengen Mono-  daß in Deutschland vor der Vernichtung des Judentums die  theismus widersprechen — nicht.  Möglichkeiten der Ausschöpfung des Alten Testamentes viel  Ein „Testament“ — ob necu oder alt — ist kein Fetzen Pa-  größer und tiefer gewesen sind als im Deutschland nach der  pier, es ist cin Heiligtum, das wider den Willen des Te-  Vernichtung des Judentums und ohne Judentum. Schulkin-  stators nicht durch ein andres ersetzt, oder gar vernichtet  der, vor allen Dingen Volksschulkinder, brauchten in ihrem  werden kann! Ja selbst Testamente profanen Inhaltes wer-  Erleben der Biblischen Geschichte das  anschauliche  Bild  frommer jüdischer Familien und die geheimnisvolle Span-  den von allen anständigen Menschen respektiert und ebenso  als ein gewisses Heiligtum betrachtet, geschweige ein solches,  nung und Fama, die sich um solche Familicen bildeten Hat  dem wir göttlichen Ursprung zumuten.  man in Deutschland nicht, indem man den Schatten gelöscht  hat, gleichzeitig das Licht mit ausgelöscht. Ist es vielleicht das  Selten frägt der müde Wanderer danach, wer den Baum  pflanzte, unter dessen Schatten er sich ausruhte, und wer die  Zeichen, daß ‚der Leuchter von uns weggerückt wird‘. Könnte  man nicht vielleicht folgern. daß das heilige römische-  Quelle grub, mit deren Wasser er seinen Durst stillte. (Über-  deutsche Reich ohne das Ferment des Judentums impotent  lassen wir das denen, die sich darüber ihre Köpfe zerbrechen  wollen.)  werden muß.  Ich bin kein völliger Pessimist. Im Gegenteil. ich sehe, daß  Tuen wir nach der Weisen Worte: „Nicht das Theoretische,  unsere Zeit noch einmal christliches Saatgut bereiten soll.  sondern die Tat ist das Wichtigste.“  34Die Frage der Begegnung zwıschen dem Alten un: dem
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eiınmal schriftlıch durchzuformulıeren. ich ann höchstens hie dungen entfesseln, un das (Oöttliche ZU. Verbrechen
uınd da ın großen Konterenzen der ın der Anregung Vo machen Un! entheiligen,
Tagungen ur Schulräte un Lehrer eiınmal Kıchtungwel- Gespräche m1t Israel? Höchst erwünscht : jedoch LUF auf das
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Der Generalstaatsanwalt in Bremen, Dr. Diinnebier, vom 
11.4. 1956: 

„... Mit dem mir übersandten Freiburger Rundbrief 29/32 
haben Sie mir eine große Freude gemacht. Ich habe das Plä-
doyer von Herrn Rechtsanwalt Küster mit großer Aufmerk-
samkeit gelesen und den Rundbrief auch weiteren Inter-
essierten weitergegeben ..." 

Professor Dr. Becker, derzeitig Dekan der Juristischen Fa-
kultät, Freie Universität Berlin, schreibt vom 17. 9. 1956: 

„... Ich möchte nicht unterlassen, mich für die Zusendung 
des Rundbriefes Nr. 29/32 vom Oktober 1935 im Namen 
meiner Fakultät zu bedanken. Das rechtlich und menschlich 
hoch interessante und erfreuliche Plädoyer des Herrn Rechts-
anwaltes Otto Küster, Stuttgart, hat bei mir die entspre-
chende Aufmerksamkeit gefunden und wird in meiner Vor-
lesung über das besondere Schuldrecht verwertet werden ..." 

Landesgerichtspräsident in Traunstein, Dr. Mark, vom 
11. 4. 1956: 

„... Das Plädoyer von Herrn Rechtsanwalt Küster regt nicht 
nur wegen seines klaren, scharfsinnigen Aufbaus und der 
sprachlichen Formgebung an, sondern rührt vor allem auch 
menschlich den Juristen tief, der zwar Vorgetragenes auf-
nimmt, aber doch dem Menschlichen sein Herz öffnet. 
Es wäre zu wünschen, daß das Plädoyer in weiten — nicht 
nur juristischen — Kreisen bekannt wird. Sehr gerne würde 
ich den Referendar-Arbeitsgemeinschaften des hiesigen Land-
gerichtsbezirks das Plädoyer zum näheren Studium zur 
Verfügung stellen ..." 

Dr. C. F. W. Behl, Landesgerichtspräsident a. D., München, 
vom 15. 4. 1956: 

„... Ich möchte Ihnen für die freundliche Übersendung des 
Plädoyers von Herrn Rechtsanwalt Dr. Otto Küster ganz 
besonders danken. Es ist ein Dokument der Menschlichkeit, 
dessen juristische Begründung für jeden, der einen klaren 
Verstand für die Erkenntnis der Schrecken der Nazizeit be-
halten hat, zwingend ist ..." 

Aus Kreisen der Schulbehörden bringen wir aus einem Schrei-
ben von Regicrungsdi)ektor von den Driesch, Mainz, mit 
seiner freundlichen Erlaubnis die folgenden Absätze: 

,.... Die Frage der Begegnung zwischen dem Alten und dem 
Neuen Gottesvolk bewegt mich so tief und auch so heftig, 
daß ich dies kaum sagen kann. Mein Arbeitsplatz und meine 
Überlastung gestatten es mir nicht, meine Gedanken hierzu 
einmal schriftlich durchzuformulieren. Ich kann höchstens hie 
und da in großen Konferenzen oder in der Anregung von 
Tagungen für Schulräte und Lehrer einmal Richtungwei-
sendes aussprechen. Ich erlaube mir also, Ihrem Kreis ein-
mal die anregende Frage zu stellen, ob es nicht an der Zeit 
wäre, den Zusammenhang zwischen Religionsunterricht und 
sichtbarer Anwesenheit des Judentums in einem Volksgan-
zen zu beleuchten. Ich komme immer mehr zu der Einsicht, 
daß in Deutschland vor der Vernichtung des Judentums die 
Möglichkeiten der Ausschöpfung des Alten Testamentes viel 
größer und tiefer gewesen sind als im Deutschland nach der 
Vernichtung des Judentums und ohne Judentum. Schulkin-
der, vor allen Dingen Volksschulkinder, brauchten in ihrem 
Erleben der Biblischen Geschichte das anschauliche Bild 
frommer jüdischer Familien und die geheimnisvolle Span-
nung und Fama, die sich um solche Familien bildeten Hat 
man in Deutschland nicht, indem man den Schatten gelöscht 

'hat, gleichzeitig das Licht mit ausgelöscht. Ist es vielleicht das 
Zeichen, daß ,der Leuchter von uns weggerückt wird'. Könnte 
man nicht vielleicht folgern. daß das heilige römische-
deutsche Reich ohne das Ferment des Judentums impotent 
werden muß. 
Ich bin kein völliger Pessimist. Im Gegenteil. ich sehe, daß 
unsere Zeit noch einmal christliches Saatgut bereiten soll. 

Aber nach allem, was zwischen 1933 und 1945 geschehen ist, 
ist mir eindeutig klargeworden, daß unser Verhältnis zum 
Alten Testament und zum jüdischen Volk eines der stärk-
sten und tiefsten Kriterien unseres Christseins überhaupt ist. 
Wir Älteren haben die Begegnung mit dein Alten Testa-
ment und dem Judentum noch mit der älteren Generation 
und in echten Begegnungen vollzogen. Es ist wohl zu wenig, 
wenn der jüngeren Generation dies alles nur historisch 
ist ..." 

6b) Israel ist kein Heidenvolk ... 

Erwägungen zu ,Israel in Evanston` 

in Aussprache mit Herrn Philipp Kraus, Casablanca 

Zu dem Bericht ,Israel in Evanston` im letzten Rundbrief 
(Nr. 29/32) ist uns eine eingehende Zuschrift von Herrn Phi-
lipp Kraus in Casablanca, Marokko, zugegangen, aus der 
das tiefe Erschrecken darüber spricht, daß eine Christenheit, 
in deren Mitte und durch deren Mitschuld Millionen jüdi-
scher Menschen ermordet wurden, einen Missionsauftrag ge-
genüber den Juden zu haben meint. 
Im Einverständnis mit Herrn Kraus veröffentlichen wir 
den Schlußteil seines Schreibens, die knappe Zusammenfas-
sung seines Anliegens, und lassen unsre kurze Antwort dar-
auf folgen. 

Reflexe zu ,Israel in Evanston` 

Israel ist kein Heidenvolk, das erst zum wahren Gottesglau-
ben „bekehrt" werden muß. 

Israel, das als erstes Volk die durch „Gottes Finger" selbst 
angezündete Fackel des Gottesgedanken in die Welt hinein-
trug; jene Fackel, an der sich eben auch seine Bedränger und 
Unterdrücker ihre Geistesfackeln entzündeten und zu ent-
zünden nicht aufgehört haben, bedarf keinerlei Zusätzlich-
keiten mehr, um sein Anliegen, mit dieser Fackel in eine 
gottlose Welt hineinzuleuchten, zu erfüllen und das Zeugnis 
des Bündnisses zwischen Gott und Israel, die Thora, von 
der es sich verpflichtet, „nicht nach rechts und nicht nach links, 
sich abzuwenden", „nichts zuzutun und nichts wegzunehmen", 
selbst durch Hölle und Verderben, treu zu hüten. Gewiß tut 
Wahrheit oft wehe, kann aber ebenso bereinigend wirken, wie 
ein Sturm-Gewitter auf die drückende Atmosphäre. 

Gespräche mit Israel? Der Traum aller Träume Israels! Je-
doch, die conditio sine qua non für solche Gespräche wäre 
das Einstellen einer jedweden antijüdischen Propaganda der 
Kirchen in allen Belangen, die ja allein genügt, eine perma-
nente Lockerung und Nihilisierung aller moralischen Bin-
dungen zu entfesseln, und das Göttliche zum Verbrechen 
zu machen und zu entheiligen. 

Gespräche mit Israel? Höchst erwünscht; jedoch nur auf das 
biblische Prinzip aufgebaut: .,Gleiches Recht für alle"; und 
nicht um den Preis seiner Selbstvernichtung. 

Israel kann sich mit dem Christentum auf allen Gebieten 
menschlicher Berührung treffen, nur auf einem — der theo-
logischen Auseinandersetzungen, die seinem strengen Mono-
theismus widersprechen — nicht. 

Ein "Testament" — ob neu oder alt — ist kein Fetzen Pa-
pier, es ist ein Heiligtum, das wider den Willen des Te-
stators nicht durch ein andres ersetzt, oder gar vernichtet 
werden kann! Ja selbst Testamente profanen Inhaltes wer-
den von allen anständigen Menschen respektiert und ebenso 
als ein gewisses Heiligtum betrachtet, geschweige ein solches, 
dem wir göttlichen Ursprung zumuten. 

Selten frägt der müde Wanderer danach, wer den Baum 
pflanzte, unter dessen Schatten er sich ausruhte, und wer die 
Quelle grub, mit deren Wasser er seinen Durst stillte. (Über-
lassen wir das denen, die sich darüber ihre Köpfe zerbrechen 
wollen.) 

Tuen wir nach der Weisen Worte: "Nicht das Theoretische, 
sondern die Tat ist das Wichtigste." 
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Israel 111 mıt allen seınen Kräften ZUT Auflösung der (re- Wenn mıt der Forderung des Verzichts auf antıjJüdische
spanntheıten zwischen allen Konfessionen, dıe sıch bıs nNu Propaganda gemeınt ist, Aaf{ß WIT VOI allem anderen emu-
ın den Unsegen der konfessionellen Sekludierungen AaUS - t1g un bescheiden den blofien Adoptivcharakter unserer Ein-
wırkte, mıtwirken. Israel] ı1! selıne geistıgen Werte ıIn eline gliederung in Gottes olk anzuerkennen haben, W1€ CS schon
gemeinschaftliche Schatzkammer hineintragen, alle gel- Paulus unuberhorbar deutl!ich VO jedem Koömer' For-
stıgen Werte religiöser Pragung gesammelt un: dıe ihren derte „Nıcht du tragst die Wurzel, sondern dıe Wurzel
Tebenszweck suchende Menschheit m ıt vollen Haäanden WEI- dıch” (Röm 1 1, 18) ann könnten WIT dıese Bedingung des
tergegeben werden könnten. Jedoch, ıst och das Genl, Gesprächs I1UrTr mıiıt dem beschamten (Gefühl akzeptieren, da{fß

der Tisch, den sıch alle Hüter ihrer Schäflein hne WIT S1€E längst 115 selbst hätten stellen mussen.
Hıintergedanken zusammensetzen werden, endlich
auch uüber elne friedliche Koexistenz aller Konfessionen Jenseıts davon werden WI1IT ann gewıß Mitunterred-
beraten” 1L1CTI gegebenenfalis bıtten haben, S1e möchten wenıgstens

verstehn suchen, wıiefern I1U.: doch uch WwIT mıt uUNSeEeTIHHolffen WIT.  s Aa WITr uch noch d1iesem Tag erwachen!
Casablanca, IM Aprıl 956 Irinitarısmus strenge onotheisten seın glauben, INn wWI1e-

lern WI1Ir das Ite Testament durch das Neue nıcht erseiz(,
sondern seınen eıgnen Bestimmungen gemäß erfüllt finden

Erwägungen zu den ‚Reflexen‘
Eunen Versuch ın dieser Rıchtung bot Austausch m1%Wır sınd Herrn Kraus für das Vertrauen dankbar, mıt dem

uns seiıne ‚Reflexe‘ zugesandt un dıe Auswahl des daraus Schalom Ben Chorin, einen solchen 1Im Sinne VO Kraus’ An-
TICSUNg unıversaler Anreıicherung der gemeıinschaftlichenA Veröffentlichenden anheimgestellt hat geıstıgen Schatzkammer Küusters Vortrag 1 voarlıegendenW ir bringen das Vorstehende, weı!l u15 als eın echtes un

in sıch verstäandliches Jüdisches Kcho auf einen Miıssı0ns- Kundhrtieft. Je weiıter WIT ın der dankbaren Würdigung des
uns schon gemeinsam Geschenkten, ın der nuchternen Pruü-AÄnspruch erscheint, der das }te (‚ottesvolk miıt den och iung des UI15 och voneınander I rennenden voranschreiten.,keiner Gottes-Offenbarung gewurdigten Heıden auf eine

Stufe stellen Un VETSESSCH wuürde, dafß WIr Christen AUS
desto naher kommt der Tag, dem eınst erwachen WITr
mıt Phılipp Kraus erhoffen.den Heiden dıe Offenbarung des wahren (‚ottes doch über-

haupt eTStI den Juden geschichtlıch verdanken haben DIE HE  ER

Rundschau
7/1) ank tür katholische Hılte Siebten Symphonie Beethovens. Der Dıriıgent des israelıschen

Orchester. Henry Haftel, gab der immerwährenden ank-a} Papst Panus AI und Adie Juden barkeit der Juden dafür Ausdruck, Wa der Papst un!:'
nia: des achtzigsten Geburtstages des Papstes 1171 Marz 1956 chrıeb viele Priester und Klöster 1ın anderen Orten des Vo den
dıe ‚Aligemeıne Wochenzeijtung der u  en Deutschlan: VvVo Nationalsozialisten unterjochten Kuropas ıhrer Erret-

1950} iung hatten. Die Mitglieder des Klangkörpers kamen
Unter den (Gsratulanten AUS aller Welt dıe dem Öberhaupt Vo  _ 14 verschiedenen Ländern nach Israel un dıe me1ısten

konnten VO  — ihren persönlıchen Leiden während der Ver-der romiıisch-katholischen Kirche, Papst Pius XII ihre lück-
wunsche ZU 80. Geburtstag entbieten befinden sıch viele folgungszeit berichten vgl. Nr. 29  32, 5, 511
Juden kKınzelpersonen ıun Gemeilnden unter denen, Dr. Jose (30miıs berichtete unlangst ın der mexıkanıschen
dıe des Kirchenfürsten ın Dankbarkeıt un: miıt aufrıchtigen „ Irıbuna Israelıta“, WI1E der Papst persönlıch die Klöster

Anweisungen erteılte, dı1e VOo den Nazıs und FaschistenSegenswünschen yedenken.
Wie wenıge selner Vorgänger hat der derzeıtige Papst dıe bedrohten Juden verbergen. In diıeser Bergungsaktion

spielten diıe Jesuiten e1inNeE führende Rolle Für dıe Errettungrenzen der Glaubensunterschiede überbruücken gewulßt der Juden Roms ıst Pius XII persönlich verantwortlich, Alsund eın Band Warmer Menschenliebe all denen geknüpft,
qAM1e€e sıch ın Not befinden, gleichviel, welcher Relıgıon der cdıe Gestapo außer eiıner großen Summe Bargeld einhundert

Pfund Feingold verlangte, ermochte dıie verarmte Jüdischenatıonalen Ursprungs SIE sınd Gemeinde der kwigen Stadt I1T zwolf Pfund aufzutreiben.
Papst FPius AUIL., der ale Nuntius Pacellıi ın Muüunchen un
Berlin das Anwachsen des Nationalsozialısmus AauUus nachster

Die Gestapo weıgerte sıch, dıiese Teilleistung anzunehmen
un: drohte m ıt der Deportation un: damıt dem sıcheren

Nähe beobachten konnte, erkannte selıne verbrecherische Na- Tod Der Papst hörte Vo dieser Gefahr un ordnete durch
tur weıt cher als manch andere Persönlichkeiten des In- un:
Auslandes. Gileich dem Münchener Kardıinal Dr. Mıichael

Kardıinal Maglı.one A} dafß AUS papstliıchen Schätzen der
Restbetrag beigesteuert werde. Persönlicher JuwelenbesiıtzFaulhaber, der In den Adventpredigten ber (Germanen- Uun! historisch wertvolle (‚oldvasen wurden VvOoO Papst hın-

LuUum, Christentum Uun! Judentum 1m Jahre 534 den Nazıs
herausfordernd dAre Botschaft der (xottlichkeiıt des Alten Te- gegeben.

Der Kirchenfürst hat nıe geglaubt, daß seINE Hılfeleistung
stamentes VOI Augen führte vgl Nr. 21/24, y 21 .} hat für bedrückte Juden emerkenswert ser Mıt Selbstverständ-
uch Pıus XII sıch st{e den ethischen Werten des Alten Lichkeit hat erklärt: „Die Kirche bietet Hılfe UN! Schutz.
Bundes bekannt un aller Welt versichert, da{ß das Christen- wWann iImmer notwendig und möglıch, wobe1l S1E keine Unter-
tum alSs Tochterreligion sraels betrachten ist Während schiede VOo  —_ Religion der Natıionalı;tät kennt Was d1e Ju-
der ersten Jahre des Naziıregimes erlie{fß Jene berühmte, den anlangt, verdıenen S1C in besonderem Ma{fe unser«e
In deutscher Sprache verfalte Enzyklıka. dıe ach ihren An- Hochachtung als dıe UOpfer bestialıscher Verfolgung durch
[langsworten untfer dem Titel „Mıt brennender Sorge” (März den Nationalsozialismus. welche dıe Christenverfolgung
1937 bekannt wurde. Und waäahrend cdles Krieges, als cdıe Nazıs vor 17 Jahrhunderten gemahnt. Die Juden, dıe VOo den
sıch auf dem Höhepunkt ihrer Macht befanden. schleuderte Hitler-Horden hingeschlachtet wurden, Martyrer nıcht

ihnen das stolze Wort „Geıistig sınd WIT Christen alle wenıiger als dı€e Christen, dıe VoO  —_ den Heiden nıedergemacht
Semiten“ n  ( wurden. Und ın eıner Weise. dıe sein kühnes Wort
Vor kurzer eıt spielte das Israelische Symphonie-Örchester „Geistig siınd WwIr alle Semiten“ gemahnte, fügte hınzu:
1Im Vatikan un eierte den Papst miıt einer Aufführung der „Dıie Kirche verdankt hre Grundlage TEI Juden Jesus;
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Israel will mit allen seinen Kräften zur Auflösung der Ge-
spanntheiten zwischen allen Konfessionen, die sich bis nun 
in den Unsegen der konfessionellen Sekludie)ungen aus-
wirkte, mitwirken. Israel will seine geistigen Werte in eine 
gemeinschaftliche Schatzkammer hineintragen, wo alle gei-
stigen Werte religiöser Prägung gesammelt und an die ihren 
Lebenszweck suchende Menschheit mit vollen Händen wei-
tergegeben werden könnten. Jedoch, wo ist noch das Genf, 
wo der Tisch, um den sich alle Hüter ihrer Schäflein — ohne 
Hintergedanken — zusammensetzen werden, um endlich 
auch über eine fiiedliche Koexistenz aller Konfessionen zu 
beraten? 
Hoffen wir, daß wir auch noch zu diesem Tag erwachen! 

Casablanca, im April 1956 

Erwägungen zu den ‚Reflexen' 

Wir sind Herrn Kraus für das Vertrauen dankbar, mit dem 
er uns seine ‚Reflexe' zugesandt und die Auswahl des daraus 
zu Veröffentlichenden anheimgestellt hat. 
Wir bringen das Vorstehende, weil es uns als ein echtes und 
in sich verständliches jüdisches Echo auf einen Missions-
Anspruch erscheint, der das Alte Gottesvolk mit den noch 
keiner Gottes-Offenbarung gewürdigten Heiden auf eine 
Stufe stellen und vergessen würde, daß wir ,Christen aus 
den Heiden' die Offenbarung des wahren Gottes doch über-
haupt erst den Juden geschichtlich zu verdanken haben. 

Wenn mit der Forderung des Verzichts auf antijüdische 
Propaganda gemeint ist, daß wir vor allem anderen demü-
tig und bescheiden den bloßen Adoptivcharakter unserer Ein-
gliederung in Gottes Volk anzuerkennen haben, wie es schon 
Paulus so unüberhörbar deutlich von jedem ‚Römer' for-
derte: „Nicht du trägst die Wurzel, sondern die Wurzel 
dich" (Röm 11, 18), dann könnten wir diese Bedingung des 
Gesprächs nur mit dem beschämten Gefühl akzeptieren, daß 
wir sie längst uns selbst hätten stellen müssen. 

Jenseits davon werden wir dann gewiß unsre Mitunterred-
ner gegebenenfalls zu bitten haben, sie möchten wenigstens 
zu verstehn suchen, wiefern nun doch auch wir mit unserm 
Trinitarismus strenge Monotheisten zu sein glauben, inwie-
fern wir das Alte Testament durch das Neue nicht ersetzt, 
sondern seinen eignen Bestimmungen gemäß erfüllt finden. 

Einen Versuch in dieser Richtung bot unser Austausch mit 
Schalom Ben Chorin, einen solchen im Sinne von Kraus' An-
regung universaler Anreicherung der gemeinschaftlichen 
geistigen Schatzkammer Küsters Vortrag im vorliegenden 
Rundbrief. Je weiter wir in der dankbaren Würdigung des 
uns schon gemeinsam Geschenkten, in der nüchternen Prü-
fung des uns noch voneinander Trennenden voranschreiten, 
desto näher kommt der Tag, zu dem einst zu erwachen wir 
mit Philipp Kraus erhoffen. 

DIE HERAUSGEBER 

7. Rundschau 
7/1) Dank für katholische Hilfe 

a) Papst Pius X11. und die Juden 

Anlaßlich des achtzigsten Geburtstages des Papstes im Marz 1956 schrieb 
die ‚Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland' (X/49 vom 
9 3 1956) 

Unter den Gratulanten aus aller Welt, die dem Oberhaupt 
der römisch-katholischen Kirche, Papst Pius XII., ihre Glück-
wünsche zum 80. Geburtstag entbieten befinden sich viele 
Juden — Einzelpersonen und Gemeinden — unter denen, 
die des Kirchenfürsten in Dankbarkeit und mit aufrichtigen 
Segenswünschen gedenken. 

Wie wenige seiner Vorgänger hat der derzeitige Papst die 
Grenzen der Glaubensunterschiede zu überbrücken gewußt 
und ein Band warmer Menschenliebe zu all denen geknüpft, 
die sich in Not befinden, gleichviel, welcher Religion oder 
nationalen Ursprungs sie sind. 

Papst Pius XII., der als Nuntius Pacelli in München und 
Berlin das Anwachsen des Nationalsozialismus aus nächster 
Nähe beobachten konnte, erkannte seine verbrecherische Na-
tur weit eher als manch andere Persönlichkeiten des In- und 
Auslandes. Gleich dem Münchener Kardinal Dr. Michael 
v. Faulhaber, der in den Adventpredigten über Germanen-
tum, Christentum und Judentum im Jahre 1934 den Nazis 
herausfordernd die Botschaft der Göttlichkeit des Alten Te-
stamentes vor Augen führte [vgl. Nr. 21/24, S. 21 ff.], hat 
auch Pius XII. sich stets zu den ethischen Werten des Alten 
Bundes bekannt und aller Welt versichert, daß das Christen-
tum als Tochterreligion Israels zu betrachten ist. Während 
der ersten Jahre des Naziregimes erließ er jene berühmte, 
in deutscher Sprache verfaßte Enzyklika, die nach ihren An-
fangsworten unter dem Titel „Mit brennender Sorge" (März 
1937) bekannt wurde. Und während des Krieges, als die Nazis 
sich auf dem Höhepunkt ihrer Macht befanden, schleuderte 
er ihnen das stolze Wort „Geistig sind wir Christen alle 
Semiten" entgegen ... 

Vor kurzer Zeit spielte das Israelische Symphonie-Orchester 
im Vatikan und feierte den Papst mit einer Aufführung der 

Siebten Symphonie Beethovens. Der Dirigent des israelischen 
Orchester, Henry Haftel, gab der immerwährenden Dank-
barkeit der Juden dafür Ausdruck, was der Papst — und 
viele Priester und Klöster in anderen Orten des von den 
Nationalsozialisten unterjochten Europas — zu ihrer Erret-
tung getan hatten. Die Mitglieder des Klangkörpers kamen 
von 14 verschiedenen Ländern nach Israel und die meisten 
konnten von ihren persönlichen Leiden während der Ver-
folgungszeit berichten [vgl. Nr. 29/32, S. 51]. 
Dr. Jose Gomis berichtete unlängst in der mexikanischen 
„Tribuna Israelita", wie der Papst persönlich an die Klöster 
Anweisungen erteilte, die von den Nazis und Faschisten 
bedrohten Juden zu verbergen. In dieser Bergungsaktion 
spielten die Jesuiten eine führende Rolle. Für die Errettung 
der Juden Roms ist Pius XII. persönlich verantwortlich. Als 
die Gestapo außer einer großen Summe Bargeld einhundert 
Pfund Feingold verlangte, vermochte die verarmte Jüdische 
Gemeinde der Ewigen Stadt nur zwölf Pfund aufzutreiben. 
Die Gestapo weigerte sich, diese Teilleistung anzunehmen 
und drohte mit der Deportation und damit dem sicheren 
Tod. Der Papst hörte von dieser Gefahr und ordnete durch 
Kardinal Magliione an, daß aus päpstlichen Schätzen der 
Restbetrag beigesteuert werde. Persönlicher Juwelenbesitz 
und historisch wertvolle Goldvasen wurden vom Papst hin-
gegeben. 
Der Kirchenfürst hat nie geglaubt, daß seine Hilfeleistung 
für bedrückte Juden bemerkenswert sei. Mit Selbstverständ-
lichkeit hat er erklärt: „Die Kirche bietet Hilfe und Schutz, 
wann immer notwendig und möglich, wobei sie keine Unter-
schiede von Religion oder Nationalität kennt. Was die Ju-
den anlangt, so verdienen sie in besonderem Maße unsere 
Hochachtung als die Opfer bestialischer Verfolgung durch 
den Nationalsozialismus, welche an die Christenverfolgung 
vor 17 Jahrhunderten gemahnt. Die Juden, die von den 
Hitler-Horden hingeschlachtet wurden, waren Märtyrer nicht 
weniger als die Christen, die von den Heiden niedergemacht 
wurden." Und in einer Weise, die an sein kühnes Wort 
"Geistig sind wir alle Semiten" gemahnte, fügte er hinzu: 
„Die Kirche verdankt ihre Grundlage drei Juden: Jesus; 
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St Petrus, dem ersten Papst; Hn.: Saulus, der spater S+t Pau- d) Eln ung ur den „Uater der Juden“
Ius wurde.“ In Anerkennung seiner Verdienste dıe Juden ItalıensIn seiıner ersten Enzyklika („Summi Pontihicatus”, 1939 während der deutschen Besetzung zeichnete dıe Vereimigungwandte der Jetzıge Papst sıch bereits die Iyrannei der jJüdıschen Gemeinden ıIn Italien P Benedetto Manıa UMCapdes States und verteidigte dıe Menschenrechte. Kompromiß- mııt eıner Goldmedaiule AUsS. . Benedetto Marıta, der On108 kämpfte (ur dıe hNre der Heilıgen Schrift un des
Volkes. ({as miıt dem Buch der Bücher unlösbar verbunden U4() bıs 1949 mıt den Jüdischen Hiılfskomitees in Frankreich

zusammenarbeiıtete, machte nach SEeINECT UÜbersiedlungıst Die Juden, dıe tiıefe Dankbarkeit gegenüber denen nach Rom se1ın Kloster eıner Zentralstelle des illegalenhegen, dıe den Entrechteten und Schutzlosen iıhr Her7 A Jüdıschen Hıltswerkes. Kr eizte sıch berichtet dıevenden neiıyen sıch m ıt Menschen guten Wıllens aller Be-
kenntnıisse heute VOoOI der ehriurchtgebietenden Gestalt ımm „Badische Zeitung” mı1} solchem Fıfer ur dAte verfolgten

Juden e1in. Anl ıhm halcdcl der Fhrenname „Vater der Juden”Vatıkan. Dr beigelegt wurde.

b) Fine Huldıgung für Kardinal Salıcye, 7/2) I1G-Farben und die Ansprüche der ZwangsarbeiterE zbischof 'Toulouse
Fıne Veroffentlichung des Konzeins

Eine Delegatıon der Jüdıschen KNesistance in Parıs (der e1N-
zıgen speziel! Judischen Mitglieds-UOrganisatien des Aktiıons- Zu dem Prozeß Waollheim / 1IG-Farben, dem Kechtsanwait (J)tto

Äuster das adoyer YOI dem Oberlandesgericht kranklurt 57komitees der Resistance) hat eine esondere Huldigung für
Kardınal Salıege veranstaltet. Das jüdiısche Aktionskomitee halten hat vgl Nr y ff } briıngen w1Il Qıie Tolgenden Aus-

luhrungen”
woilte dem Kardınal eıne offizielle Huldıgung für seine Hal-

Der VOoO Norbert Wollheim (:-Farben auf eiınenLung waäahrend der nationalsozialistischen Besetzung erzeıgen.
Man kennt hbe] U118s Sein Hirtenschreiben VO August 1942, Schadenersatz für dıe 1m Arbeıtslager Monowiıtz hel usch-
das VO samtlıchen Kirchenkanzeln der 180ZEeSsE Toulouse wıtz erlittene Unbiall eingeletete Prozel, den der Kläger ı1n
verlesen wurde, dıe (rewissen aufrief un den verfolgten erster nstanz hatte. haft bekanntlich Verhand-

Jungen geführt, dıe eiINe Gesamtregelung VO Schadenersatz-Juden Hoffnung gab!
Als lebendiges Zeugnıs ihrer Dankbarkeit haben dre Alten ansprüchen Vo Zwangsarbeıitern WIE Wollheim ZU.: Gegen-

stand hatten. Das Öberlandesgericht, das Vo 1IG-Farben 1nder Jüdıschen Resistance dem Namen des Kırchenfürsten ım
Maärtyrerwald bhei Jerusalem eINeEe Baumpflanzung gewıdmet der Berufungsinstanz angerufen wurde, hatte solche Ver-
un ıhm eiNE nebraısche Pergamentschrift überreicht. dıie handiungen empfohlen.
seıne l at der Geschichte üuberliefern soil Diese Verhandlungen fanden m1} der Parte1 W ollheim un
(Übersetzt AUS „Bulletin Amites Judeo-Chretiennes”, Section der Claıms Conference Ssta sınd ber keinem Abschlufß
de Lille Julı 1956, 1.) gekommen. 1G-Farben hat ach eıner Juli 956 tattge-

fundenen Aufsıichtsratsıtzung jedoch der Presse eıne Erklärung
abgegeben, nach welcher 1G-Farben bereıt se1  s eınen Betrag

C) DanR ( AdIE Fatholische Kırche V Mılhlıonen D. efwas mehr als Mıilıonen Dollar,
uberschreibt der „ Aufbau‘ XX1/50) New York, Y (} 1 19 1955 eın ZUT Regelung solcher Schadenersatzansprüche Vo Z wangs-
Gedenken Pralat Lichtenberg Es heißt darın: arbeıtern der (‚laıms Contference überweisen, Wrın damıit

Die Berliner Jüdische Gemeinde hat In einem Schreiben alle Ansprüche endgültıg und unwiderruflich erledıigt SEın
den katholischen Bischot VO Berlin, den Küurzlich Verstor- wurden.
benen Bıschot UMlhelm Weskamm. der Würdentrager der W as 1G-Farben jedoch nıcht gesagt hat SIM dıe objektiven

Schwierigkeiten, dıe sıch eiIner solchen Regelung en  gen-kathohlischen Kırche gedacht, dıe in der eıt des Natıonal-
sOz1alısmus den jüdıschen Menschen Hilfe gewährt haben stellen.
„Die Jüdische (GGemeljnde Berlın nımmft Aıesen Tag ZU Bisher lıegen MNUrTr Anmeldungen Vo 406 Personen AUS dem
Anlafß all der Wüurdentrager der katholischen Kırche Kreise der Früheren Zwangsarbeıter VOTL, dıe efwa 10 000
gedenken, dıe ın der cschwersten eıt des Nationalsozi:alıs- uf der Basıs VOo Mıllıonen Schadenersatz erhalten
LHUS UNSCICTHN jüdischen Menschen Hilfe un Unterstützung könnten. Das entspricht der Summe., dıe INna Norbert W oRH-
gewähnrt naben Wır gedenken dıesem Tage ınsbesondere e1ım in seinem VOT dem Landgericht in Frankfurt A11!} Maın
des Herrn Pralaten Lichtenberg, der se1nes tatkräf- BCWOÖNNCHCH Prozefß zugesprochen hat ]Da abher 45 (H4() Per-
gen Fıntretens für dıe jJüdischen Menschen VO den Natın- In dıesem Sklavenarbeitslager der 1IG-Farben SCWCSEN
nalsozıalısten verfolgt worden un: 5. November 045 Sind, ann ITa  — nıcht wıssen, W1IC hoch dıe ahl der An-
UINS Leben gekommen ıst  0& spruchsberechtigten der ihrer Erben wirklıch ıst Diie Ver-

Jahrung dıeser Ansprüche trıtt erst 1M Jahre 1955 C1IN,. (je-
Aus Tem Hırtenbrief vu Kardınal Fules G Eranıd Salıc ve. Lirzbischof vetzliche Madisnahmen, diese Anmeldefrist reduzıeren. sınd
YyYo 1Toulouse ..Furchtet euch nıcht!‘ Hırtenbriefe uncd Ansprachen“ Ver-

5 komnliziert.Jag der Dokumente. Offenburg/Baden, 1949
I6s &1bt @C111 qAhrıstlıche OTra CS gıibt C1NEC menschliche Moral dıe Pflıch- D1ie jJüdischen Organisationen können kaum Verpflichtungen
ren auferlegt und Rechte anerkennt Lhese ”ilıchten und dıese Rechte garantıeren, dıe (-Farben NnAacC| Auffassung eınNes deutschen
ınd alıQı der Natur Aes Menschen egehen S16 sınd Vo (s0tt yegeben
Man kann SIC nıcht uübertreten ıs hegt nıcht der Macht terb- Liandgerıichtes nıcht HUr AUS Juristischen. sondern uch AUS

hıchen, SIC unterdrucken moralischen (sründen hat Es ıst bedauerlıch. dAafß IG-Far-
{4,S w Ar Zeıt vorbehalten das raurıge Schauspiel rleben, hben dıe moralische Verantwortung fur dıe schlechte Behand-
wI1IieE Kınder., Frauen, Manner Vater und Mutter gJe:ch mıinder- lung der Arbeıtsklaven bestreitet, A1e gerıchtsnotorisch ıst
wertıigen ierde behandelt wurden WIC NMıtgl:eder 71161 Famılhlıe A U

einandergerıssen und 7U unbekannten Bestimmungsort abtrans- Die „ New ork ımes“ erinnert ın inrcm Berıcht Vuo  —‚ Bonn
portiert wurden daran, dafi Menowitz eın Beıspiel tür dıe (Grausamkeit C

W arum besteht Ays Asylrecht Kırchen nıcht mehr ? vCSC ist  n dıe In diesen Arbeitslagern geubt wurde. 112 Adem
VWarum sınd wl Besiegte ” Ate Zwangsarbeiter buchstäblich Oode reschunden W1r-
Herr (rott. habe Mıtleıicd miıt
HHeılıgze Marıa. Muftter soöottes bıtte 111 F’rankreıch

den Wollheim kam m ıt eIner Gruppe on } 5() Zwwangs-
arbeıtern ach Monowitz, und Vo iıhnen überlebten ur

In Divzesen haben sıch ergreilende NSzenen 113 den l agern Noac
und Kact Phedou abgespielt Juden sınd Anner Judınne sınd | rauen dıe J] orturen. (Vegl Nr 15.)
Auslandeı ınd Manner Auslander:nnen g} I rıunen Man kınn sıch Lıne Außerung der IG-Farben- Veröffentlichung scCitens
nıicht alles YIC herausnehmen Arese anner Cıese Frauen, der ('laıms Conterence lıegt och nıcht VO1 hber Vertreterd1ese Famılhenvater und -mutter SIieE gehoren /a  - menschlichen
Gesellschaft ıE aın DBruclier wıec “() viele andere lın ( ‚hııst kann das dieser Organıisation, WIiC auch dıe Partei Wollheim. sınd der

cht VETSECSSCTI FA August 1942 Auffassung, dAa{f och langwierige Verhandlungen nOoLlwen-

St. Petrus, dem ersten Papst; und Saulus, der später St. Pau-
lus wurde." 
In seiner ersten Enzyklika („Summi Pontificatus", 1939) 
wandte der jetzige Papst sich bereits gegen die Tyrannei 
des States und verteidigte die Menschenrechte. Kompromiß-
los kämpfte er für die Ehre der Heiligen Schrift und des 
Volkes, das mit dem Buch der Bücher unlösbar verbunden 
ist. Die Juden, die stets tiefe Dankbarkeit gegenüber denen 
hegen, die den Entrechteten und Schutzlosen ihr Herz zu-
wenden, neigen sich mit Menschen guten Willens aller Be-
kenntnisse heute vor der ehrfurchtgebietenden Gestalt im 
Vatikan. Dr. H. L. 

b) Eine Huldigung für Kardinal Salige, 

Ei zbischof von 7' oulouse 

Eine Delegation der jüdischen Resistance in Paris (der ein-
zigen speziell jüdischen Mitglieds-Organisation des Aktions-
komitees der Resistance) hat eine besondere Huldigung für 
Kardinal Salij,ge veranstaltet. Das jüdische Aktionskomitee 
wollte dem Kardinal eine offizielle Huldigung für seine Hal-
tung während der nationalsozialistischen Besetzung erzeigen. 
Man kennt bei uns sein Hirtenschreiben vom August 1942, 
das von sämtlichen Kirchenkanzeln der Diözese Toulouse 
verlesen wurde, die Gewissen aufrief und den verfolgten 
Juden Hoffnung gab'. 
Als lebendiges Zeugnis ihrer Dankbarkeit haben die Alten 
der jüdischen Resistance dem Namen des Kirch.mfürsten im 
Märtyrerwald bei Jerusalem eine Baumpflanzung gewidmet 
und ihm eine hebräische Pergamentschrift überreicht, die 
seine Tat der Geschichte überliefern soll. 
(Übersetzt aus „Bulletin Amites Judeo-Chretiennes", Section 
de Lille, Juli 1956, p 1.) 

c) Dank an die katholische Kirche 

überschreibt der ‚Aufbau' (XXI/50) New York, vom 16 12 1955 ein 
Gedenken an Pralat Lichtenberg Es heißt darin: 

Die Berliner Jüdische Gemeinde hat in einem Schreiben an 
den katholischen Bischof von Berlin, den kürzlich verstor-
benen Bischof Wilhelm ZVeskamm. der Würdenträger der 
katholischen Kirche gedacht, die in der Zeit des National-
sozialismus den jüdischen Menschen Hilfe gewährt haben. 
„Die Jüdische Gemeinde zu Berlin nimmt diesen Tag zum 
Anlaß, um all der Würdenträger der katholischen Kirche zu 
gedenken, die in der schwersten Zeit des Nationalsozialis-
mus unseren jüdischen Menschen Hilfe und Unterstützung 
gewährt haben. Wir gedenken an diesem Tage insbesondere 
des Herrn Prälaten Lichtenberg, der wegen seines tatkräf-
tigen Eintretens für die jüdischen Menschen von den Natio-
nalsozialisten verfolgt worden und am 5. November 1943 
ums Leben gekommen ist." 

Aus dem Hirtenbrief von Kai dinal Jules Ofrand Salz( ze, Erzbischof 
von Toulouse ...Furchtet euch nicht!' Hirtenbriefe und Ansprachen" (Ver-
lag der Dokumente, Offenburg/Baden• l9-19 S 150 f ) 
Es gibt eine christliche Moral, es gibt eine menschliche Moral die Pflich-
ten auferlegt und Rechte anerkennt Diese Pflichten und diese Rechte 
sind mit der Natur des Menschen zegebcn Sie sind von Gott gegeben 
Man kann sie nicht ubertreten Es liegt nicht in der Macht eines Sterb-
lichen, sie zu unterdrucken 
Es war unserer Zeit vorbehalten das traurige Schauspiel zu erleben, 
wie Kinder, Frauen, Manner Vater und Mutter gleich eine) minder-
wertigen Hei de behandelt wurden wie Mitglieder einci Familie aus-
einandergerissen und zu einem unbekannten Bestimmungsort abtrans-
pot tiert wurden 

Warum besteht das Asylrecht in unseren Kirchen nicht mehr 
Warum sind wir Besiegte' 
Herr (.ott, habe Mitleid mit uns 
Heilige Maria, Mutter Gottes bitte fui Frankreich 

In unseren Diozesen haben sich ergreif ende Szenen in den I agern Noti 
und Regebeclou abgespielt Juden sind Manner Judinnen sind Frauen 
Auslandei sind Manner Auslanderinnen sind Fr tuen Man kann sich 
nicht alles gegen sie herau,nehmen gegen diese Manner diese Frauen, 
gegen diese Familienvater und -mutter Sie geboren zur menschlichen 
Gesellschaft Sie sind Bruder wie so viele andere I in Christ kann das 
nicht vergessen 23 August 1942 

d) Ein urig für den „Vater der Juden" 

In Anerkennung seiner Verdienste um die Juden Italiens 
während der deutschen Besetzung zeichnete die Vereinigung 
der jüdischen Gemeinden in Italien P. Benedetto Mai ia OMCap 
mit einer Goldmedaille aus. P. Benedetto Maria, der von 
1940 bis 1942 mit den jüdischen Hilfskomitees in Frankreich 
zusammenarbeitete, machte 1943 nach seiner Ubersiedlung 
nach Rom sein Kloster zu einer Zentralstelle des illegalen 
jüdischen Hilfswerkes. Er setzte sich — so berichtet die 
„Badische Zeitung" — mit solchem Eifer für die verfolgten 
Juden ein, daß ihm bald der Ehrenname „Vater der Juden" 
beigelegt wurde. 

7/2) IG-Farben und die Ansprüche der Zwangsarbeiter 

Eine Vei offentlidiung des Konzerns 

Zu dem Prozeß i. S Wollheim / IG-Farben, in dem Rechtsanwalt Otto 
Auster das Pladoyer vor dem Oberlandesgericht Frankfurt a M ge-
halten hat (vgl. Nr 29/32, S 15 ff ) bringen wir die folgenden Aus-
f uhrungen • 

Der von Norbert Wollheim gegen IG-Farben auf einen 
Schadenersatz für die im Arbeitslager Monowitz bei Ausch-
witz erlittene Unbill eingeleitete Prozeß, den der Kläger in 
erster Instanz gewonnen hatte, hat bekanntlich zu Verhand-
lungen geführt, die eine Gesamtregelung von Schadenersatz- 
ansprüchen von Zwangsarbeitern wie Wollheim zum Gegen- , 
stand hatten. Das Oberlandesgericht, das von IG-Farben in 
der Berufungsinstanz angerufen wurde, hatte solche Ver-
handlungen empfohlen. 

Diese Verhandlungen fanden mit der Partei Wollheim und 
der Claims Conference statt, sind aber zu keinem Abschluß 
gekommen. IG-Farben hat nach einer am 4. Juli 1956 stattge-
fundenen Aufsichtsratsitzung jedoch der Presse eine Erklärung 
abgegeben, nach welcher IG-Farben bereit sei, einen Betrag 
von 30 Millionen DM, etwas mehr als 7 Millionen Dollar, 
zur Regelung solcher Schadenersatzansprüche von Zwangs-
arbeitern der Claims Conference zu überweisen, wenn damit 
alle Ansprüche endgültig und unwiderruflich erledigt sein 
würden. 

Was IG-Farben jedoch nicht gesagt hat, sind die objektiven 
Schwierigkeiten, die sich einer solchen Regelung entgegen-
stellen. 

Bisher liegen nur Anmeldungen von 2 406 Personen aus dem 
Kreise der früheren Zwangsarbeiter vor, die etwa DM 10 000 
auf der Basis von 30 Millionen DM Schadenersatz erhalten 
könnten. Das entspricht der Summe, die man Norbert Woll-
heim in seinem vor dem Landgericht in Frankfurt am Main 
gewonnenen Prozeß zugesprochen hat. Da aber 43 000 Per-
sonen in diesem Sklavenarbeitslager der IG-Farben gewesen 
sind, kann man nicht wissen, wie hoch die Zahl der An-
spruchsberechtigten oder ihrer Erben wirklich ist. Die Ver-
jährung dieser Ansprüche tritt erst im Jahre 1958 ein. Ge-
setzliche Maßnahmen, diese Anmeldefrist zu reduzieren, sind 
zu kompliziert. 

Die jüdischen Organisationen können kaum Verpflichtungen 
garantieren, die IG-Farben nach Auffassung eines deutschen 
Landgerichtes nicht nur aus juristischen, sondern auch aus 
moralischen Gründen hat. Es ist bedauerlich, daß IG-Far-
ben die moralische Verantwortung für die schlechte Behand-
lung der Arbeitsklaven bestreitet, die gerichtsnotorisch ist. 
Die „New York Times" erinnert in ihrem Bericht von Bonn 
daran, daß Monowitz ein Beispiel für die Grausamkeit ge-
wesen ist, die in diesen Arbeitslagern geübt wurde, in dem 
die Zwangsarbeiter buchstäblich zu Tode geschunden wur-
den. Wollheim kam mit einer Gruppe von 250 Zwangs-
arbeitern nach Monowitz, und von ihnen überlebten nur 7 
die Torturen. (Vgl. Nr. 29/32, S. 15.) 

Eine Äußerung zu der IG-Farben-Veröffentlichung seitens 
der Claims Conference liegt noch nicht voi. Aber Vertreter 
dieser Organisation, wie auch die Partei Wollheim, sind der 
Auffassung, daß noch langwierige Verhandlungen notwen- 
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ig SC1IN werden, dıe Absıcht, mıt A() Mıllıonen dıe LErstattung ıst eın eindeutıger und ın dıesem Bereıich sakro-
Ansprüche der Zwangsarbeiter befriedigen, unfier Dach sankter Begriff,

Kaurt (Grossmannun: Fach bringen,. —. Fur d1ıe in der Verfolgung nachweislich eingebüßte Habe
mufSß, hne dafß der Hergang ım einzelnen ertorscht un be-(In Aufbau X XX |New York, | 285, S, 7.)
wiesen werden muß eine Pauschalentschädigung rewählt
werden können.

Lasten Vergasungstbansporten aufgefunden T)azu diese Punkte {ür d1e Auslegung 3581 Handhabung:
Das internationale Auschwitz-Komitee hat veranlakßt, da{fß ın Sobald d1ie Wiedergutmachungsgesetzgebung abgeschlos-
Archiven, dıe beım polnischen Justizminısteriıum in War- SCn scın WIrd, muiß c1Ee ach guter Rechtstradition als eın ın
schau yelagert S1ind. Nachforschungen nach Matertal, das sıch zusammenhängendes (‚anzes interpretiert werden.
Auskunft ber Ate chemalıgen Haäftlınge des Außenlagers dem CS keine ucke eıbt. dıe nıcht AUS einem vernuniftigen
Monowitz gyeben kann, gepflogen werden. Gırund gewollt und verantwortet ist Der Bundesgerichtshof
1m Zuge dieser Nachforschungen wurden W1C cdie ‚Frank- hat schon bısher gezeıgt, daß 1ucken schließen und das
turter Allgemeine berichtet 1Ne€e Vıelzahl VOo  — den JI rans- Gesetz für Nn Gruppen VOo  ® Fählen erganzen gewillt
portlısten Aus dem Lager Monowiıtz Buna) vorgefunden. ist WeÜeinn „kein Grund ersichtlıch ıst. S1€e ungunstiıger be-
Viele dieser 1 ısten lauten auf Überstellung der Haftlinge handeln”. Dies muß küniftig systematısch geschehen.
ach Birkenau. He gesetzlıchen Bestimmungen mussen 1m Ge1ist des
Jeder chemalıge Häftling VO Auschwitz weiiß PCNHAU, dafß Schadenersatzprinz1ıps ausgelegt werden. Wo nıcht offen-
unter dem 1 ıtel „Überstellung nach Bırkenau der Y rans- sichtlich aus einem vernüniftigen Grund eLwAaSs Abweichen-
port In dıe Gaskammern VOo  an Birkenau gefarnt wurde. des gewollt ist muß der leiıtende (resichtspunkt se1n, dafiß
s wurde iso Materia! entdeckt, das tür viele Hinterbliebene der Zustand hergestellt wWIird, der hne Unrecht bestünde.
VOo  ’ großer Bedeutung ist wırd doch durch diese Listen der Nur das überzeugt, E1UFr das heilit wiedergutmachen. Der
SCHNUAUUC Jodestag zahlreıicher Häiftlinge vVvo  k Monowiıtz Aoku- Bundesgerichtshof hat ZWar als herrschende Meınung zıtıert,
mentarısch nachgewıesen, dafß Entschaädigung eLWwWAs anderes SC1 als Schadenersatz,
Sobald dıe Sichtung des umfangreıichen Materıials hbeendet gleıich ber erklärt. SE I heachten, da{fß dıe Entschadı-
ıst, wırd das Internati:onale Auschwitz-Komitee dıe „ısten gungsanspruche die Stelle eines eıgentlich bestehenden
den Auschwitz-Komitees der verschiedenen „ander ZU wWwel- Schadensersatzanspruches getreten selen. Daiß dıe Schuldner
teren Gebrauch ZUFT Verfügung stellen. dıeses Anspruches, das Deutsche Reıch zumal, nıcht mehr

bestehen: aufßer eın HAT Juristen tuhlt dıe Natiıon,(Aus: Maccabı. Nr. 37 Basel 19. 9. 56]) Der Cu«cC Mahn-
ruf. Wien) wIie gespenstisch Cdieses Argument ist.

Wo das (jesetz nıcht offensıichtlich aus einem vernünfti-
SCH Grund etwas Abweiıchendes gewollt hat, muß die Frage,7/3) Das endgültige Gesicht der deutschen auf weilche Schäden sıch dıe Wiedergutmachung erstreckt,

Wiedergutmachung hbeantwortet werden WIEe ın der allgemeinen Rechts-
Kechtsanwalt ()Ito ustier stellt 1un$s dıe Zusammenfassung SC111C3 Lon- ordnung uch auf alle Schäden, dıe yhre Ursache ın der Ver-

folgung haben außer S1E hangen NUur dank einem jeder Vor-doner Vortrages Va 1950, wIC &1 s 16 VOor len Schluß worten
1_ondon gegeben hat, treundlıcherweise ZUE Verfugung” aussıcht spottenden Spiel des Zufalls mit der Verfolgung

Der BGH hat dıesen Grundsatz der SEB, ada-Dails der (Gesetzgeber SeIN etztes Wort teıls schon verkün- quaten Verursachung ıIn seınen Wıedergutmachungsurteilendet  9 teils doch fertig formuliert hat ist natürlıch hei alte-
dem eın Faktum. das 19104 jeden Wiıll!en ZUITI Nachhesserung mit großer Konsequenz ZUr Geltung gebracht un sıch ANDC-

schickt, dıie deutsche Halftung IM auf Schäden erstrecken.Thmen muüudlfte Vom (reist der Ausführung hangt nach VIE- die Rechtsstanten der westlıchen Welt den e WESCHEN eut-tes ab Und für einıge wenıge gezielte Begehren auf Ahbh- schen ım Zuge VO  — Kriegs- der Polizeimaßnahmen zugefugtanderung und Erganzung auch der Gesetzestexte celhst sehe haben Noch nıcht yesıichert ist allerdıings. daiß wirklich ein-ich immerhın uch och eINE Chance uch das Lastenaus-
gleichsgesetz, uch das Versorgungsgesetz für dıe verdrang- tach gefragt wırd, ob „.die Verfolgung“ dıe Ursache SE1.

Noch ımmer geıstert durch das (resetz un dıe Praxis, WL
ten Beamten, bekannt als das Zu Artıkel 1ö1 sind ja I1 - auch kleinlauter werdend., cıe Vorstellung, da{fß gerade 5C-TNCT wıeder einma[l ausgebessert worden.

11] UU noch eine solche kleine Zahl! csolcher denkbaren BCMH diese Verfolgten persönlıch 1ine Gewaltmafßnahme muUusSse
gerichtet worden SCin Dem geschichtlichen Hergang enNnt-Verbesserungen der bestehenden der schon test yeplanten spricht alleın dıe Formulierung, dıe das (‚esetz uch hıe un(‚esetze angeben, un ebenso iInNe kleine ahl! VOoO  — Punk- da, E1UFT leiıder nıcht durchweg verwendet: der Schaden musseten, auf dıe In der Auslegung un Handhabung besonders „ 1Im Zuge der Verfolgung“ erlitten worden Sseın Obh derdringen ıst Man ann e{iwas erreichen, WEn 111l  — ber-

einstımmend un: konsequent einıge€s wenıge verlangt. einzelne persönlıch der automatiısch yetroffen wurde, BC-
zıielt der ungezıelt, ON einem J rager des errors unmı:t-Fünf Punkte für dıe Gesetzgehbung: telbar der mittels der Reaktion verangstigter Miıtmenschen,

Die Witwe mu dıe Rente Au dem Berufsschaden iıhres der ob siıch schhiefßslich Vonl sich AuUuUS, ehe getroffenMannes uch ann wahlen können, wenn der Mannn VOT wurde., auswiıch- nach dıesen Unterschieden sollte nırgendsdem 1. Oktober 1953 gestorben ist mehr d1ie Frage seInN. Am wenıgsten darf ausgeschlossen
Die Unselbständigen mussen, soweit NTS TOIZ ihrer Un- werden, wWwWer AUS Gründen der Selbstachtung VOoO  $ sıch AUuUS,

selbständıgkeit Unversorgte sind, den Selbständigen gleıch- obwohl I1lldl  — nıchts VO  — iıhm wollte, eiınen Entschhufß fafßte
gestellt werden. der SAr e{wWAS das Unrecht unternahm. Ich darf nach

Der beamtenrechtliche Grundsatz, dafß der In Jungen Jah- eiınmal daran eriınnern, dafß gerade diese Verfolgten his-
1C  —$ 1m Dienst verunglückte Beamte versorgt wırd WI1€e eın her schwersten haben
altgedienter, muß nıcht LIUT hbel der Hinterbliebenenrente Schließlich sollite durchweg, wWwWas die Beweisführung
ZUT Geltung kommen, sondern uch bei den Renten der Jangt, dem Prinzip, dafißs cdıe einfache überwiegende Wahr-
werbsunfähigen Körperhbeschädıigten un bel den Fxısten?- scheinlichkeit yenugt, ZUTFT Herrschafit verholfen werden. Wenn
schaden. Die Fixierung auf dıe Lebensaltersstufe VOo  — damals die Tatsache der der /Zusammenhang, dıe eınen Anspruch
Iso mu(ß durchweg tallen. begründen, wahrscheinlicher sind 315 das Gegenteil, mu

Im Bundesrückerstattungsgesetz ann der dem Verfolg- Aas angesıchts der ungeheuren Beweiınsnot genugen. uch dıe
ten insgesamt erstattende Betrag nıcht <uf 1n€e Höchst- (Gresetze, dıe den anderen elementaren Vorgängen, insbe-

(dıe bekannten 1,5 Milliarden) beschränkt werden. sondere dem Krieg un der durch ıhn geschalfenen vergleıich-
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dig sein werden, um die Absicht, mit 30 Millionen DM die 
Ansprüche der Zwangsarbeiter zu befriedigen, unter Dach 
und Fach zu bringen. 	 Kurt R. Grossmann 

(In: Aufbau XXII. [New York, 13. 7. 56] 28, S. 7.) 

Listen von Vei gasungst, ans po? ten aufgefunden 

Das Internationale Auschwitz-Komitee hat veranlaßt, daß in 
Archiven, die beim polnischen Justizministerium in War-
schau gelagert sind, Nachforschungen nach Material, das 
Auskunft über die ehemaligen Häftlinge des Außenlagers 
Monowitz geben kann, gepflogen werden. 
Im Zuge dieser Nachforschungen wurden — wie die ‚Frank-
furter Allgemeine' berichtet — eine Vielzahl von den Trans-
portlisten aus dem Lager Monowitz (Buna) vorgefunden. 
Viele dieser Listen lauten auf Überstellung der Häftlinge 
nach Birkenau. 
Jeder ehemalige Häftling von Auschwitz weiß genau, daß 
unter dem Titel „Überstellung nach Birkenau" der Trans-
port in die Gaskammern von Birkenau getarnt wurde. 
Es wurde also Material entdeckt, das für viele Hinterbliebene 
von großer Bedeutung ist, wird doch durch diese Listen der 
genaue Todestag zahlreicher Häftlinge von Monowitz doku-
mentarisch nachgewiesen. 
Sobald die Sichtung des umfangreichen Materials beendet 
ist, wird das Internationale Auschwitz-Komitee die Listen 
den Auschwitz-Komitees der verschiedenen Länder zum wei-
teren Gebrauch zur Verfügung stellen. 

(Aus: Maccabi, Nr. 37. [Basel, 19. 9. 56]) Der neue Mahn-
ruf, Wien) 

7/3) Das endgültige Gesicht der deutschen 

Wiedergutmachung 

Rechtsanwalt Otto Küster stellt uns die Zusammenfassung seines Lon-
doner Vortrages vom 1 10 1956, wie er sie vor den Schlußworten in 
London gegeben hat, freundlicherweise zur Verfugung- 

Daß der Gesetzgeber sein letztes Wort teils schon verkün-
det, teils doch fertig formuliert hat, ist natürlich bei alle-
dem kein Faktum, das nun jeden Willen zur Nachbesserung 
lähmen müßte. Vom Geist der Ausführung hängt noch vie-
les ab. Und für einige wenige gezielte Begehren auf Ab-
änderung und Ergänzung auch der Gesetzestexte selbst sehe 
ich immerhin auch noch eine Chance. Auch das Lastenaus-
gleichsgesetz, auch das Versorgungsgesetz für die verdräng-
ten Beamten, bekannt als das zum Artikel 131, sind ja im-
mer wieder einmal ausgebessert worden. 
Ich will nun noch eine solche kleine Zahl solcher denkbaren 
Verbesserungen der bestehenden oder schon fest geplanten 
Gesetze angeben, und ebenso eine kleine Zahl von Punk-
ten, auf die in der Auslegung und Handhabung besonders 
zu dringen ist. Man kann etwas erreichen, wenn man über-
einstimmend und konsequent einiges wenige verlangt. 
Fünf Punkte für die Gesetzgebung- 

1. Die Witwe muß die Rente aus dem Berufsschaden ihres 
Mannes auch dann wählen können, wenn der Mann vor 
dem 1. Oktober 1953 gestorben ist. 

2. Die Unselbständigen müssen, soweit sie trotz ihrer Un-
selbständigkeit Unversorgte sind, den Selbständigen gleich-
gestellt werden. 

3. Der beamtenrechtliche Grundsatz, daß der in jungen Jah-
ren im Dienst verunglückte Beamte versorgt wird wie ein 
altgedienter, muß nicht nur bei der Hinterbliebenenrente 
zur Geltung kommen, sondern auch bei den Renten der er-
werbsunfähigen Körperbeschädigten und bei den Existenz.. 
schäden. Die Fixierung auf die Lebensaltersstufe von damals 
also muß durchweg fallen. 

4. Im Bundesrückerstattungsgesetz kann der dem Verfolg-
ten insgesamt zu erstattende Betrag nicht auf eine Höchst-
summe (die bekannten 1,5 Milliarden) beschränkt werden. 

Erstattung ist ein eindeutiger und in diesem Bereich sakro-
sankter Begriff. 

.5. Für die in der Verfolgung nachweislich eingebüßte Habe 
muß, ohne daß der Hergang im einzelnen erforscht und be-
wiesen werden muß, eine Pauschalentschädigung gewählt 
werden können. 

Dazu diese 4 Punkte für die Auslegung und Handhabung: 

1. Sobald die Wiedergutmachungsgesetzgebung abgeschlos-
sen sein wird, muß sie nach guter Rechtstradition als ein in 
sich zusammenhängendes Ganzes interpretiert werden, in 
dem es keine Lücke gibt, die nicht aus einem vernünftigen 
Grund gewollt und verantwortet ist. Der Bundesgerichtshof 
hat schon bisher gezeigt, daß er Lücken zu schließen und das 
Gesetz für ganze Gruppen von Fällen zu ergänzen gewillt 
ist, wenn „kein Grund ersichtlich ist, sie ungünstiger zu be-
handeln". Dies muß künftig systematisch geschehen. 

2. Alle gesetzlichen Bestimmungen müssen im Geist des 
Schadenersatzprinzips ausgelegt werden. Wo nicht offen-
sichtlich aus einem vernünftigen Grund etwas Abweichen-
des gewollt ist, muß der leitende Gesichtspunkt sein, daß 
der Zustand hergestellt wird, der ohne Unrecht bestünde. 
Nur das überzeugt, nur das heißt wiedergutmachen. Der 
Bundesgerichtshof hat zwar als herrschende Meinung zitiert, 
daß Entschädigung etwas anderes sei als Schadenersatz, zu-
gleich aber erklärt, es sei zu beachten, daß die Entschädi-
gungsansprüche an die Stelle eines eigentlich bestehenden 
Schadensersatzanspruches getreten seien. Daß die Schuldner 
dieses Anspruches, das Deutsche Reich zumal, nicht mehr 
bestehen: außer ein paar Juristen fühlt die ganze Nation, 
wie gespenstisch dieses Argument ist. 

3. Wo das Gesetz nicht offensichtlich aus einem vernünfti-
gen Grund etwas Abweichendes gewollt hat, muß die Frage, 
auf welche Schäden sich die Wiedergutmachung erstreckt, 
genau so beantwortet werden wie in der allgemeinen Rechts-
ordnung auch: auf alle Schäden, die ihre Ursache in der Ver-
folgung haben, außer sie hängen nur dank einem jeder Vor-
aussicht spottenden Spiel des Zufalls mit der Verfolgung 
zusammen. Der BGH hat diesen Grundsatz der sog. adä-
quaten Verursachung in seinen Wiedergutmachungsurteilen 
mit großer Konsequenz zur Geltung gebracht und sich ange-
schickt, die deutsche Haftung sogar auf Schäden zu erstrecken, 
die Rechtsstaaten der westlichen Welt den gewesenen Deut-
schen im Zuge von Kriegs- oder Polizeimaßnahmen zugefügt 
haben. Noch nicht gesichert ist allerdings. daß wirklich ein-
fach gefragt wird, ob „die Verfolgung" die Ursache sei. 
Noch immer geistert durch das Gesetz und die Praxis, wenn 
auch kleinlauter werdend, die Vorstellung, daß gerade ge-
gen diese Verfolgten persönlich eine Gewaltmaßnahme müsse 
gerichtet worden sein. Dem geschichtlichen Hergang ent-
spricht allein die Formulierung, die das Gesetz auch hie und 
da, nur leider nicht durchweg verwendet: der Schaden müsse 
„im Zuge der Verfolgung" erlitten worden sein. Ob der 
einzelne persönlich oder automatisch getroffen wurde, ge-
zielt oder ungezielt, von einem Träger des Terrors unmit-
telbar oder mittels der Reaktion verängstigter Mitmenschen, 
oder ob er sich schließlich von sich aus, ehe er getroffen 
wurde, auswich: nach diesen Unterschieden sollte nirgends 
mehr die Frage sein. Am wenigsten darf ausgeschlossen 
werden, wer aus Gründen der Selbstachtung von sich aus, 
obwohl man nichts von ihm wollte, einen Entschluß faßte 
oder gar etwas gegen das Unrecht unternahm. Ich darf noch 
einmal daran erinnern, daß gerade diese Verfolgten es bis-
her am schwersten haben. 

4. Schließlich sollte durchweg, was die Beweisführung an-
langt, dem Prinzip, daß die einfache überwiegende Wahr-
scheinlichkeit genügt, zur Herrschaft verholfen werden. Wenn 
die Tatsache oder der Zusammenhang, die einen Anspruch 
begründen, wahrscheinlicher sind als das Gegenteil, so muß 
das angesichts der ungeheuren Beweisnot genügen. Auch die 
Gesetze, die den anderen elementaren Vorgängen, insbe-
sondere dem Krieg und der durch ihn geschaffenen vergleich- 
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baren Beweisnot gelten, weisen dıe Behorden n Gerichte Von dem opfermutiıgen, kurzlich verstorbenen [r Östertag
al), dıe eintache überwiegende Wahrscheinlichkeit genugen bringen WIr AUS eınem seiner etzten Briefe VOoO 1950

lassen. (s U, f.) eınen Bundesminister den folgenden Absatz:

7/4) Die Vergessenen Wır haben eiıne cschr ausgedehnte Wiıedergutmachungs-
In der deutschen Presse wurde sommerT 1950 uüber Aıe erschutternde praxıs. Jeden Morgen, dıie Auslandspost kommt,

krampft sıch 1r das Herz ZUSAIRDINECN, WwWenn ıch dıe DriefeKeportage berıchtet, dıe der Suddeutsche Rundfunk, gefolgt VYo: Noard-
deutschen Rundfunk amburg und Bremen, MarTrz 1956 yesendet hat VUun alten un: altcsten Leuten lese, dıe IMır ıhr Flend cch1l-
uber „Aie UÜcrgessenen 172 Parıs' Jıe deutschen Fernsehen uüber- dern ich erreiche oft einen Bescheid fuür eınen Mann Dieser
1LLO011HNTMMEeN wurde 1at vielleicht sechs verschiedene Schäden angemeldet. Diıe

„ 7 DOO deutsche Iuden haben ın Frankreich Krıeg un: Be- Akten wandern nach nd nach sechs verschiedenen Re-
satzung überlebt. I1UT 7153 Prozent VoO  b ihnen haben bisher ferenten. ann dann vielleicht ın einer Sache eın
Beträge AusSs dem Uheder gutmachungsfonds erhalten.“ Diese hundert Mark bekommen und In einem halben Jahr wıieder
Reportage VOoO Veter Adler hat das Leben der Emigranten c{was VU nachsten Kefercnten. Das kommt daher. daf{ß dıc
ın Parıs 1MmM Bılde festgehalten, dıe ın Kellerlöchern un muf- Leute mangels Juristischer Kenntnisse D]UT auf einzelnen
hgen Mansarden vegetlieren, miıt wackligen, notdürftig be- Gebieten eingearbeıtet sınd Dem Klıcnten ist miıt den PadarTr
deckten Bettstellen un be1 kümmerlıchem, auf einem Spirı- hundert Mark nıcht geholfen. Bıs den zweıten el be-
tuskocher zubereitetem Mahl „Das Erschütterndste ber sınd kommt, ıst VO ersten nıchts mehr vorhanden. Junge Leute,
dıe Gesichter, diese Gesichter eınes wandermuden un: eıd- das sind solche unter Jahren, d1e nıcht grofße Not nach-
erfahrenen Volkes, ist dıe Hoffnungslosigkeit, ıe Aus ıhnen weisen können, bekommen überhaupt nıchts Zur eit MUuS-
sprıcht, iıst ıhre Stummkheit, ihre Stille. AuUS der nıcht einmal SC  — dıe „Jungen ” Leute zwıschen un: 70 Jahren be1i den
mehr eın aut der Klage dringt. Vielleicht ıst nıchts hıtterer meısten Wiıedergutmachungsämtern überhaupt 10ch warten.
für einen Menschen, als U1 selinen Lebensabend betrogen weıl die och alteren der Reihe sınd Hatten insbesondere
werden. eın PAdadT ruhige, gesicherte Jahre 11n Alter Statt auch dıie Jungeren Berechtigten csofort ihren gesamten An-
dessen sıtzen S1€ Nu hier, verjagt, geschunden, verelendet, spruch ZUT Verfügung, auch Wenn iLLUT

un W 2a5 ıhr € Recht un UNSeETE Schuldigkeit ist erscheıint beträagt, dann könnten S1€ damıiıt eLwas anfangen und sıch
ıhnen WIE eın Wunder, auf das S1€E nıcht mehr hoffen viclleicht eine kleine Exıstenz aufbauen.
gen So schre1bt dıe Stuttgarter Zeıtung VU I1 Mai 1956 mußte eın Buch schreiben. WCNN iıch Ihnen das
Auf diese RKeportage hın wurde bereıts mı1t einer erfreulichen Elend der Wiedergutmachung schildern wollte
Wirkung ın der deutschen Offentlichkeit für eın in Parıs be-
stiımmtes Wohnheim für diese Vergessenen gesammelt. 75 Gegen das Vergessenıcht besser ber ıst anderswo.
So berichtet der ‚Aufbau (XXI1/31 VO 56) a) Besuch ın der Vergangenheiıt
Das Bulletin cder „Centrale d’oeuvres socı1ales Ju1ves” Was erlahren eutsche Kinder über dıe Zeıt des nationalsozijalistischenBrüssel publiızierte VOT einıger eıt erschütternde Photos ber Kegımes” Unter Ad:eser berschriff veioffentlichte dAdas Liüsseldorf CT -
das Wohnungselend der Brüsseler Juden. Es handelt siıch scheinende Evanpgelısche Sonntagsblatt tür Jas Rheinland, „Der Wepg“,
Eingewanderte der nazistischen Schreckensjahre, die 1LiIUI das seiner Ausgabe ‚203 August einen bemerkenswerten Aufsatz AUS

nackte Leben retten konnten. der Feder Ya  — Karl Kauch Wır giauben, uNnseren Lesern A:esen Artı-
kel nıcht vorenthalten dürlen und geben ıhn nachstehend ım Weort-Schr viele VOo  — iıhnen haben noch iImmer keine materielle laut wıieder. Ked der ‚Allgemeinen W ochenzeitung‘Fxıistenz-Basıs gefunden un: hausen unter prekärsten Be-

dingungen ın wahren Wohnhöhlen Unter ihnen behinden Unweit VUO  — Celle (D  1m He1jldedorf Bergen betand siıch eınes
sıch auch zahlreıiche Flüchtlinge HU Deutschland, dıe noch der berüchtigtsten Konzentrationslager, eıne der großen
immer auf ihre „Wiedergutmachung” warten, senr alte Men- Schandstätten des Hıllerregimes. Bei einer Autofahrt VO  —

schen 88 1leıil, diıe keine der doch NUur noch 5dnzZ geringe Hamburg nach Hannover habe ıch dort 1mM Sommer 1955
Arbeitsfäahigkeiten besıtzen. Halt gemacht. Odland, Heıde un W acholderbüsche.
Die 1lexte den Bildern sprechen für sıch celbhat. Sonst wırd der Blick dort weıt übers and schweitend
Man sıeht ZUHEL Beispiel INE ENDE, zerfallende Mansarde, ın aum unterbrochen. Eın BAnz schlichtes un: sechr hohes ein-

faches Holzkreuz. Daneben eın Denkstein miıt Autschrıiftender P1In siebzigjähriges Ehepaar ”»ohnt Die Mauern nd
feucht, g10t eder (7C.A45 Odch fließendes (Dasser. Das ın vielerle1 Sprachen VOoO Hebräischen übers Englische,

Norwegiısche bıs ZuU Ischechischen un: davor eın Mas-befindet sıch ım Hof. Obwohl gichtkRranR, MÜUSSsSEN dıe Alten
mehrere Treppen heruntersteigen, H'  S ihre Bedürfnıisse > sengrab neben dem andern. Karge Aufschriften. „ 1800 ote  D
verrichten. „ 2500 1ote“ „ 53000 Tote“ DIie nschrift auf Adem Stein
Lwer Schwerkranke hausen ın einem LZimmer ıN einem Haus, Sagt, dafß 1er Q000 Öpfter eiıner brutalen Vernichtungspolt-
das Uo Verfall hbedroht ast Das (Dasser drıngt durch Adas tik eines ungeheuerlichen Verbrechens hestattet wurden.
Fenster 1ın Adas Z1ıimmer. Adıe Feuchtigkeit ro Vvon Aden Zwe1l Hamburger Jungen füntzehn un: dreizehn Jahre
Manuern., alt begleiteten mıch auf Jener Reise. Fluchtlingskinder,
In einer Mansarde, dıe nıcht mehr »egendicht ıst hausen ın dıe ıch mir V  —. der Flüchtlings-Starthilfe hatte anverfrauen
schrecklicher Enge 2er Peisonen. Diıe Utwe PINES vo  > den lassen, damıt 1E eın PaAal Wochen Erholung Rheıin haben
Nazıs 17 umgebrachten Juden e1In getistig gestorter Schn, collten. NS1e sahen 1€s alles hier, 1€$ ihnen Fremde miıt
a  Wweı Kınder, dıe noch ZHT Schule gehen. erstaunten un: entsetzten Augen. Sie fingen d VO  b rab
Fıne vierköpfige Familıe vegetiert ın 71 winzıgen Z 1ım- rab un: VU  — Aufschrift ZU Aufschrift dıe 1oten
merchen. Das PINE Küche. Adas andere Schlafraum für MT menzuzahlen un ruhten nıcht bevor S1€ dreißigtausend
Menschen. Der (ater 157 unheilbar Brank HS einem hatler- N beisammen hatten. Plötzlich sagte der Altere muiıt
schen zurückgekommen. schreckhaft Verzerritem Gesicht „Dreifßigtausend Tote! Ile
FEan noch ergreifenderes Dokument: Eın Schlafzımmer. Die umgebracht! Und das haben alles dıe Russen getan” Wann
Bewohner sınd H 7T, {#  S sıch Mobel kaufen H BOnnCn. WAarlT das eigentlich?“ Auch mennn Gesicht verzerrie sıch
Man schläft M nert auf Matratzen auf dem Fußboden. Fünfzehn Jahre alt wWwWar dieser Junge., Im Jahre 940 1in einem
Das ist 11UT eiıne kleine Auswahl Au einem erschreckend STÜ- ostlıchen Vorort Berlins ZUT Welt gekommen., Den Vater
ßen Dossierl. hatte Im Kriege verloren. Se1ıt 1951 lebte mıiıt Mutter

un eschwistern ıin eıner Hamburger Flüchtlingssiedlung.Vgl auch IDDas Unrecht der Wiıedergutmachung, ın eiImut Hammer- Er besuchte emne Mittelschule. Er War uüberdurchschnittlichschmıidt und Mıchael Mansfeld: Der Kurs isfi alsch‘ München 1956
Verlag Kurt Desch. Seıten kıne Besprechung dıeser sechr CH1LU - begabt, aufgeschlossen un lernbegierig. Was tür eıne Art
tehlenden Schrift bringen WIr im nachsten Helt V  —_ Geschichtsunterricht wurde in selner Schule erteult ?
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baren Beweisnot gelten, weisen die Behörden und Gerichte 
an, die einfache überwiegende Wahrscheinlichkeit genügen 
zu lassen. 

Von dem opfermutigen, kürzlich verstorbenen Dr. Ostertag 
bringen wir aus einem seiner letzten Briefe vom 12. 3. 1956 
(s. u. S. 71 f.) an einen Bundesminister den folgenden Absatz: 

7/4) Die Vergessenen 

In der deutschen Presse wurde im Sommer 1956 über die erschutternde 
Reportage berichtet, die der Suddeutsche Rundfunk, gefolgt vom Nord-
deutschen Rund! unk Hamburg und Bremen, im Marz 1956 gesendet hat 
über „Die V( gisäenen in Paris' , die vom deutschen Fernsehen über-
nommen wurde 

„10 000 deutsche Juden haben in Frankreich Krieg und Be-
satzung übedebt, nur 1,5 Prozent von ihnen haben bisher 
Beträge aus dem Wiedes gutmachungsfonds erhalten." Diese 
Reportage von Peter Adler hat das Leben der Emigranten 
in Paris im Bilde festgehalten, die in Kellerlöchern und muf-
figen Mansarden vegetieren, mit wackligen, notdürftig be-
deckten Bettstellen und bei kümmerlichem, auf einem Spiri-
tuskocher zubereitetem Mahl. „Das Erschütterndste aber sind 
die Gesichter, diese Gesichter eines wandermüden und leid-
erfahrenen Volkes, ist die Hoffnungslosigkeit, die aus ihnen 
spricht, ist ihre Stummheit, ihre Stille, aus der nicht einmal 
mehr ein Laut der Klage dringt. Vielleicht ist nichts bitterer 
für einen Menschen, als um seinen Lebensabend betrogen zu 
werden, um ein paar ruhige, gesicherte Jahre im Alter. Statt 
dessen sitzen sie nun hier, verjagt, geschunden, verelendet, 
und was ihr gutes Recht und unsere Schuldigkeit ist, erscheint 
ihnen wie ein Wunder, auf das sie nicht mehr zu hoffen wa-
gen." So schreibt die Stuttgarter Zeitung vom 11. Mai 195.6. 
Auf diese Reportage hin wurde bereits mit einer erfreulichen 
Wirkung in der deutschen Öffentlichkeit für ein in Paris be-
stimmtes Wohnheim für diese Vergessenen gesammelt. 
Nicht besser aber ist es anderswo. 
So berichtet der ‚Aufbau' (XXII/31 vom 3. 8. 56): 
Das Bulletin der „Centrale d'oeuvres sociales juives" in 
Brüssel publizierte vor einiger Zeit erschütternde Photos über 
das Wohnungselend der Brüsseler Juden. Es handelt sich um 
Eingewanderte der nazistischen Schreckensjahre, die nur das 
nackte Leben retten konnten. 
Sehr viele von ihnen haben noch immer keine materielle 
Existenz-Basis gefunden und hausen unter prekärsten Be-
dingungen in wahren Wohnhöhlen. Unter ihnen befinden 
sich auch zahlreiche Flüchtlinge aus Deutschland, die noch 
immer auf ihre „Wiedergutmachung" warten, sehr alte Men-
schen zum Teil, die keine oder doch nur noch ganz geringe 
Arbeitsfähigkeiten besitzen. 
Die Texte zu den Bildern sprechen für sich selbst. 
Man sieht zum Beispiel eine enge, zerfallende Mansarde, in 
der ein siebzigjähriges Ehepaar wohnt. Die Mauern sind 
feucht, es gibt weder Gas noch fließendes Wasser. Das W.C. 
befindet sich im Hof. Obwohl gichtkrank, müssen die Alten 
mehrere Treppen heruntersteigen, um ihre Bedürfnisse zu 
verrichten. 
Zwei Schwerkranke hausen in einem Zimmer in einem Haus, 
das vom Verfall bedroht ist. Das Wasser dringt durch das 
Fenster in das Zimmer, die Feuchtigkeit tropft von den 
Mauern. 
In einer Mansarde, die nicht mehr )egendicht ist, hausen in 
schrecklicher Enge vier Personen. Die Witwe eines von den 
Nazis im KZ. umgebrachten Juden, ein geistig gestörter Sohn, 
zwei Kinder, die noch zur Schule gehen. 
Eine vierköpfige Familie vegetiert in zwei winzigen Zim-
merchen. Das eine Küche, das andere Schlafraum für vier 
Menschen. Der Vater ist unheilbar krank aus einem hitler-
schen KZ. zurückgekommen. 
Ein noch ergreifenderes Dokument: Ein Schlafzimmer. Die 
Bewohner sind zu arm. um sich Möbel kaufen zu können. 
Man schläft zu viert auf Matratzen auf dem Fußboden. 
Das ist nur eine kleine Auswahl aus einem erschreckend gro-
ßen Dossier'. 	 K. K. B. 

1 Vgl auch• Das Unrecht der Wiedergutmachung, in • Helmut Hammer-
schmidt und Michael Mansf eld: ,Der Kurs ist falsch'. München 1956 
Verlag Kurt Desch. 81 Seiten Eine Besprechung dieser sehr zu emp-
fehlenden Schrift bringen wir im nachsten Heft. 

„... Wir haben eine sehr ausgedehnte Wiedergutmachungs-
praxis. Jeden Morgen, wenn die Auslandspost kommt, 
krampft sich mir das Herz zusammen, wenn ich die Briefe 
von alten und ältesten Leuten lese, die mir ihr Elend schil-
dern. Ich erreiche oft einen Bescheid für einen Mann. Dieser 
hat vielleicht sechs verschiedene Schäden angemeldet. Die 
Akten wandern nach und nach zu sechs verschiedenen Re-
ferenten. Ich kann dann vielleicht in einer Sache ein paar 
hundert Mark bekommen und in einem halben Jahr wieder 
etwas vom nächsten Referenten. Das kommt daher, daß die 
Leute mangels juristischer Kenntnisse nur auf einzelnen 
Gebieten eingearbeitet sind. Dem Klienten ist mit den paar 
hundert Mark nicht geholfen. Bis er den zweiten Teil be-
kommt, ist vom ersten nichts mehr vorhanden. Junge Leute, 
das sind solche unter 60 Jahren, die nicht große Not nach-
weisen können, bekommen überhaupt nichts. Zur Zeit müs-
sen die „jungen" Leute zwischen 60 und 70 Jahren bei den 
meisten Wiedergutmachungsämtern überhaupt noch warten, 
weil die noch älteren an der Reihe sind. Hätten insbesondere 
auch die jüngeren Berechtigten sofort ihren gesamten An-
spruch zur Verfügung, auch wenn er nur DM 5 000-10 000 
beträgt, dann könnten sie damit etwas anfangen und sich 
vielleicht eine kleine Existenz aufbauen. 
Ich müßte ein Buch schreiben, wenn ich Ihnen das ganze 
Elend der Wiedergutmachung schildern wollte .." 

7/5 Gegen das Vergessen 

a) Besuch in der Vergangenheit 

Was erfahren deutsche Kinder über die Zeit des nationalsozialistischen 
Regimes' Unter dieser Überschrift veibffentlichte das in Düsseldorf er-
scheinende Evangelische Sonntagsblatt für das Rheinland, „Der Weg", 
in seiner Ausgabe vom 12 August einen bemerkenswerten Aufsatz aus 
der Feder von Karl Rauch. Wir glauben, unseren Lesern diesen Arti-
kel nicht vorenthalten zu dürfen und geben ihn nachstehend im Wort-
laut wieder. — D. Red der ,Allgemeinen Wochenzeitung' 

Unweit von Celle beim Heidedorf Bergen befand sich eines 
der berüchtigtsten Konzentrationslager, eine der großen 
Schandstätten des Hitlerregimes. Bei einer Autofahrt von 
Hamburg nach Hannover habe ich dort im Sommer 1955 
Halt gemacht. Ödland, Heide. Ab und zu Wacholderbüsche. 
Sonst wird der Blick dort — weit übers Land schweifend —
kaum unterbrochen. Ein ganz schlichtes und sehr hohes, ein-
faches Holzkreuz. Daneben ein Denkstein mit Aufschriften 
in vielerlei Sprachen — vom Hebräischen übers Englische, 
Norwegische bis zum Tschechischen — und davor ein Mas-
sengrab neben dem andern. Karge Aufschriften. „1800 Tote" 
— „2500 Tote" — „3000 Tote". Die Inschrift auf dem Stein 
sagt, daß hier 30 000 Opfer einer brutalen Vernichtungspoli-
tik eines ungeheuerlichen Verbrechens bestattet wurden. 
Zwei Hamburger Jungen — fünfzehn und dreizehn Jahre 
alt — begleiteten mich auf jener Reise. Flüchtlingskinder, 
die ich mir von der Flüchtlings-Starthilfe hatte anvertrauen 
lassen, damit sie ein paar Wochen Erholung am Rhein haben 
sollten. Sie sahen dies alles hier, dies ihnen Fremde — mit 
erstaunten und entsetzten Augen. Sie fingen an, von Grab 
zu Grab und von Aufschrift zu Aufschrift die Toten zusam-
menzuzählen und ruhten nicht bevor sie dreißigtausend 
genau beisammen hatten. Plötzlich sagte der Ältere mit 
schreckhaft verzerrtem Gesicht: ..Dreißigtausend Tote! Alle 
umgebracht! Und das haben alles die Russen getan? Wann 
war das eigentlich?" — Auch mein Gesicht verzerrte sich. 
Fünfzehn Jahre alt war dieser Junge. Im Jahre 1940 in einem 
östlichen Vorort Berlins zur Welt gekommen. Den Vater 
hatte er im Kriege verloren. Seit 1951 lebte er mit Mutter 
und Geschwistern in einer Hamburger Flüchtlingssiedlung. 
Er besuchte eine Mittelschule. Er war überdurchschnittlich 
begabt, aufgeschlossen und lernbegierig. Was für eine Art 
von Geschichtsunterricht wurde in seiner Schule erteilt? 
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Ich forderte die beıden Jungen auf, sıch mıt MIır ufs braune Der Fılm, der Leben un Sterhen ın den deutschen Konzen-
Heideland sefizen miıtten zwischen den Gräbern den trationslagern der nationalsozıalistischen eıt zeıgt, wurde
Blick auf das hohe Kreuz Un!: ıins weıte eintönıge Land DE- Anlang Julı 956 uch In Bonn aufgeführt. Die Deutsche
richtet. Ich begann, eın Stuck zeıtgeschichtlichen Unterrichts Presse-Agentur (dpa) berichtet daruüber:
für S1€E nachzuholen. Ihre Augen hingen meı1ınen Lippen. Die Aufführung wWwWal VOo reisen der BRundeszentrale tür
Der Altere zıtterte Der Kleine drangte sıch dicht IMN 1C| Heimatdıienst veranlaßt worden., die beı dieser Gelegenheit
heran. „Deutsche Maänner?“ rief der Altere entsetzt die Zuschauer mıt einem Fragebogen ZUT Stellungnahme für
„Deutsche Manner w1e Sie, W1Ie Vater” (S1ibt Nn das oder ‚_  U öffentliche Vorführung des Fılms auffor-
denn?“ Ich mußte weitersprechen, mußfite nıcht 11U1 den Rus- derte. Gelragt wurde auch, oh ila  — den Fılm für objektiv-
senkomplex lösen, diese ırgendwo angehörte vereintachende dokumentarısch Odier tendenz10s halte Die Auswertung der
J eufeleı, mufite uch das (irauen VOT dem eıgenen Blute alı- Fragebogen ergab eINE überwiegende Mehrzahl der Stim-
bauen, mußte den mıt außerster Erregung lauschenden Kın- INCN, d1€ e1INe olfentliche Aufführung befürworten un den
ern klarzumachen versuchen, dafß 1er nıcht U natıonal- Fılm als objektıv beurteırlen. In der gleichen Veranstaltung
bedingte Mınderwertigkeiten reht, sondern Abgründe, wurden dokumentarısche Wılmstreifen AU>S dem Prozeß
Aıe überal! 1 Menschen aufbrechen können, wenn das Böse diıe Manner des 20. Juli gezeigt
entftesselt wırd „Greuel, Grausamkeiten gıbt CS In der 5 AN- .Nacht un Nehel“ wurde vVEITSANSCHEN Sonntag auf
ZeN Weit Kein olk 1st davor gefeıt. ber 1er A dieser Kınladung des Kongreisverbandes fur Freiheit Un!: Kultur
Stelle Deutsche. Das geht uns miıch SCHNAUSO uch In Berlin VOT eiınem geladenen Publikum gezeıgt. We-
WIE jeden VOoO  — euch Prägt euch das eıin. erzählt CN

Kameraden
PCH der sehr großen Nachfrage nach Eintrıittskarten wurde

in der Schule. wWwWenn ıhr wıeder nach Hause die Aufführung Montag un Dienstag wıederholt.
kommt! Bıttet Lehrer darum, dailßs euch mehr davon
erzahlt!“ Und ıch lehrte 1E uch die Wegweisung, dıe VOo ' eılere Abstimmung über „Nacht nd Nebel“dieser Statte jeder mıtnehmen muß mıt al seiner Traft beı- Der französische Dokumentarltilm ber dıe natıonalsozıialı-zulragen, daß derartiges sıch nıcht wıederhaolt, dais qAıe
Stelle des Mordes dıe Hılfe aller Menschen untereinander stischen Konzentrationslager, „Nacht un: Nebel‘ wurde VOT

kurzem uch ıin TEL Sondervorstellungen In München gezeigt.Lreten muß, wWelnnn Je dıe Weit weiterkommen coll Stumm Die Veranstaltungen wurden VOoO  _ eiwa 2000 Personen be-stıegen WITr wıieder In Wagen und fuhren weıter sucht Be1 dieser Gelegenheıit tuhrte die Arbeitsgemeinschalt(sut acht Tage darautf beı eiıner Wanderung auf dem coz1ialdemokratischer Akademiker Münchens eıne Fragebogen-Rheinhöhenweg fragte mıch plötzlıch, eın SANZ anderes
(respräch jah unterbrechend, der Fünfzehnjaährige: „Und Aktion durch. die den Fılm betraf. 541 Besucher ullten den

iıhnen vorgelegten Fragebogen au  z Davon bezeichneten 323tühren die Schulen nıcht alle Jungen un:‘ Maädchen
dorthin nach Belsen un: zeigen ihnen, Was dort yeschehen den Fılm als objektiv un gerecht, 1,5 Prozent ber als ten-

denz10Ös, antıdeutsch und ressentimentgeladen. Die Auffüh-1st2 “ Ja eigentlıch nıcht” Und trafen wWwI1Ir
Jjenem Nachmuittag VOT jenen Girabern 1U Z7WEeI brıtische rung des französıschen Streifens ın Deutschland ZUT Auf-

klärung des Volkes ber die Verbrechen des NS-RegimesSoldaten und BDar keinen Deutschen?
wurde VOo  a Y4,5 Prozent befüurwortet, YVYOo  — 29 ZW 2, Pro-

(Aus: ‚Allgemeıne Wochenzeıtung‘ X { Düsseldorf. 41 6| zent ber als unnötig der schädlıch abgelehnt. Nur 51/,429.) Prozent der Befragten vertraten die Ansıcht, dafß der Fılm
geeignet se1ı  y das deutsche olk aufzurütteln. 21,9 Prozent

D) Der ım Nacht und Nebel“ ın Deutschland vorgeführt überzeugt, daß dıe Bevölkerung kalt lasse, 20,7
Prozent glaubten, dafß durch sEINE Schockwirkung abstoßen

„Nacht un Nebel“ hatte eınst den Nazıs als ode- werde. Der Vorschlag, den Fılm möglıchst breıten Schichten
Wort Für die Massendeportation INn die Vernichtungsläger des Volkes un besonders der Jugend zeıgen, wurde VOo

gedient. Unter Verwendung dieses Decknamens füur den 64,7 Prozent der Befragten fur gut befunden. 10,6 Prozent
systematischen Menschenmord In den KAZsS Wr ıIn Frankreich sprachen sıch ür eıne Aufführung VOT interessierten Krel-

SECMN AUS, waäahrend 16 Prozent eine Aulfführung VOder Kurzfilm Nuit ef Brouillard“ VOo  —_ Alaın esnaıs entf-
standen. Ursprünglich collte dıeser Fılm, weıl künstlerisch Nacht und Nebel“ ın Deutschland
wertvoll. 1m Rahmen der diesjahrıgen Fılmfestspiele ın (Aus: Allgemeıne Wochenzeıtung XI/I Düsseldorf,
(lannes gezeıgt un 1ın die Konkurrenz einbezogen werden. 10 ])
Plötzlich ber erfolgte eın „Rückzieher“; der franzoösısche
Festspielausschulfß setzte den Fılm ab, nachdem dıe deutsche C) Sollen I0 vergessen?Botschaft in Parıs hbeı der franzosischen Regierung dıe
Vorführung des Streifens Bedenken vorgetragen hatte Iie- UOon Professor Dr. Franz Shm
SCT Vortfall löste IN der französıschen Offentlichkeit beträcht- 177 Kolner Mıttwochgespräch ÜUO A 7 19506
lıche Empörung AUS un erregte uch ın deutschen reısen
erhebliches Aufsehen. In etzter Mınute erfolgte eiıne Kom- Marıon Grrafin Donhoff, Chelredakteurıin der Zeıt“, dıe der (ruppe
promißlösung In der Form, dails ‚Nacht un Nehel!“ außer- V ()' Julı geharte, schilderte der Monatsbeılage des Aufbau‘ Nr

halb der Konkurrenz in (lannes gezeıigt werden durfe (XXI1/35) V ()' 4 ] 95h das Kolner „Mittwochgesprach”, De] dem
rofessor Carlo Schmıd und Professor Kranz Baoahm über das ema

(Aus: ‚Autfbau' X A1/19) „Dar! INa vergessen” ' sprachen ESs el da
D War das 40} Mal, dAafß der Buchhandler Ludwiıg ZUu Mıttwaorch:-
(esprach Kolner Bahnhof geladen hatte ema „Darf I1NA: VOCI-Der heı den Fılmfestspielen ın ('annes auf Einspruch Bonns yressen ”“ Das moöchte 7 WarTr vieles bedeuten, aber irgendwo wußte INa “®

zurückgezogene tranzoösische Dokumentarhlm „Nuit eft Brouil- q BINS das, w as Deutschland der Hıtlerzeit den fuden angetan
lard“ wurde annn bei einer Sonderveranstaltung 88 Berlin hatte kın „nelßes kısen  &e also Heiß, nıcht eiwa., weil AÄntisecmilbismaus

heute In Deutschland C 11 esonders aktuelles ema WaTC, onderngezeigt, SCH des allgemeınen, o{{ Fahz unbewußten W unsches, eınen Vorhang(arlo Schmid, der Bonner SPD-Abgeordnete, erklärte, 1U VOr dıe Vergyangenheıt zıehen Als ıch mıch durch den Wırrwarr VU:'

das deutsche olk das ıIn seınem Namen begangene Bretterverschlägen, dıe den au des Bahnholfs charakterisieren. hın-
durchgefunden habe und dıie Stuten zZU Wartesaal heruntergestierenUnrecht nıcht vergiılst, werde dem Ausland möglıch seın, bın, ıst der aum hbereıts uberfullt Hınter blauen Rauchschwadenvergessen s u. 5 40] gelben Scheın elektrischer Beleuchtung, ragt dıe MasSsıvVe (zestalt VYO

Die Anwesenden sahen den Fılm schweigend Uun!' mııt Ira- ( IO chmıid CMIPOT IDaneben der kleine schmachtige „Hausherr”, der
n 1ın den Augen Eis xab nıcht den leisesten Widerspruch Puchhandler Ludwig, un d der CDU-Abgeordnete Tofessor Franz Bohm

(Schwıegersohn VoO Kıcarda Huch) der sel1nerzeıt dıe Wiedergutmachungs-un: 1L1UTr das einstımmıge Verlangen, dails INAan diesen 5()- verhandlungen miıt dem Staate srael gefuhrt hat Die Stuhle sınd
M ınuten-Fılm 1n allen deutschen Kınos als Vortilm zeıgen Keıhen CNn zusammengerTuckt, dıe lısche dA1€ an:ı: gestellt Darauf
solle (Aus: ‚Aufbau’ XXITL, New York 15 56] 25, 15) Ssıtlzen, dıcht beı 1€! Leute, un d hınter i  iıhnen cteht noch 6C1IT1€E€

Ich forderte die beiden Jungen auf, sich mit mir aufs braune 
Heideland zu setzen — mitten zwischen den Gräbern — den 
Blick auf das hohe Kreuz und ins weite eintönige Land ge-
richtet. Ich begann, ein Stück zeitgeschichtlichen Unterrichts 
für sie nachzuholen. Ihre Augen hingen an meinen Lippen. 
Der Ältere zitterte. Der Kleine drängte sich dicht an mich 
heran. „Deutsche Männer?" rief der Ältere entsetzt —
„Deutsche Männer wie Sie, wie unser Vater? Gibt es das 
denn?" Ich mußte weitersprechen, mußte nicht nur den Rus-
senkomplex lösen, diese irgendwo angehörte vereinfachende 
Teufelei, mußte auch das Grauen vor dem eigenen Blute ab-
bauen, mußte den mit äußerster Erregung lauschenden Kin-
dern klarzumachen versuchen, daß es hier nicht um national-
bedingte Minderwertigkeiten geht, sondern um Abgründe, 
die überall im Menschen aufbrechen können, wenn das Böse 
entfesselt wird. „Greuel, Grausamkeiten gibt es in der gan-
zen Welt. Kein Volk ist davor gefeit. Aber hier an dieser 
Stelle waren es Deutsche. Das geht uns an — mich genauso 
wie jeden von euch. Prägt euch das ein, erzählt es euren 
Kameraden in der Schule, wenn ihr wieder nach Hause 
kommt! Bittet euren Lehrer darum, daß er euch mehr davon 
erzählt!" Und ich lehrte sie auch die Wegweisung, die von 
dieser Stätte jeder mitnehmen muß• mit all seiner Kraft bei-
zutragen,' daß derartiges sich nicht wiederholt, daß an die 
Stelle des Mordes die Hilfe aller Menschen untereinander 
treten muß, wenn je die Welt weiterkommen soll ... Stumm 
stiegen wir wieder in unseren Wagen und fuhren weiter ... 
Gut acht Tage darauf — bei einer Wanderung auf dem 
Rheinhöhenweg — fragte mich plötzlich, ein ganz anderes 
Gespräch jäh unterbrechend, der Fünfzehnjährige: „Und 
warum führen die Schulen nicht alle Jungen und Mädchen 
dorthin nach Belsen und zeigen ihnen, was dort geschehen 
ist?" — Ja, warum eigentlich nicht? Und warum trafen wir 
an jenem Nachmittag vor jenen Gräbern nur zwei britische 
Soldaten und gar keinen Deutschen? 

(Aus: ,Allgemeine Wochenzeitung' XI [Düsseldorf, 31. 8. 56] 
22.) 

b) Der Film „Nacht und Nebel" in Deutschland vorgeführt 

„Nacht und Nebel" hatte — einst — den Nazis als Code-
Wort für die Massendeportation in die Vernichtungsläger 
gedient. Unter Verwendung dieses Decknamens für den 
systematischen Menschenmord in den KZs. war in Frankreich 
der Kurzfilm ..Nuit et Brouillard" von Alain Resnais ent-
standen. Ursprünglich sollte dieser Film, weil künstlerisch 
wertvoll, im Rahmen der diesjährigen Filmfestspiele in 
Cannes gezeigt und in die Konkurrenz einbezogen werden. 
Plötzlich aber erfolgte ein „Rückzieher"; der französische 
Festspielausschuß setzte den Film ab, nachdem die deutsche 
Botschaft in Paris bei der französischen Regierung gegen die 
Vorführung des Streifens Bedenken vorgetragen hatte. Die-
ser Vorfall löste in der französischen Öffentlichkeit beträcht-
liche Empörung aus und erregte auch in deutschen Kreisen 
erhebliches Aufsehen. In letzter Minute erfolgte eine Kom-
promißlösung in der Form, daß „Nacht und Nebel" außer-
halb der Konkurrenz in Cannes gezeigt werden dürfe. 

(Aus: ‚Aufbau' XXII/19. 11. 5. 56) 

Der bei den Filmfestspielen in Cannes auf Einspruch Bonns 
zurückgezogene französische Dokumentarfilm „Nuit et Brouil-
lard" wurde dann bei einer Sonderveranstaltung in Berlin 
gezeigt. 
Carlo Schmid, der Bonner SPD-Abgeordnete, erklärte, nur 
wenn das deutsche Volk das in seinem Namen begangene 
Unrecht nicht vergißt, werde es dem Ausland möglich sein, 
es zu vergesgen [s. u. S. 40]. 
Die Anwesenden sahen den Film schweigend und mit Trä-
nen in den Augen an. Es gab nicht den leisesten Widerspruch 
und nur das einstimmige Verlangen, daß man diesen 30-
Minuten-Film in allen deutschen Kinos als Vorfilm zeigen 
solle. (Aus: ‚Aufbau' XXII, [New York, 13. 7. 56] 28, S. 15) 

Der Film, der Leben und Sterben in den deutschen Konzen-
trationslagern der nationalsozialistischen Zeit zeigt, wurde 
Anfang Juli 1956 auch in Bonn aufgeführt. Die Deutsche 
Presse-Agentur (dpa) berichtet darüber: 
Die Aufführung war von Kreisen der Bundeszentrale für 
Heimatdienst veranlaßt worden, die bei dieser Gelegenheit 
die Zuschauer mit einem Fragebogen zur Stellungnahme für 
oder gegen eine öffentliche Vorführung des Films auffor-
derte. Gefragt wurde auch, ob man den Film für objektiv-
dokumentarisch oder tendenziös halte. Die Auswertung der 
Fragebogen ergab eine überwiegende Mehrzahl der Stim-
men, die eine offentliche Aufführung befürworten und den 
Film als objektiv beurteilen. In der gleichen Veranstaltung 
wurden dokumentarische Filmstreifen aus dem Prozeß gegen 
die Männer des 20. Juli gezeigt. 
„Nacht und Nebel" wurde am vergangenen Sonntag auf 
Einladung des Kongreßverbandes für Freiheit und Kultur 
auch in Berlin vor einem geladenen Publikum gezeigt. We-
gen der sehr großen Nachfrage nach Eintrittskarten wurde 
die Aufführung am Montag und Dienstag wiederholt. 

Weitere Abstimmung über „Nacht und Nebel" 

Der französische Dokumentarfilm über die nationalsoziali-
stischen Konzentrationslager, „Nacht und Nebel", wurde vor 
kurzem auch in drei Sondervorstellungen in München gezeigt. 
Die Veranstaltungen wurden von etwa 2000 Personen be-
sucht. Bei dieser Gelegenheit führte die Arbeitsgemeinschaft 
sozialdemokratischer Akademiker Münchens eine Fragebogen-
Aktion durch, die den Film betraf. 341 Besucher füllten den 
ihnen vorgelegten Fragebogen aus. Davon bezeichneten 325 
den Film als objektiv und gerecht, 1,8 Prozent aber als ten-
denziös, antideutsch und ressentimentgeladen. Die Auffüh-
rung des französischen Streifens in Deutschland zur Auf-
klärung des Volkes über die Verbrechen des NS-Regimes 
wurde von 94,5 Prozent befürwortet, von 2,9 bzw. 2,6 Pro-
zent aber als unnötig oder schädlich abgelehnt. Nur 57,4 
Prozent der Befragten vertraten die Ansicht, daß der Film 
geeignet sei, das deutsche Volk aufzurütteln. 21,9 Prozent 
waren überzeugt, daß er die Bevölkerung kalt lasse, 20,7 
Prozent glaubten, daß er durch seine Schockwirkung abstoßen 
werde. Der Vorschlag, den Film möglichst breiten Schichten 
des Volkes und besonders der Jugend zu zeigen, wurde von 
84,7 Prozent der Befragten für gut befunden. 10,6 Prozent 
sprachen sich für eine Aufführung vor interessierten Krei-
sen aus, während 16 Prozent gegen eine Aufführung von 
„Nacht und Nebel" in Deutschland waren. 

(Aus: Allgemeine Wochenzeitung XI/19. [Düsseldorf, 
10. 8. 1956]) 

c) Sollen wir vergesse«? 

Von Professor Dr. Franz Böhm 
im Kolner Mittwochgespräch vom 4. 7. 1956 

Marion Grafin Donhoff, Chefredakteurin der „Zeit", die zu der Gruppe 
vom 20 Juli gehorte, schilderte in der Monatsbeilage des Aufbau' Nr 44 
(XXII/33) vom 31 8 1956 das Kolner „Mittwochgesprach", bei dem 
Professor Carlo Schmid und Professor Franz Bohm über das Thema 
„Darf man vergessen?' sprachen Es heißt da 
Es war das 260 Mal, daß der Buchhandler Ludwig zu einem Mittwoch-
Gespräch im Kolner Bahnhof geladen hatte. Thema- „Darf man ver-
gessen?" Das mochte zwar vieles bedeuten, aber irgendwo wußte man• 
Fs ging um das, was Deutschland in der Hitlerzeit den Juden angetan 
hatte Ein „heißes Eisen" also Heiß, nicht etwa, weil Antisemitismus 
heute in Deutschland ein besonders aktuelles Thema ware, sondern we-
gen des allgemeinen, oft ganz unbewußten Wunsches, einen Vorhang 
vor die Vergangenheit zu ziehen Als ich mich durch den Wirrwarr von 
Bretterverschlägen, die den Umbau des Bahnhofs charakterisieren, hin-
durchgefunden habe und die Stufen zum Wartesaal heruntergestiegen 
bin, ist der Raum bereits uberfullt Hinter blauen Rauchschwaden, im 
gelben Schein elektrischer Beleuchtung, ragt die massive Gestalt von 
Carlo Schmid empor Daneben der kleine schmachtige „Hausherr", der 
Buchhandler Ludwig, und der CDU-Abgeordnete Professor Franz Bohm 
(Schwiegersohn von Ricarda Huch), der seinerzeit die Wiedergutmachungs-
verhandlungen mit dem Staate Israel gefuhrt hat Die Stuhle sind zu 
Reihen eng zusammengerückt, die Tische an die Wantle gestellt Darauf 
sitzen, dicht bei dicht, junge Leute, und hinter ihnen steht noch eine 
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Keıhe aufrecht ıu den JTıschen und TOhnt m1 dem Kucken dıe ten alle, ohne A usnahme! daß eL[was Unheimliches un:
Wanıd [ ıe 15{ vorubersrehend geschlossen Mun sıch ohne
vroße Umschweifte sogleıch llause dieser Wartesaul-Atmosphare wahrscheinlich Furchtbares mit ihnen vorgıng, un jeder Vo  —

der ılles |”TrOvISOTLUM 1St, Autbruch und unverbindlıches /Zusammen- 1115 Jeder, hne Ausnahme! wußte W ASs das für Men-
SII Und ast scheint Are Wırklıchkei da dıaußen | 111 hellen Sonnen- schen q denen diese Unglücklichen ın dıe Hande helen.
lıcht nırf aller l’rosperıiutat Nur Trug und dıes hıer 3: dıe eigentlıche
Realılat Wir mufsten UunNns erniedrigen, mußten UNS stellen, als bemerk-

ten WITr aichts der als bıllıgten WIT, W 1185 Wır bemerkten,. un:ch schriebe a11ch dureh He Menge wel IUNDETE Leute — nıochten
al schuler yerade apch das Inde der Zeıt erlebt haben Vo lier hıer mufßften zusehen. WIEC WIT U7l alle ernıedrıigten, W1IE WIT VOo
dıe Kede so11 rucken noch INncn3h un< verschatlen

L iıschkante
Angst ecrfafßt WarTrcen, W1IC Wr 315 [8389! Tag Z iag benahmen

C111C73) Viertelsitzplat, auf deı \ MOYECN eiwa Leute 111 WIE charakterlose. elende, feige Menschen. Was hatten Wır
dem verhaltnısmalßıig kleıinen, winklıgen K aunı zusamımengedrangt C171
1N€ merkwurchge Versammiung alte, vornehm aussehende I)amen als Deutsche mıt eiıner Kegierung schalten, die jeden, der
grauhadrıge Jerren nNn3t gyroßer Hornbriulle, Loden yehultte rustikale siıch /a den Grundsätzen der Humanıtläat bekennen sollte. Fı
Lrscheimungen, CII HDieikutscher } I1 weıßß gestreilter Leıiınen)jacke nıl dun- emen „Lumpen“ erklärte? Und Was gehen uns Adıe Deutschen
keiblauer Schurze ura viele, sehr viele un d BUunz JUNBE ] eute

d d1e Aymals solche Schändlichkeiten glaubten, als Nala*rofiessoul Bohm gerade, LA hema autet Jur len wWIT VWCLECS-
sen ” \MV S denn eigentiich ? Jene Jahıe ] 11 denen %({} v ıel Vater- CS Heilslehren. dje sıch über die rohe 188l üble Sprache {reu-
tand ıre n Tieue dıe Rede waı ” ten die In tosenden, minutenlangen Beilall ausbrachen.

„J1un wır doch nıchtInzwıschen ST (larlo Sihrni« aufgestanden volche Sätze ausgesprochen wurden”? Was hat das mıt deut-
50, als b wIL hıer alle waren! Wır UNS ı1l diesen Fragen schen Uberheferungen ZU tun. NN Are NationalsozıjalıstenCNSCINANKLISELZEN, nıcht wer| ıch glaube, daf$ der NM rONUAZIS MUS C1INE

echte (setlahr SC1, andeın wei| dıe Neigung, €5 verdrangen, PeINneEe forderten, dıe Deutschen nußten die Eigenschalten VOo Be-
Getahr fr SEFTCO CC IS{ K bılden sıch Abszesse, dıe Tages s{1en 1n sıch zuchten. weıl INd: LU mut colchen Eigenschaften
aufbrechen konnen SIe WI1S55SCNM, daiß /uge der SOg  ten End- en Lebensraum zusammenrauben kann, den INa für dıe
LOSsUng sechts D'6 sıeben Mıllıonen en umyebracht wurden War yıbt Nachzucht ebensolcher Bestien braucht? Was geht uns Deutschea viele, dıe BATıZ einfach ‚Diese aAahlen sıind eIıne } rlındung der
Sieger ies weılen Weltkrreges Ich aber 1 Ihnen Wır sınd der Lebensraum un as Volk, das auf dıesem Lebens-
HBesit7 e1iNnN€e Dokuments, namlıch der Zeugenaussage des Manpves. der sıedelt, WEnnn dort e1INe Staats- un Volksgesinnung
YOmM ] Maı ıs Dezember kommandant VO: Ausch- herrscht. 16 den Menschen EeEINE Moral Vo  — Kellerasseln. Haı-W1LZ w.ar Hoss hıekß CT ıınd der angıbt, daflß dort alleın wahrend
dieseı Aeıt zweıierm halh Mıllıonen en vergast wurden und CIMNC hischen. Hyänen un Giftschlangen predıigt? Dabei nudi INa  —_
Mıllıon Hunger und Krankhe:ı zugrunde SINS Und wIr haben CIM diese Tiere noch Vergebung bıtten: enn uch S1C haben

Dokument, eINE Meldung * (} Bucdapest nach Berlın, dıe he- nıchts ä LUN mı1t Menschen. die VO  . ıhrer eıgenen Art ab-
sagt daiß den Oonaten v OIl Aprıl hıs ul: 044 nıcht WCHISCTI Als
A A() €HJ(} ungarısche Juden nach Auschwitz Z  e Vernichtung transportiert

Fallen nd hre eigene Natur verrafen
worden sınd Und ıch 549 Ihnen Ö gıbt noch viele andere Zeugnisse Und das alles sollten WITr vergessen? Diese fürchterliche (
und Hokumente [ahr dı:e sıch wiederholen ann, WIr 3088 nıcht VO1I-Im tolgenden bringen wır AUSZUSS WEIS dıe Rede YÜon roft Bolhm cschen? Bevor dıe Natıonalsozialısten ZUT Macht kamen. haben

Wenn 11a1 miıch fragte: Sollen WIr Deutsche denjenıgen WIr Al1ese Schmutzlehren nicht ernst SC Das Wr eın
Lieichtsinn, der U1 Teuer cstehen gekommen ist Als G1EDeutschen vergeben, die sıch mitschuldig den turchtharen
annn 113 der Marcht saßen, haben wır UunNns ber A1ese Schmutz-Massenverbrechen gemacht haben die 1m Drıitten Reich be-

SANSCNM worden sınd. wurde iıch miıt elinem Bismarckwort behren hinweggehört, SiE INS Gebildete übersetzt. S$I1C VCI-

harmlost. verzuckert un beschöniıgt. Dabe] haben WITr Scha-antworten, das lautet- Wır haben 1er keines Rıchteramtes
walten, sondern deutsche Politik treıiıben. Wenn 111A denS harakter. unserer Socle Und

ber fragt: Sollen Wır Deutsche VETDESSECN, W aAas beı ı15 Vo  — eute nachdem Adas Unheil von uns abgewendet worden ıst.
sind WITr 1m Begriuff, S1E VErFESSCHL, heute ordert IN uUunNns033 hıs 945 geschehen ist annn annn iıch 11UT7 T Das
auf S1E VETSESSCH, heute überlegen WIr 11715 ın allem Ernst.könnte denen, dıe eiIne solche Frage stellen, passen! ob WITr d1eser Forderung nıcht entsprechen sollen. Nun  9 WECNNVergessen, das dar{f das Ausland. ber WIT Deutsche dür- wr uch das noch Lun, annn annn 11112 getrost Vo SCHfen nıcht VETSCSSCH, gerade WCNN WIT hoffen. daß A1ie Welt Wie I1 eht stiırbt INa auch.vergißt. Wır dürfen nıcht VETSCSSCH, WEINNn wır Vater-

and lıeben, WECNN 11715 A1esEes Vaterland mehr ist als eiIne Wer sSınd eiıgentlıch dıe Leute dıe U1155 heute das Vergessen
pohtische (semeiinschaft V O Menschen verwandter Ahbstam- prechigen”? un S16 sefzen sıch AdUuS ZWEI1 Gruppen cn

Die eiINne davon ıst gyrofß nd gedankenl!os, un dıe andere ıstINUuNS der Vvo Menschen. die den gleichen germanischen
Dialekt sprechen, näamlich eine Gemeinschalt, die sich den kleıin un gefährlich. Die yroße Gruppe besteht AUuUSs der Masse
edien un yroßen Vorbildern verpflichtet weıilß. cie derjenigen Deutschen. die damals A15 Bhindheit Irrtum. [Nu-

S10 der Berechnung, Iso AUS irgendemmer Spielart Vo SC-olk hervorgebracht hat eın Vaterland heben. das heißt
VOor allem, C166 und edien Überlieferungen SEINES Vol- meliner Lebensliıebe. W1E das Jakob Burckhardt gyenannt hat.
kes SCHCN diejenigen verteidigen, dıe S1E verfälschen, ernN1e- mitgelaufen sind. dıe sıch DISs ZU Schluß geıistig nd INOTd-

lısch nıemalils freigeschwom men haben denen das ber heutedrıgen. S1E durch schmutzige, unedle. rohe, gehässige (Girund-
satze und HMandlungen verdrangen wollen ... eıd Lul Diese woilen begreiflicherweise nıcht ımmer WIE-
Als Hıtler bei uns herrschte. An wır Deutsche in (rJe- der ihren Irrtum. ıhre Schwärhe eriınnert werden.
tahr Vaterland Vo Innen her verheren Denn W A1S Die zweıte un kieine Gruppe sıch AuUS den}jenigen

5SAdInmMmecn, dArı6e der cschandhichen Irriehre der eıner aÜahnlichenbedeutet C6 anderes. als eınen Verlust VvVo Deutschland, WE

beı u115 eIne Lehre aufkomımt, d1e u11 befiehlt, dıe Juden uch heute och anhängen, dıe ach W1IC vVvor die Demokratıe,
lebendige Menschen un (sheder CEINES durch Kelıigiön SC den Rechtsstaat, dıe Humanlıtät, Ans Gewissen, Aıe Recht-
stiflteten uın geeinten Volks, einem großen eı} UNnscCcTE schaffenheit verabscheuen, dıe UU e1IN Regime der Härte,
deutschen Mıtbürger. als e1inNne verworfene Rasse Zl verach- der (ewalt. der Entwürdigung des Menschen, der Unter-
ten. d1ie C für eINE Pflicht aller Deutschen erklärt. dıe Juden werfung der Gutgesinnten Uunfier AıLe Schaftstiefel der kt1ı-

beleidigen, ıhren Umgang meıden, als seien S1E Aus- visten un Berutsrevolutionäre gelten lassen. Diese csiınd A US

satzıge. ihnen jedes Frbarmen VECrSdSCH, S1E anzuzeigen, schr naheliegenden (Gründen daran iınteressiert, da{fß WIr VOI-

WEnnn S1E ohne den Judenstern auf der Straße gehen der DCSSCH, Und we1] S 1C 11715 für sentıimentale Schwächlinge hal-
WEnnn SLIE dıe Elektrische benutzen der sıch auf eıner Bank tCN, schicken S1e Ale Masse der Mıt-laufer unı Verluührten
ausruhen, dıe jeden mı1t Strafe bedroht, der eınen jJuden he- VOT, als „Mitleidsgarde”, WI1E sıch (soebbels eiınma|]l SC-
herbergt, ıhm Nahrungsmitte] der Brotmarken gıbt. ıhn in drückt hat S16 blıcken uns scheinheilig un n Her-
seNem Luftschutzkeller duldet der SAr ıhn heı sıch beschaf- zenstakt yecht VOor Selbstverteidigung. Ihr se1d doch Christen
tigt? Was ıst das für eın Vaterland, das VOo  —- MI1r verlangt, und Demokraten! Für törıcht un: feige halten 61E uns

stillzuhalten. ımmer CUu«C Juden AduUus meıner Rekannt- .Sollten W ITr den Krieg verlieren”  P co]1] Goebbels einmmal
schaft der Nachbarschaft abgeholt werden. WÜCNnN SIC auf gesagt haben. „dann werden WIr eiINEe Mitleidspropaganda
immerwiedersehen verschwıinden, obwohl Wır alle wulß- startien, WIC SIC dıe Weit noch N1E geschen hat,“

Reihe auf recht auf den Tischen und lehnt mit dem Rucken gegen die 
Wand Die Theke ist vorubergehend geschlossen Man fuhlt sich ohne 
große Umschweife sogleich zu Hause in dieser „Wartesaal-Atrnosphare , 
in der alles Provisorium ist, Aufbruch und unverbindliches Zusammen-
sein Und fast scheint die Wirklichkeit da draußen im hellen Sonnen-
licht mit aller Prospentat nur Trug und dies hier ist die eigentliche 
Realetat 

Ich schiebe mich durch die Menge Zwei lungere Leute — ne mochten 
als Schulei gerade noch das Ende der Zeit erlebt haben, von der hier 
die Rede sein soll — rucken noch enger zusammen und verschaff en mir 
euu n Viertelsitzplatz auf dei Fischkante Es mogen etwa 900 Leute in 
dem verbal tnisn.ßi g kleinen, winkligen Raum zusammengedrangn sein 
Eine merkwurdige Veisammlung alte, vornehm aussehende Damen 
grauhaarige I ierren mit großer Hornbrille, in Loden gehullte rustikale 
Lrsrheinungen, ein Blei kutscher in weiß gestreifter Leinenlacke mit dun-
kelblauer Schulze und viele, sehr viele Junge und ganz junge Leute 

Professor Bohm sagt gerade, das 1 hema lautet „Duden wir verges-
sen' Was denn eigentlich' Jene _Jahre uh dcncn so siel von Vater-
land, Ihre und Treue die Rede war ' 

inzwischen ist Carlo Schmid auf gestanden 	. „Tun wir doch nicht 
so, als ob wir hier alle einig waren' Wir massen uns mit diesen Fragen 
altäcznanchlsetzen, nicht weil ich glaube, daß der Neonazismus eine 
echte Gefahr sei, sondein weil die Neigung, alles zu verdrangen, eine 
Gefahr ful unsere Seele ist Es bilden sich Abszesse, die eines Tages 
aufbrechen konnen Sie wissen, daß im Zuge der sogenannten End-
losung sechs bis sieben Millionen Juden umgebracht wurden Zwar gibt 
es viele, die sagen ganz einfach ‚Diese Zahlen sind eine Erfindung der 
Sieger des zweiten Weltkrieges Ich aber sage Ihnen Wir sind im 
Besitz eines Dokuments, namlich der Zeugenaussage des Manres, der 
vom 1 Mai 1940 bis zum 1 Dezember 1943 Kommandant von Ausch-
witz war — Hoss hieß er —, und der angibt, daß dort allein wahrend 
dieser Zeit zweieinhalb Millionen Juden vergast wurden und eine halbe 
Million an Hunger und Krankheit zugrunde ging Und wir haben ein 
weiteres Dokument, eine Meldung von Budapest nach Berlin, die be-
sagt daß in den Monaten von April bis Juli 1944 nicht weniger als 
430 000 ungarische Juden nach Auschwitz zur Vernichtung transportiert 
worden sind Und ich sage Ihnen es gibt noch viele andere Zeugnisse 
und Dokumente • 

Im folgenden bringen wir auszugsweise die Rede von Prof Bohm 

Wenn man mich fragte: Sollen wir Deutsche denjenigen 
Deutschen vergeben. die sich mitschuldig an den furchtbaren 
Massenverbrechen gemacht haben, die im Dritten Reich be-
gangen worden sind, so würde ich mit einem Bismarckwort 
antworten, das lautet- Wir haben hier keines Richteramtes 
zu walten, sondern deutsche Politik zu treiben. Wenn man 
aber fragt: Sollen wir Deutsche vergessen, was bei uns von 
1933 bis 194') geschehen ist, dann kann ich nur sagen: Das 
könnte denen, die eine solche Frage stellen, so passen! 

Vergessen, das darf das Ausland. Aber wir Deutsche dür-
fen nicht vergessen, gerade wenn wir hoffen, daß die Welt 
vergißt. Wir dürfen nicht vergessen, wenn wir unser Vater-
land lieben, wenn uns dieses Vaterland mehr ist als eine 
politische Gemeinschaft von Menschen verwandter Abstam-
mung oder von Menschen, die den gleichen germanischen 
Dialekt sprechen, nämlich eine Gemeinschaft, die sich den 
edlen und großen Vorbildern verpflichtet weiß, die unser 
Volk hervorgebracht hat. Sein Vaterland lieben, das heißt 
vor allem, die guten und edlen überlieferungen seines Vol-
kes gegen diejenigen verteidigen, die sie verfälschen, ernie-
drigen, sie durch schmutzige, unedle, rohe, gehässige Grund-
sätze und Handlungen verdrängen wollen ... 

Als Hitler bei uns herrschte, da waren wir Deutsche in Ge-
fahr, unser Vaterland von innen her zu verlieren Denn was 
bedeutet es anderes, als einen Verlust von Deutschland, wenn 
bei uns eine Lehre aufkommt, die uns befiehlt, die Juden, 
lebendige Menschen und Glieder eines durch Religiön ge-
stifteten und geeinten Volks, zu einem großen Teil unsere 
deutschen Mitbürger. als eine verworfene Rasse zu verach-
ten, die es für eine Pflicht aller Deutschen erklärt, die Juden 
zu beleidigen, ihren Umgang zu meiden, als seien sie Aus-
sätzige, ihnen jedes Erbarmen zu versagen, sie anzuzeigen, 
wenn sie ohne den Judenstern auf der Straße gehen oder 
wenn sie die Elektrische benutzen oder sich auf einer Bank 
ausruhen, die jeden mit Strafe bedroht, der einen Tuden be-
herbergt, ihm Nahrungsmittel oder Brotmarken gibt, ihn in 
seinem Luftschutzkeller duldet oder gar ihn bei sich beschäf-
tigt? Was ist das für ein Vaterland, das von mir verlangt, 
stillzuhalten, wenn immer neue Juden aus meiner Bekannt-
schaft oder Nachbarschaft abgeholt werden, wenn sie auf 
Nimmerwiedersehen verschwinden, obwohl wir alle wuß- 

ten — alle, ohne Ausnahme! — daß etwas Unheimliches und 
wahrscheinlich Furchtbares mit ihnen vorging, und jeder von 
uns — jeder, ohne Ausnahme! — wußte, was das für Men-
schen waren, denen diese Unglücklichen in die Hände fielen. 
Wir mußten uns erniedrigen, mußten uns stellen, als bemerk-
ten wir nichts oder als billigten wir, was wir bemerkten, und 
mußten zusehen, wie wir uns alle erniedrigten, wie wir von 
Angst erfaßt waren, wie wir uns von Tag zu Tag benahmen 
w ie charakterlose, elende, feige Menschen. Was hatten wir 
als Deutsche mit einer Regierung zu schaffen, die jeden, der 
sich zu den Grundsätzen der Humanität bekennen sollte, füi 
einen „Lumpen" erklärte? Und was gehen uns die Deutschen 
an, die damals solche Schändlichkeiten glaubten, als seien 
es Heilslehren, die sich über die rohe und üble Sprache freu-
ten, die in tosenden, minutenlangen Beifall ausbrachen, wenn 
solche Sätze ausgesprochen wurden? Was hat das mit deut-
schen Überlieferungen zu tun, wenn die Nationalsozialisten 
forderten, die Deutschen müßten die Eigenschaften von Be-
stien in sich züchten, weil man nur mit solchen Eigenschaften 
den Lebensraum zusammenrauben kann, den man für die 
Nachzucht ebensolcher Bestien braucht? Was geht uns Deutsche 
der Lebensraum an und das Volk, das auf diesem Lebens-
raum siedelt, wenn dort eine Staats- und Volksgesinnung 
herrscht, die den Menschen eine Moral von Kellerasseln, Hai-
fischen, Hyänen und Giftschlangen predigt? Dabei muß man 
diese Tiere noch um Vergebung bitten: denn auch sie haben 
nichts zu tun mit Menschen, die von ihrer eigenen Art ab-
fallen und ihre eigene Natur verraten. 

Und das alles sollten wir vergessen? Diese fürchterliche Ge-
fahr, die sich wiederholen kann, wenn wir uns nicht vor-
sehen? Bevor die Nationalsozialisten zur Macht kamen, haben 
wir diese Schmutzlehren nicht ernst genommen. Das war ein 
Leichtsinn, der uns teuer zu stehen gekommen ist. Als sie 
dann in der Macht saßen, haben wir uns über diese Schmutz-
lehren hinweggehört, sie ins Gebildete übersetzt, sie ver-
harmlost, verzuckert und beschönigt. Dabei haben wir Scha-
den genommen an unserem Charakter, an unserer Seele. Und 
heute, nachdem das Unheil von uns abgewendet worden ist, 
sind wir im Begriff, sie zu vergessen, heute fordert man uns 
auf, sie zu vergessen, heute überlegen wir uns in allem Ernst, 
ob wir dieser Forderung nicht entsprechen sollen. Nun, wenn 
wir auch das noch tun, dann kann man getrost von uns sagen: 
Wie man lebt, so stirbt man auch. 

Wer sind eigentlich die Leute, die uns heute das Vergessen 
predigen? Nun, sie setzen sich aus zwei Gruppen zusammen. 
Die eine davon ist groß und gedankenlos, und die andere ist 
klein und gefährlich. Die große Gruppe besteht aus der Masse 
derjenigen Deutschen, die damals aus Blindheit, Irrtum. Illu-
sion oder Berechnung, also aus irgendeiner Spielart von ge-
meiner Lebensliebe, wie das Jakob Burckhardt genannt hat, 
mitgelaufen sind, die sich bis zum Schluß geistig und mora-
lisch niemals freigeschwommen haben, denen das aber heute 
leid tut. Diese wollen begreiflicherweise nicht immer wie-
der an ihren Irrtum, an ihre Schwäche erinnert werden ... 

Die zweite und kleine Gruppe setzt sich aus denjenigen zu-
sammen, die der schändlichen Irrlehre oder einer ähnlichen 
auch heute noch anhängen, die nach wie vor die Demokratie, 
den Rechtsstaat, die Humanität, das Gewissen, die Recht-
schaffenheit verabscheuen, die nur ein Regime der Härte, 
der Gewalt, der Entwürdigung des Menschen, der Unter-
werfung der Gutgesinnten unter die Schaftstiefel der Akti-
visten und Berufsrevolutionäre gelten lassen. Diese sind aus 
sehr naheliegenden Gründen daran interessiert, daß wir ver-
gessen. Und weil sie uns für sentimentale Schwächlinge hal-
ten, so schicken sie die Masse der Mit-läufer und Verführten 
vor, als „Mitleidsgarde", wie sich Goebbels einmal ausge-
drückt hat. Sie blicken uns scheinheilig an und sagen: Her-
zenstakt geht vor Selbstverteidigung. Ihr seid doch Christen 
und Demokraten! Für so töricht und feige halten sie uns. 
„Sollten wir den Krieg verlieren", so soll Goebbels einmal 
gesagt haben. "dann werden wir eine Mitleidspropaganda 
starten, wie sie die Welt noch nie gesehen hat." 
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Angenommen, WIT wüuürden iıhnen gygehorchen nd VETrSESSCNH., Opfer gebracht un Gefahren 1 auf C
Ist irgend Jemand 1er In dıesem Saal, der g]aubt, da WIr werden. *ın Volk, das e{was auf sıch nalt verläfst sıch nıcht
miıt einer soölchen Tat dıesen Menschen iıhren eıgenen Haß auf dıe Polizei un: auf Verfassungsschutzämter. Fınes der
abkauten könnten, den S16 uns ım Herzen Lragen un Opfer aber. dıe WIT bringen, un: eiINe der Gelahren, die WIT

ın auf nehmen mussen, ist. dafß WIr nacht VErTDEISEN. Waiırden SIiE uUuns (ühlen iassen werden, W S1E azu wıeder e1InN-
mal ın der K  &0 vein werden. schrecklicher nd mitleidloser werden uch nıemals VETSCSSCH, W 4a5 sıch ereignet hat un
Als zuvor” Wır haben iıhren Schiffbruch miıterlebt: das WOCI- sıch immer wıeder ereignen kann, WE Ce1N olk seINE
den SE 115 nıemals verzeıhen. Wır sınd keine politıischen Kegijerung nıt solcher (Gewalt ausstattet, W1IE WIr das 1 IM Jahr

053 getan haben. Nıemals, nıemals mehr werden WIT eiINEGangster, WITr «chinden nıemanden In Konzentrationslagern,
wır hetzen nıemanden als Z wangSs- un Stralarbeiter Z Tode solche Gewaltftülle ın die Hand einzelner Deutscher legen!

Das Nıchtvergessen hat ber uch eıne moralısche Seite AufWIr lıquidieren nıemanden: auch Aas werden S1E uns nıcht
erzeıhen. 16 halten uns tur harm{0o0s, ungefährlich. eN- 61E hat VOrFr kurzem der bekannte deutsche Philosoph Protes-
scheu und dumm : A1eses werden STE UunNns erst recht nıcht VOCI- S OT Iheodor Y ıtt ın eıner Diıskussion hıngewıesen. I)as Nicht-
zeıhen. VErBESSCN ıst BAalz eiınfach eın Gebot unsecrer Selbstachtung.
ks kommen och ZWEeI weıltere (rrunde NinNnzZzu. WT ID ist eıne Regung des moralıschen Mutes, der Wahnrheılts-
nıcht vVErSECSSCH dürften. Es handeit sıch beı den Natıonal- i1ehe eiINne sıttlıche Pflicht, dıe WIT den zahllosen Unglück-
sozlalısten nıcht Menschen. drıe 1mM prıvaten Leben Ver- lichen schulden. Aıe da eıd t(ragen VO  3 der Hand der eut-
brecher waren. Wohl ber Menschen, dıe sıch Z U einer schen un Furcht davor, da sıch dAjese Hand och eiınmal
barmungslosen, unmenschlithen polıtıschen „ Weltanschauung” eıheben, dafß sıch das deutsche Anthlıtz noch eiınma] ZU!

bekennen un! 1 Dienst dieser Weltanschauung jedem barmungslosen Fıatze VETrTZEITITEN könnte.
Verbrechen fahıg un: bereiıt S1iMN: Solange S1E dıe poliıtısche
Macht noch nıcht besitzen, vergiften SIiE dıe Herzen der Men-
schen un VOoT allem der Jugend mit iıhrer verbrecherischen d) Bekenntnis Ehrenmal
Irrlehre. Und wCN) S1E Adıe Macht besitzen. ann befehlen Kın evangelıscher Pfarrer A& Un Württemberg chrıeb U1115 11 November
und begehen S1€E dıe Verbrechen, Aıe S1€E für notıg halten., des etzten Jahres
ihre Zaele erreichen, un och eine grofße Reihe weıterer Da ıch beı den Artıkeln und en ZU Volkstrauertag vıel VC1I-

mıßt habe wohl nıcht als einzıger' habe ıch meinem SLIIZVerbrechen dazu, dıe keinen weck haben, sondern bloiß hbe- kleinen Hereıch andpfarreı versucht. CLH18CS5 nachzuholen, als I1T
Yansch werden, damıt der Jlerror nıcht eiınrostet un weıl dıe Rede Ehrenmal uübertragen wurde hatte mich auf leiden-

stra{ilos geschehen annn Aus dieser Einsicht ergıbt sıch ocha:  ıchen Protest und manche Anfeindung gefaßt gemacht aber das

für uns dıe Pilıcht. uns für Adjese Irrlehren interessieren Gegenteıl ıst eingetroffen. Bıs den Wirtshaustisch außerte 1114 Dank-
barkeıt und Anerkennung tür den 1rost, der darın lag. daiß 181728 dıe

un ihre Ausbreitung mıt allen Miıtteln. auch mt dem Eint- chuld eınmal wiıeder beım Namen nannte Zum 1Teıl vielleicht eshalb.,
der Grundrechte., dıe dem Schutz der freien Meınungs- weıl CS 1U freiwillıg ves  e  en kann, ım Vergleıch m11 den ersten

Jahren nach 945 'außerung dıenen, verhindern. Vor allem ber dıe Pflicht.
gylaubte, nen Aiese erfreulıche kleine Erfahrung mıtteilen sollenden Wiedererwerb der polıtıschen (sewalt VOoO  —_ uUunsSsScTCMM Wır geben diese ede AUS7U 25 WCIS hıer wıieder

Lande abzuwehren, koste CN wolle Es dart ın NSC-
'C Lande heine fegalte Revolution VOo  @ Kıchtungen mehr Iieche RKotenbe:ger Freunde!
geben, dıe eine Gewaltherrschaft anstreben. Wenn jemals Wır sınd 1er zusammengekommen, dessen gedenken,
In uNMNnserem Lande e1Ne auf Gewaltherrschaft abzıielende polı- W as WITr nıcht VErSESSCH wollen. Vor uns stehen dıe Namen
tische Bewegung ıhre Hand wıeder nach dem Staatssteuer derer eingemeißelt, deren Leben 1e1 truh abgebrochen
ausstrecken sollte. annn düurten WIr S1ieE nıemals wieder durch worden ist un: WEnnn WIr DU alle diese Jungen Men-
die verfassungsmäßige ordertür hereinlassen. sondern ann schen denken. ann tallen uns die kltern CIn  y dAie H  hre Hoff-
mussen Wır S16 zwıngen, ZUEZ Grewalt greifen. Und dieser NUNSCH auf SiE gesetzt naben, un die ann der dH’od schmerz-
(sewalt IMNu (‚ewalt bıs ZUITLL außersten entgegengesetz WCI - ıch enttauscht hat Fs tallen uns dAıe Kınder e1in, dıe yhre
den Der hat keine wahre Vaterlandslıebe. der seın Leben Jugend ohne den Schutz des Vaters durchleben mußten. Wiır
1L1U!T außere Feinde uls Spıel erderber gedenken des SanZCN Elends, das der Krıeg hber viele Fa-
VOo  —_ innen her ber nıcht nılıen unSsSCTCS (Dorfes gebracht hat aher Wr denken zugleich
Die Einsicht un! dıe Ungleichheıit der Lage., In der sıch dıe uch dıe Opfer des Bombenkrieges in den Stadten. un
(Gewissenhaften eım Kampf dıe Gewissenlosen be- 41 dıe ungezählten Toten dıe dıe F lucht Aus den Ustgebie-
finden verhıetet CS u715 ber auch das W as geschehen ist fen gefordert hat Wır denken das harte Schicksal der
AUS blofßem Taktgefühl dıe Schwachen un Mıtlaufer Kriegsgefangenen ın Rußsland. dem viele erlegen siınd. un:

VECESCSSECNM. Denn diese Massen der Schwachen un M ıt- WIT gedenken der UOpfer, dıe dıe russıische Besetzung des OÖst-
lautfer sınd C leıder. dıe mı1t ihrer Furchtsamkeit. mıt ıhrer lıchen Deutschland gefordert hat 1evie] namenloses eıd
Neigung ZUrLr Krokodilanbelung nd ZU[E Unterwerfung ınfter ıst da ber Olk hereingebrochen!
jeden hınreichend brutalen Wiıllen dıe Erfolgsaussıichten Wır Iragen I]5 wohnl, hebe Versammlung; WOZU ıst 168 alles
polıtıscher (sewaltlehren S unverhältnısmäfßig vergrößern geschehen? Wozu w ar 6S gut und, Wenn CS schlıimm WAarT,
und Adıe Gegenwirkung der Gewissenhaftten solche JCFr tragt die Schuld all dem namenlosen Elend?
(rewaltlehren VOT un nach ıhrem Sier unverhält- Das deutsche Volk Mu leider zugeben. Wr S17 auf eınen
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Angenommen, wir würden ihnen gehorchen und vergessen. 
Ist irgend jemand hier in diesem Saal, der glaubt, daß wir 
mit einer solchen Tat diesen Menschen ihren eigenen Haß 
abkaufen könnten, den sie gegen uns im Herzen tragen und 
den sie uns fühlen lassen werden, wenn sie dazu wieder ein-
mal in der Lage sein werden, schrecklicher und mitleidloser 
als zuvor? Wir haben ihren Schiffbruch miterlebt; das wer-
den sie uns niemals verzeihen. Wir sind keine politischen 
Gangster, wir schinden niemanden in Konzentrationslagern, 
wir hetzen niemanden als Zwangs- und Strafarbeiter zu Tode, 
wir liquidieren niemanden; auch das werden sie uns nicht 
verzeihen. Sie halten uns für harmlos, ungefährlich. taten-
scheu und dumm; dieses werden sie uns erst recht nicht ver-
zeihen. 
Es kommen noch zwei weitere Gründe hinzu, warum wir 
nicht vergessen dürfen. Es handelt sich bei den National-
sozialisten nicht um Menschen, die im privaten Leben Ver-
brecher wären. Wohl aber um Menschen, die sich zu einer er-
barmungslosen, unmenschlithen politischen „Weltanschauung" 
bekennen und im Dienst dieser Weltanschauung zu jedem 
Verbrechen fähig und bereit sind. Solange sie die politische 
Macht noch nicht besitzen, vergiften sie die Herzen der Men-
schen und vor allem der Jugend mit ihrer verbrecherischen 
Irrlehre. Und wenn sie die Macht besitzen, dann befehlen 
und begehen sie die Verbrechen, die sie für nötig halten, um 
ihre Ziele zu erreichen, und noch eine große Reihe weiterer 
Verbrechen dazu, die keinen Zweck haben, sondern bloß be-
gangen werden, damit der Terror nicht einrostet und weil 
es straflos geschehen kann. Aus dieser Einsicht ergibt sich 
für uns die Pflicht, uns für diese Irrlehren zu interessieren 
und ihre Ausbreitung mit allen Mitteln, auch mit dem Ent-
zug der Grundrechte, die dem Schutz der freien Meinungs-
äußerung dienen, zu verhindern. Vor allem aber die Pflicht, 
den Wiedererwerb der politischen Gewalt von unserem 
Lande abzuwehren, koste es, was es wolle. Es darf in unse-
rem Lande keine legale Revolution von Richtungen mehr 
geben, die eine Gewaltherrschaft anstreben. Wenn jemals 
in unserem Lande eine auf Gewaltherrschaft abzielende poli-
tische Bewegung ihre Hand wieder nach dem Staatssteuer 
ausstrecken sollte. dann dürfen wir sie niemals wieder durch 
die verfassungsmäßige Vordertür hereinlassen, sondern dann 
müssen wir sie zwingen, zur Gewalt zu greifen. Und dieser 
Gewalt muß Gewalt bis zum äußersten entgegengesetzt wer-
den. Der hat keine wahre Vaterlandsliebe. der sein Leben 
nur gegen äußere Feinde aufs Spiel setzt, gegen Verderber 
von innen her aber nicht ... 
Die Einsicht und die Ungleichheit der Lage, in der sich die 
Gewissenhaften beim Kampf gegen die Gewissenlosen be-
finden, verbietet es uns aber auch, das, was geschehen ist, 
aus bloßem Taktgefühl gegen die Schwachen und Mitläufer 
zu vergessen. Denn diese Massen der Schwachen und Mit-
läufer sind es leider, die mit ihrer Furchtsamkeit, mit ihrer 
Neigung zur Krokodilanbetung und zur Unterwerfung unter 
jeden hinreichend brutalen Willen die Erfolgsaussichten 
politischer Gewaltlehren so unverhältnismäßig vergrößern 
und die Gegenwirkung der Gewissenhaften gegen solche 
Gewaltlehren vor und nach ihrem Sieg so unverhält-
nismäßig erschweren. Sie müssen es deshalb schon ertragen, 
wenn wir die furchtbaren Erfahrungen unserer jüngsten na-
tionalen Vergangenheit nicht in Vergessenheit geraten las-
sen; ja, sie sollten uns dafür danken. 
Was aber die überzeugten Aktivisten nationalistischer Ge-
waltlehren betrifft. so werden sie es freilich als Provokation 
empfinden, wenn wir mit dem Nichtvergessen Ernst machen. 
Eine solche Provokation ist aber unerläßlich und nötig. Die 
Gewaltanbeter müssen vor die Wahl gestellt werden, ob sie 
die Provokation einstecken oder oh sie zurückschlagen wol-
len. Stecken sie sie ein, dann werden ihnen ihre Anhänger 
davonlaufen. Schlagen sie aber zurück, dann müssen sie ihre 
wahre brutale Natur offenbaren, und zwar schon heute, wo 
es noch nicht zu spät ist. An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen! 
Auch für gute Ziele, für Freiheit, Recht und Menschlichkeit 

mussen Opfer gebracht und Gefahren in Kauf genommen 
werden. Ein Volk, das etwas auf sich hält, verläßt sich nicht 
auf die Polizei und auf Verfassungsschutzämter. Eines der 
Opfer aber, die wir bringen, und eine der Gefahren, die wir 
in Kauf nehmen müssen, ist, daß wir nicht vergessen. Wir 
werden auch niemals vergessen, was sich ereignet hat und 
was sich immer wieder ereignen kann, wenn ein Volk seine 
Regierung mit solcher Gewalt ausstattet, wie wir das im Jahr 
1933 getan haben. Niemals, niemals mehr werden wir eine 
solche Gewaltfülle in die Hand einzelner Deutscher legen! 
Das Nichtvergessen hat aber auch eine moralische Seite. Auf 
sie hat vor kurzem der bekannte deutsche Philosoph Profes-
sor Theodor Litt in einer Diskussion hingewiesen. Das Nicht-
vergessen ist ganz einfach 'ein Gebot unserer Selbstachtung. 
Es ist eine Regung des moralischen Mutes, der Wahrheits-
liebe, eine sittliche Pflicht, die wir den zahllosen Unglück-
lichen schulden, die da Leid tragen von der Hand der Deut-
schen und Furcht davor, daß sich diese Hand noch einmal 
erheben, daß sich das deutsche Antlitz noch einmal zur er-
barmungslosen Fr atze verzerren könnte. 

d) Bekenntnis am Ehrenmal 

Ein evangelischer Pfarrer aus Württemberg schrieb uns im November 
des letzten Jahres 

Da ich bei den Artikeln und Reden zum Volkstrauertag viel ver-
mißt habe — wohl nicht als einziger! — habe ich in meinem ganz 
kleinen Bereich einer Landpfarrei versucht. einiges nachzuholen, als mir 
die Rede am Ehrenmal übertragen wurde Ich hatte mich auf leiden-
schaftlichen Protest und manche Anfeindung gefaßt gemacht — aber das 
Gegenteil ist eingetroffen. Bis an den Wirtshaustisch äußerte man Dank-
barkeit und Anerkennung für den Trost, der darin lag, daß man die 
Schuld einmal wieder beim Namen nannte (Zum Teil vielleicht deshalb, 
weil es nun freiwillig geschehen kann, im Vergleich mit den ersten 
Jahren nach 19-15') 
Ich glaubte, Ihnen diese erfreuliche kleine Erfahrung mitteilen zu sollen " 
Wir geben diese Rede auszugsweise hier wieder 

Liebe Rotenberger Freunde! 

Wir sind hier zusammengekommen, um dessen zu gedenken, 
was wir nicht vergessen wollen. Vor uns stehen die Namen 
derer eingemeißelt, deren Leben viel zu früh abgebrochen 
worden ist, und wenn wir nun an alle diese jungen Men-
schen denken, dann fallen uns die Eltern ein, die ihre Hoff-
nungen auf sie gesetzt haben, und die dann der Tod schmerz-
lich enttäuscht hat. Es fallen uns die Kinder ein, die ihre 
Jugend ohne den Schutz des Vaters durchleben mußten. Wir 
gedenken des ganzen Elends, das der Krieg über viele Fa-
milien unseres Dorfes gebracht hat, aber wir denken zugleich 
auch an die Opfer des Bombenkrieges in den Städten, und 
an die ungezählten Toten, die die Flucht aus den Ostgebie-
ten gefordert hat. Wir denken an das harte Schicksal der 
Kriegsgefangenen in Rußland, dem viele erlegen sind, und 
wir gedenken der Opfer, die die russische Besetzung des öst-
lichen Deutschland gefordert hat. Wieviel namenloses Leid 
ist da über unser Volk hereingebrochen! 
Wir fragen uns wohl, liebe Versammlung; wozu ist dies alles 
geschehen? Wozu war es gut, und, wenn es schlimm war, 
wer trägt die Schuld an all dem namenlosen Elend? ... 
Das deutsche Volk muß leider zugeben. wir sind auf einen 
Verräter hereingefallen, denn Hitler hat das deutsche Volk 
verraten. — Eine besonders dankbare Würdigung ,  verdient 
deshalb das Opfer der Generale, die in der sehr einsamen 
und mutigen Entscheidung ihres allein vor Gott verantwort-
lichen Gewissens die Tat untei nommen haben, die weiteres 
Blutvergießen verhütet hätte, wenn sie gelungen wäre ... 
Wir müssen auch der Opfer in den Gaskammern gedenken, 
die für nichts büßen sollten, als daß ihre Eltern jüdischer 
Abstammung waren, und hier, vor dem Kriegerehrenmal, 
fällt mir ein, wie an einem 9. November 1938 die Namen 
der Juden, die sich im ersten Weltkrieg für unser Vaterland 
geopfert hatten, aus dem Denkmal herausgemeißelt worden 
sind. So wenig dankbar war damals das Vaterland! 
Liebe Brüder! Es ist wirklich eine Last von Traurigkeit, die 
uns am heutigen Tag befallen muß, und der Volkstrauertag 
hat wirklich seinen guten Sinn! 
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Nun gibt es vom Apostel Paulus ein Wort über die Traurig-
keit, das uns die Trauer des heutigen Tages tragen helfen 
und uns trösten soll: 
„Die göttliche Traurigkeit wirket zur Seligkeit eine Reue, 
die niemand gereuet; die Traurigkeit der Welt aber wirket 
den Tod" (2. Kor 7, 10). 
Traurigkeit der Welt wäre es nun, wenn wir andere ankla-
gen wollten. Dies wäre unser Tod. 
Traurigkeit, die Gott gefällt, ist es aber, wenn wir unsere 
eigene Schuld sehen, gestehen, und künftig zu vermeiden 
fleißig sind. Wenn wir dies lernen können, dann wird unsere 
Trauer uns aufrichten. Dann war auch das Opfer der vielen 
Getöteten, deren wir in Dankbarkeit gedenken wollen, nicht 
umsonst! 
Liebe Brüder! Laßt uns die Bitte um Vergebung, für uns 
und unsere Mitmenschen, die Bitte um Vergebung, die un-
sere Trauer zur Seligkeit führen soll, miteinander ausspre-
chen in dem Gebet des Herrn! Unser Vater! ... 

7/6) Ahasver?' 

Die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit in 
Frankfurt am Main hatte zu einer Wiederholung des Hör-
spiels „Ahasver" von Walter Jens eingeladen, das vor eini-
ger Zeit vom Hessischen Rundfunk gesendet worden war. 
Viel zu wenige leisteten der Einladung Folge, um noch ein-
mal die fast groteske Moritat vom ewig gehetzten und be-
schimpften Juden zu hören: die Geschichte des Berliner Chir-
urgen Albrecht Busch. Als Jude aus Deutschland geflohen, 
als Deutscher in Frankreich verachtet, von der Familie ge-
trennt, interniert, muß er wieder vor den Deutschen fliehen; 
kaum in Südfrankreich untergetaucht, wird er an die Ge-
stapo verraten; es gelingt ihm, sich in die Schweiz durch-
zuschlagen, um dort wie ein Verbrecher eingesperrt zu wer-
den; bei der Zwangsarbeit erfährt er, daß seine Frau und 
sein Freund in einem Konzentrationslager ermordet worden 
sind. Nach Ende des Krieges will er, trotz allem was ge-
schehen ist, wieder nach Deutschland zurück, und muß sich 
deswegen von einem Vertreter seines eigenen Volkes, der 
ihn aufgefordert hatte, in den neuen israelischen Staat zu 
kommen, beschimpfen und ächten lassen. Der einsame Über-
lebende fängt in der alten Heimat seine Arbeit an, doch 
auch hier sieht er sich mißverstanden und gefürchtet als ein 
dauernder Vorwurf für das Verbrechen, das Deutschland 
an den Juden begangen hat. Gebrochen zieht er sich zurück. 
Und nochmals will er von vorne beginnen, will versuchen, 
zu helfen und irgendwo Liebe zu finden, — da stirbt er. 
Am Grabe des endlich zur Ruhe Gekommenen steht ein 
Freund und läßt die einzelnen Stationen dieses Leidens-
weges vor seiner Erinnerung ablaufen. Der grausame Rei-
gen von Hoffnung und immer tieferer Enttäuschung, von 
Anerkennung und Verachtung, von Flucht und Rettung, die 
nur zu neuer Bedrohung führt, zu Beschimpfung, Demü-
tigung, Angst, bis der Gequälte es nicht mehr ertragen kann, 
wenn jemand ein freundliches Wort zu ihm spricht, — kahn 
dieses sinnlose Schicksal überhaupt Sprache werden? Kann 
man ihm dadurch einen Sinn verleihen, daß man ein vor-
gegebenes Schema unterlegt, den Mythos vom Ewigen Ju-
den? Walter Jens versucht 'es, aber der feierliche Legen-
denton am Anfang und Ende des Hörspiels bleibt hilflos 
und unwahr. Das sinnlose Leiden spottet jeder Verklärung 
zu Mythos und Legende. 
Hat es durch sich selbst einen Sinn? Die Hoffnung, die den 
Gehetzten aufrechterhält und ihm immer wieder neuen Mut 
gibt, richtet sich auf Arbeit, Anerkennung, ein friedliches 
Leben im Kreis der Familie, im eigenen Haus, auf ein pri-
vates Glück also, das doch im Abgrund des Hasses und der 
Gewalt untergehen muß. Die Hoffnung des einzelnen ist zur 
Lächerlichkeit verdammt. Sein Schicksal zählt nicht. Das Mit-
gefühl, das man ihm zollt, bleibt ohnmächtig. Denn es geht 

1 Mit freundlicher Erlaubnis der Schriftleitung der ‚Frankfurter Hefte' ver-
offentlichen wir den dort (11/7/Juli 1956, S 511 f ) erschienenen Beitrag 

ja nicht nur um die Verfolgung eines einzelnen, sondern 
um das grausame Verbrechen gegenüber Ungezählten, von 
denen jeder der gleichen Angst sich ausgeliefert sah, allein 
aber seine Verzweiflung ertragen mußte. 

An einigen Stellen des Hörspiels jedoch schafft sich das un-
menschliche Geschehen seine eigene Sprache in einer Folge 
knapper fragmentarischer Szenen, deren harte Fügung ge-
rade der Sinnlosigkeit dieses Leidens Ausdruck gibt und 
eine allzu bequeme Einfühlung des Publikums verhindert. 
Mitgefühl mit dem einzelnen würde vergessen lassen, was 
Millionen erduldeten. Nur die Brüche in der Darstellung 
eines privaten Schicksals können es bewußtmachen, daß das 
am einzelnen begangene Unrecht auch das Unrecht an zahl-
losen anderen war. Deren Angst und Blut vermag die mytho-
logische Hülse von Ahasver nicht zu fassen. Der Versuch 
von Walter Jens, dem Schicksal des Albrecht Busch Symbol-
kraft zu verleihen, mußte mißlingen; es bleibt letztlich doch 
das Schicksal eines einzelnen. Vielleicht könnte aber einer, 
der im verzweifelten Kampf und im Unterliegen noch den 
Glauben an die Rettung aller anderen festhielt, das Bild 
einer Hoffnung abgeben, ohne die jede künstlerische Form 
zur Lüge wird, zur Verleugnung des Stoffes und seines eige-
nen Ausdrucks von Leiden. 

Es gehört heute fast schon Mut dazu, die Wand, die vor der 
peinlichen Vergangenheit aufgerichtet wurde, zu durchbre-
chen und das Verdrängte wieder bewußt zu machen. Das 
Hörspiel von Walter Jens wagt es, das beim Namen zu 
nennen, was die Öffentlichkeit lieber verschwiegen haben 
möchte. Es zeigt aber auch, daß es schier unmöglich ist, mit 
den Mitteln der Sprache, sich dem systematisierten Wahn-
sinn des Faschismus zu stellen. Eine symbolische Gestaltung, 
die im besonderen das allgemeine Wort werden läßt, ist 
durch den Stoff selbst ausgeschlossen. Er hat als totalitäres 
System der Angst und der Grausamkeit seine eigene Form: 
den tierischen Schrei und das Verstummen des Opfers. Zwi-
schen der nüchternen Dokumentation, die mit ihrem scho-
nungslosen Hinweis auf Zahnen und Fakten nichts von den 
Schrecken und Qualen des einzelnen verrät, und der psycho-
logischen Darstellung eines privaten Schicksals, die über der 
persönlichen Anteilnahme das Ausmaß des Grauens ver-
gessen läßt, bleibt im künstlerischen Bereich fast nur die 
Resignation, das Abbrechen der Aussage, — so wie im mo-
ralischen Bereich zwischen der verharmlosenden Verinner-
lichung der Schuld und ihrer Verdinglichung zur bloß ma-
teriellen Wiedergutmachung die immer neue, peinigende 
Ratlosigkeit steht. Rezepte kann es nicht geben, für kei-
nen der beiden Bereiche. Und das ist gut so. Sie würden nur 
zu Sicherheit und Gleichgültigkeit verführen und schließ-
lich zum Vergessen, dem ersten Schritt zu einem neuen Ver-
brechen. Karl Markus Michel 

7/7) Sicherung und Betreuung jüdischer Friedhöfe 

Bundesinnenminister Dr Schröder hat dem Zentralrat der Juden in 
Deutschland anlaßsich des Rosch Hashanah-Festes eine Gluckwunschbot-
schaft ubersandt, die wir nachstehend im Wortlaut wiedergeben- 

Im Bewußtsein des mannigfaltigen Anteils jüdischen Geistes 
am deutschen Kulturerbe und erfüllt von dem Streben, un-
seren jüdischen Mitbürgern, die soviel in Deutschland gelit-
ten haben, Gerechtigkeit und Freiheit zu sichern, übermittele 
ich dem Zentralrat der Juden in Deutschland zu Rosch 
Haschanah 5717 meine besten Segenswünsche für ein glück-
liches neues Jahr. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich Ihnen folgenden Beschluß 
der Bundesregierung mitteilen: 

„Ausgehend von der in der feierlichen Erklärung der Bun-
desregierung zur Judenfrage vom 27. Sept. 1951 anerkann-
ten Verpflichtung zur moralischen und materiellen Wieder-
gutmachung der durch die Verfolgungsmaßnahmen des na-
tionalsozialistischen Regimes entstandenen Schäden wird die 
Bundesregierung zusammen mit den Ländern anstelle der 
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vernıichteten jüdischen Gemeinden für Are Sicherung und Be- s handelt sıch bekanntlich d1€e Auifzeichnungen e1INESs
Jungen jüdischen Mädchens ber dıe Schicksale seiıner Fa-ircuunNg der jüdıschen Friedhöfe in der Bundesrepublik SO1-

SCH Zu dıiesem weck werden jährlich ım Haushalt des BKun- miılıe 1n den Jahren — dıe VOo Deutschland ach
des Beihilfen fur d:re Pflege der Friedhöfe bereitgestellt, dAtie Holland f1nchten und dort sıch versteckt halten mußte, da

S1C verraten un verschleppt wurde. Aus der Verschleppungder Verstärkung der entsprechenden Landesmittel diıenen.
Die näheren kıinzelheıiten her qA:e Durchführung der Sıche- kehrte 11UIX der Vater unfier die Lehenden heım un hlıeb

I1UIX das Tagebuch des hei yhı cr Tode iunfzehnjährigen Maäad-
Iuns nd Betireuung werden durch 1Ne Abmachung m ıt den
judischen Keprascntanten 1ım Zusammenwirken m1{ den Jan- hens Anne. (S In Bergen-Belsen umgcbracht wurde.
dern geregelt werden.“ Die Berichte Vo cn Auffuüuhrungen sprechen alle Vo der

ergreifenden Wirkung, d1c das Stuck auf das Puhlikum un-
Mıt AdAem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung p cubt hat Von der Karlsruher Aufführung schreıiht

in der „Badıschen Leitung“ (5 . Wer (das TagehuchSCZ Dr Schröder {As der jetzt ın einer dramatıschen Bearbeitung A hören
Bundesinnenminister bekommt. dem 1Uß wiederum dA1e Schahmröte 1N$s CGesicht

steigen und Adas (rsewlssen schlagen 1Im (Grefüh! der Schuld,(Aus Allgemeine Worchenzeıtung der en A1/23] Dusseldorf V

1956 } Das Biatt chreıbt ferner dazu- dıe Wr Deutsche allesamt. ob bewulfst der unbewulßst, 11-
ber Jüdıschen Miıtbürgern und den Juden insge-

Die Verfolgungshandlungen, Aıe 1n Deutschland aZu 5C- meln auf uns geladen haben ber nıcht UT, AdAaß dıeses
fuhrt haben ıne hlühende jüdısche (semeninschaft VO mehr 1 agebuch €ın Wort des Hasses T der ache enthält: der
als 600 ({{{} Menschen eiıner kleinen Gruppe dezimie- Satz womıiıt schliefßst: ‚Ich gylaube och immer das ute
ICH haben neben vielen anderen Konsequenzen das tragısche im Menschen‘. könnte als Motto bDer dem (sanzen
Problem der Erhaltung un Wıederinstandsetzung der Judı- stehen ... Der Zuschauer fa{fßt den Vorsatz, Aiesen
schen Friedhöfte geschaffen., Es g1ibt ıhrer T ausende UOrten, erschutterlıchen Glauben seiınem eıgenen machen. SO

wenıgstens dar{f INa die ergriffene Stimmung deuten, dıe1Nn€ jüdısche (semeinde nıcht mehr exıstıiert. Diese Stät-
ten. dıe nach der Juüudıschen Iradıtion immer erhalten WeEeI- sıch auf Herz un Verstand des Karlsruher Premierenpublı-
den sollen, sınd VO ruchloser Menschenhand der Adurch ums legte.”

In Düsseldorf inszenıerte Leo Mıttler das Stuck in einer voll-außere Eınflüsse, denen nıemand gewehrt hat, vielfach he-
schädıgt, verwahrlost, zerstort. Seit Jahren bemuht sıch cder kommenen Weise und spielte Ernst Deutsch den Vater In
Zentralrat der Juden ın Deutschland, 1m Einvernehmen miıt der „Frankfurter Allgemeıinen Zeitung” sagt A. Schulze-
den jüdischen Urganisationen des Auslandes, eiıne gyesetZ- Vellinghausen daruhber ın einer cchr austuhrlıchen Bespre-
lıche Regelung, dıe den (Gedanken der Wiedergutmachung ım chung: „Eın objektiver Schicksalsvollzug, eın subjektives
(Geiste echter Humanıtat auf dıiıesem (Gebiet verwirklıicht. Die Klagepathos. In der Chanukka-Feier mystischer Größe un
Botschaft der Bundesregierung den Zentralrat der Juden ın Schlichtheit iindend, WENN Ernst Deutsch (als Vater) drıe Kın-
Deutschland. dıe ZU Jahreswechse] VOo Kabinett eschlossen setzungsworte zıtiert. Da erstand dıe flackernden Her-

Z  - herum C1nNn sakramentales Bild, als hätten Beckmann, ('ha-wurde, 1st daher mıt (Grenugtuung begrüßen. In dieser Kr-
klärung, die sıch auf qAdıe VOoO  — allen Parteij:en gebilligte Deklara- gal] der Rembrandt den Pinsel geführt. Wort Gottes., sE1-
tıon de Bundeskanzlers VO 27 September 051 stutzt wırd 11  —_ Gilanz 1ın üÜNNSCIE Not un (rsewortenheit sendend Mıt
dıe Verpflichtung ZUuI1I Sicherung un: Betreuung der geschlosse- Recht wWar der Applaus verbeten. Wıe könnte IA  — ‚klat-
11C  - Friedhofe nıedergelegt. 148 handeilt sıch hierbei dıe schen‘? Wo die Rechnung nıcht eınfach durch Beıtall abge-
Wiederherstellung un Instandhaltung dıieser Friedhöfe. dıie golten werden MAas Noch nıcht Nein, nıemals.”
ach Judıscher Überlieferung uns wichtiger sınd als alle enk- uch 1M Berliner Schloßtheater verhließ „ein ergriffenes Pu-
maler un Mahnmale. Auch der (Gedanke der Sıcherung, der blıkum ın sSstummer Keverenz das Haus“ Im Hamburger

Jhalıa-Theater „bewegte dıe Aufführung dıe Anwesendenın dem Schreihben der Bundesregi:erung enthalten ist erscheıint
uns keineswegs als überflüssıig. ZUrTr Kundgabe ungeheuchelter Erschütterung”. Aus Dresden

wurcdce berıchtet: .‚Nach einıgen Minuvten des Schweigens
nde der Aufführung gyalt der starke Beifall des Publikums

Die Gymnasıasten und der züdısche Friedhof VOI allem der Träagerın der J ıtelrolle, uth Schröder., dıe
miıt J ranen ın den Augen VOT den Vorhang trat.“Aus Informatıonen des Deutschen Carıtasverbandes ( ] /6 V1 1956,

Ö) entnehmen wır emselben €ma dıe folgende Mıttejlung.
7/9) Maımaonides mu herhalten„Diese Anlage wıird der Pflege der Anwohner empfohlen”,

steht Friedhof der ehemalıgen jüdıschen Kultusgemeinde Das gefährliche Spiel mıf antısemitischen Instinkten
ın Büren lesen. Kın Primaner Aaus dem Internat des dor-

Wır orıngen dıe olgende Nachricht A U dem .‚Evangelischen Presse-tigen Mauritius-Gymnasıums, eıner Schule der Jesurten, las dıienst‘ ecpd Nr. 219 V 14 1956 und ecI WEISC auf den
Ale Inschrift: als sıch ber umschaute. sah den Friedhof nachsten Rundbriet vorgesehenen Beıtrag: „Rechtsschutz Antı-

sem1ıt1smusIn vollıg verwahrlostem Zustand. Das mMussen WITr In drıe
and nechmen. sagte sıch Zu seiner und der Patres Freude
schlossen sıch 34 seiner Kameraden AUS dem Internat VO

Als Albert Einstein starb, sagte 1n Ulm eın alterer Mannn
Stammtisch: „ Wenn MOÖOTSCH alle Juden verrecken. annder Jert:a hıs ZUT Prıma dem Vorhaben Nachdem S1C saufe ıch mır den groößten Freudenrausch an,. Der Katzen-die Versetzung ()stern hınter siıch gebracht hatten. mach- Jammer kam  9 als ıhn das Gericht ZweIl Monaten Gefäng-ten sıch diıe Jungen In iıhrer Freizeit Adie Arbeit. Eın BTO- Nn1ıSs verurteilte. Auch ALe in Jutzıng ebende Frau Dr. Mat-Rer eıl der Gräber ist hbereıts EL hergerichtet. Im Laufe hılde Ludendorff widmete dem ode Einsteins einen Aulfsatz,des Jahres wollen die 35 (symnaslasten miıt der BallZen In dem S1C bissıg behauptete, die Israeceliten betrachteten 65 alsArbeıt lertig werden ihr relig1iöses Fernziel, „dıe nıcht judıschen Völker behrr-

schen un ıhr Fıgentum ausschließlich dem aAuserwaäahlten
7/8) „Tagebuch der nne Frank“ auf den deutschen Bühnen olk zuzuführen. Jle Nicht juden, dıe sıch auf ÄAl€ Dauer

weıigern sollten, den Auftrag (sottes sıch ertüllen las-
In Dusseldort, Karlsruhe. Berlın, Hamburg und Dresden SCNH, mulßsten WwW1€eE Maımonides klar ausspricht 1I-
wurde gleichzeit:g die dramatisıerte Fassung des „Tagebuchs det werden.“
der AÄAnne Frank“ uraufgeführt, (las ın der Buchausgabe (ın A diıeses kKıcho auf dıe Nachrıicht VOoO ode Einstehms
der S Fiıscher-Büchere: erschienen) ine hohe Auflage innert Kırchenrat Dr Kurt Hutten 1M „Evangelischen (se-
reicht hat un auch In viele Sprachen ubersetzt ıst (Vegl meindehbhlatt füur Württemberg”. Der Verflasser hat sıch W1Ie-

derhaolt miıt den reisen 13508! Frau Ludendorff auseiınanderRundbrief y 35 un S. 64.)

vernichteten jüdischen Gemeinden für die Sicherung und Be-
treuung der jüdischen Friedhöfe in der Bundesrepublik sor-
gen. Zu diesem Zweck werden jährlich im Haushalt des Bun-
des Beihilfen für die Pflege der Friedhöfe bereitgestellt, die 
der Verstärkung der entsprechenden Landesmittel dienen. 

Die näheren Einzelheiten über die Durchführung der Siche-
rung und Betreuung werden durch eine Abmachung mit den 
jüdischen Repräsentanten im Zusammenwirken mit den Län-
dern geregelt werden." 

Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung 

gez. Dr. Schröder 

Bundesinnenminister 

(Aus• Allgemeine Wochenzeitung der Juden [XI/23] Dusseldorf vom 
5 9 1956 ) Das Blatt schreibt ferner dazu• 

Die Verfolgungshandlungen, die in Deutschland dazu ge-
führt haben, eine blühende jüdische Gemeinschaft von mehr 
als 600 000 Menschen zu einer kleinen Gruppe zu dezimie-
ren, haben neben vielen anderen Konsequenzen das tragische 
Problem der Erhaltung und Wiederinstandsetzung der jüdi-
schen Friedhöfe geschaffen. Es gibt ihrer Tausende an Orten, 
wo eine jüdische Gemeinde nicht mehr existiert. Diese Stät-
ten, die nach der jüdischen Tradition immer erhalten wer-
den sollen, sind von ruchloser Menschenhand oder durch 
äußere Einflüsse, denen niemand gewehrt hat, vielfach be-
schädigt, verwahrlost, zerstört. Seit Jahren bemüht sich der 
Zentralrat der Juden in Deutschland, im Einvernehmen mit 
den jüdischen Organisationen des Auslandes, um eine gesetz-
liche Regelung, die den Gedanken der Wiedergutmachung im 
Geiste echter Humanität auf diesem Gebiet verwirklicht. Die 
Botschaft der Bundesregierung an den Zentralrat der Juden in 
Deutschland, die zum Jahreswechsel vom Kabinett beschlossen 
wurde, ist daher mit Genugtuung zu begrüßen. In dieser Er-
klärung, die sich auf die von allen Parteien gebilligte Deklara-
tion des Bundeskanzlers vom 27. September 1951 stützt, wird 
die Verpflichtung zur Sicherung und Betreuung der geschlosse-
nen Friedhöfe niedergelegt. Es handelt sich hierbei um die 
Wiederherstellung und Instandhaltung dieser Friedhöfe, die 
nach jüdischer Überlieferung uns wichtiger sind als alle Denk-
mäler und Mahnmale. Auch der Gedanke der Sicherung, der 
in dem Schreiben der Bundesregierung enthalten ist, erscheint 
uns keineswegs als überflüssig.... 

Die Gymnasiasten und der jüdische Friedhof 

Aus Informationen des Deutschen Caritasverbandes (1 /6 vom 16 8. 1956, 
S 6) entnehmen wir zu demselben Thema die folgende Mitteilung. 

„Diese Anlage wird der Pflege der Anwohner empfohlen", 
steht am Friedhof der ehemaligen jüdischen Kultusgemeinde 
in Büren zu lesen. Ein Primaner aus dem Internat des dor-
tigen Mauritius-Gymnasiums, einer Schule der Jesuiten, las 
die Inschrift; als er sich aber umschaute, sah er den Friedhof 
in völlig verwahrlostem Zustand. Das müssen wir in die 
Hand nehmen, sagte er sich. Zu seiner und der Patres Freude 
schlossen sich 34 seiner Kameraden aus dem Internat — von 
der Tertia bis zur Prima — dem Vorhaben an. Nachdem sie 
die Versetzung zu Ostern hinter sich gebracht hatten, mach-
ten sich die Jungen in ihrer Freizeit an die Arbeit. Ein gro-
ßer Teil der Gräber ist bereits neu hergerichtet. Im Laufe 
des Jahres wollen die 35 Gymnasiasten mit der ganzen 
Arbeit fertig werden ... 

7/8) „Tagebuch der Anne Frank" auf den deutschen Bühnen 

In Düsseldorf, Karlsruhe, Berlin, Hamburg und Dresden 
wurde gleichzeitig die dramatisierte Fassung des „Tagebuchs 
der Anne Frank" uraufgeführt, das in der Buchausgabe (in 
der S. Fischer-Bücherei erschienen) eine hohe Auflage er-
reicht hat und auch in viele Sprachen übersetzt ist. (Vgl. 
Rundbrief 10/11, S. 35 und 29/32, S. 64.) 

Es handelt sich bekanntlich um die Aufzeichnungen eines 
jungen jüdischen Mädchens über die Schicksale seiner Fa-
milie in den Jahren 1942-1944, die von Deutschland nach 
Holland flüchten und dort sich versteckt halten mußte, da 
sie verraten und verschleppt wurde. Aus der Verschleppung 
kehrte nur der Vater unter die Lebenden heim — und blieb 
nur das Tagebuch des bei ihi ern Tode fünfzehnjährigen Mäd-
chens Anne, das in Bergen-Belsen umgebracht wurde. 
Die Berichte von den Aufführungen sprechen alle von der 
ergreifenden Wirkung, die das Stück auf das Publikum aus-
geübt hat. Von der Karlsruher Aufführung schreibt H. A. B. 
in der „Badischen Zeitung" (5. 10. 56): „Wer das Tagebuch 
las oder jetzt in einer dramatischen Bearbeitung zu hören 
bekommt, dem muß wiederum die Schamröte ins Gesicht 
steigen und das Gewissen schlagen im Gefühl der Schuld, 
die wir Deutsche allesamt, ob bewußt oder unbewußt, gegen-
über unseren jüdischen Mitbürgern und den Juden insge-
mein auf uns geladen haben. Aber nicht nur, daß dieses 
Tagebuch kein Wort des Hasses oder der Rache enthält; der 
Satz, womit er schließt: ,Ich glaube noch immer an das Gute 
im Menschen', könnte sogar als Motto über dem Ganzen 
stehen ... — Der Zuschauer faßt den Vorsatz, diesen un-
erschütterlichen Glauben zu seinem eigenen zu machen. So 
wenigstens darf man die ergriffen( Stimmung deuten, die 
sich auf Herz und Verstand des Karlsruher Premierenpubli-
kums legte." 
In Düsseldorf inszenierte Leo Mittler das Stück in einer voll-
kommenen Weise und spielte Ernst Deutsch den Vater. In 
der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung" sagt A. Schulze-
Vellinghausen darüber in einer sehr ausführlichen Bespre-
chung: „Ein objektiver Schicksalsvollzug, kein subjektives 
Klagepathos. In der Chanukka-Feier zu mystischer Größe und 
Schlichtheit findend, wenn Ernst Deutsch (als Vater) die Ein-
setzungsworte zitiert. Da erstand um die flackernden Her-
zen herum ein sakramentales Bild, als hätten Beckmann, Cha-
gall oder Rembrandt den Pinsel geführt. Wort Gottes, sei-
nen Glanz in unsere Not und Geworfenheit sendend ... Mit 
Recht war der Applaus verbeten. Wie könnte man ‚klat-
schen'? Wo die Rechnung nicht einfach durch Beifall abge-
golten werden mag ... Noch nicht. Nein, niemals." 
Auch im Berliner Schloßtheater verließ „ein ergriffenes Pu-
blikum in stummer Reverenz das Haus". Im Hamburger 
Thalia-Theater „bewegte die Aufführung die Anwesenden 
zur Kundgabe ungeheuchelter Erschütterung". Aus Dresden 
wurde berichtet: „Nach einigen Minuten des Schweigens am 
Ende der Aufführung galt der starke Beifall des Publikums 
vor allem der Trägerin der Titelrolle, Ruth Schröder, die 
mit Tränen in den Augen vor den Vorhang trat." 

7/9) Maimonides muß herhalten 

Das gefährliche Spiel mit antisemitischen Instinkten 

Wir bringen die folgende Nachricht aus dem .Evangelischen Presse-
dienst' (epd z A Nr. 212 vom 14 9 1956) und verweisen auf den im 
nachsten Rundbrief vorgesehenen Beitrag: "Rechtsschutz gegen Anti-
semitismus' 

Als Albert Einstein starb, sagte in Ulm ein älterer Mann 
am Stammtisch: „Wenn morgen alle Juden verrecken, dann 
saufe ich mir den größten Freudenrausch an." Der Katzen-
jammer kam, als ihn das Gericht zu zwei Monaten Gefäng-
nis verurteilte. Auch die in Tutzing lebende Frau Dr. Mat-
hilde Ludendorff widmete dem Tode Einsteins einen Aufsatz, 
in dem sie bissig behauptete, die Israeliten betrachteten es als 
ihr religiöses Fernziel, „die nichtjüdischen Völker zu behrr-
sehen und ihr Eigentum ausschließlich dem auserwählten 
Volk zuzuführen. Alle Nichtjuden, die sich auf die Dauer 
weigern sollten, den Auftrag Gottes an sich erfüllen zu las-
sen, müßten — wie Maimonides klar ausspricht — gemor-
det werden." 
An dieses Echo auf die Nachricht vom Tode Einsteins er-
innert Kirchenrat D. Dr. Kurt Hutten im „Evangelischen Ge-
meindeblatt für Württemberg". Der Verfasser hat sich wie-
derholt mit den Kreisen um Frau Ludendorff auseinander 
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esetzt ın dabe1 die Berufung auf Maımonides ad absur- Mıt diesen Arbeiıiten un Einzeldarstellungen hofft das In-
dum geiuhrt. Als VOÜ| Jahresfrist in einem Artıkel . Nichts si1ıtut dıe Grundlagen {ur eıne ecue«e Bearbeıtung Un Dewer-
VErTBCSSCH nd nıchts dazugelernt” nachwıes, daflß jener ]JU- tung der (Greschichte der deutschen Juden schaffen.
Adıische Gelehrte des Mıttelalters elementare sıttlıche (irund- Im Jahre H8 wırd das C} SE Jahrbuch des Leo-Baeck-Insti1i-
regeln ur alle Menschen, aber keine jüdischen Weltherr- N D Robe:t (WDeltsch in London herausgegeben WT -

schalts- un Volkermordabsichten veıtreten hat am ( $ den SeInN zentrales 1 hema wird das deutsche Judentum
elner Reaktion. dıe 1)r. Hutten aufschlußreich nd hedruk- unfter den Nazıs und In der unmıttelibar VOTANSCFANSCHNCNH
kene] Nennt BKr berichtet daruber il . Vielfach versicherten Periode bılden. | D wırd dıe Vorarbeiten eıner Aokumen-
dıe erfassel Vvo.  n Zuschrilten mı1t einer erschutternden Na1- tarıschen Darsteilung de1ı Einrichtungen, Bewegungen und
vıtat der Kamp{ der LudendorHer PCHCN das Weltjuden- Leistungen Voür un wäahrend der Verfolgung enthalten.
[uLM habe muıt den braunen Judenaktionen aıchts tun Der Sik- de? Zenb alverwaltung 147 7 Jerusalem. Diıe Kor-
ID gıng ıhnen jedes („espür dafür ab, Aaiß auch das Zündeln perschaften, die sıch mıt der Verwaltung des Instıtuts un
muıt antısemitischen Instinkten gefährlich ıst Der Schrift- der Herausgabe der Schriflen befassen, haben In Dr. Moses
leıter „Ohde des i udenderff’ schen Hausblattes Der Quell ıhren gemeıInsamen Vorsitzenden Un seizen sıch SIN Vertre-
hbefaßte sıch ın mehreren Artıikeln mıt melinenm Einspruch. tern der irüheren deutschen Juden ın England, Isiael uın
Wr versuchte dıe Behauptung der Dr Ludendorff doku- den YVereimigten Staaten Uvo  >> Amerikea ZUSUININEC

mentarısch belegen, mi1t dem Ergebnis, dafß dıe Be- Es ist vorgesehen, hbestimmte AÄrbeitsgebiete auf diese Lan-
weisführung dahıinfiel. Frau 1 udendorff selbst hullte sich In der verteilen. Angesichts der Zerstreuung ist eINE YEWISSE
vollıges Schweigen. Dafür ZO8 ber ıhr Anhang dıe Regiıster Selbständigkeit der Filialen unerlaßlich. Auch annn werden
der persönlıchen Beschimpfung. erhielt Zuschriften voll vıele Schwierigkeiten überwinden Seın. Lıne dieser Schwie-
abscheulichen Unflats, wıilden Hohns, häfßlßlicher Verdächtı- rigkeiten besteht darın, da dıe Quellen un iıhre Bearbeiter
SUunscn W. Löhde mobiılısıerte den Bestand SEINES reichhal- sıch zuweılen 1n verschiedenen (Orten befinden. Diese ech-
tigen Schimpfwörter-Lexikons: Moralische un intellektuelle nıschen Schwierigkeiten werden mıt Geld, Reproduktionen
Verkommenheit des Verlassers’. ‚Pöbeleien un Infamıen un!: Studienreisen behoben werden.
e1INEes unwissenden Flegels’. Infame Hetze’, ‚Ungewöhnlıches Fıne unel PYNSFere Frage ast die der Maıtarbeiter. Nicht da
Gegeifer un vieles andere mehr. Unter den Zuschriften großen Maännern fehlt ber viele, dıe auf ıhrem (re-

D1UT 5 AL wenıge, welche dıe Möglıchkeit eines sach- bıet Erfahrung un Wiıssen-hatten, sınd nıcht mehr 1 e-
lıchen Gespräches erhoffen lıeßen. Ich schrieb zuruck, ber ben Ferner. YEWISSE Geschehnisse lassen sıch UFr AUS den
der Versuch verlhiet Im Sande S1e ließen den Briefwechsel Krinnerungen derjenıgen, dıie hnen teilgenommen ha-
eingehen.“ ben. rekonstruleren. 1)as gılt AU Beispiel tür die Entstehung
So verfahren S1€E miıt jedem, der 6140 schutzend VOT dıe Ju- der Reichsvertretung, dıe ın der Jüdıschen Presse jJener Tage
den stellt“, schließt IIr Hultten &O  — Bericht ber seine Erfah- [1UT andeutungsweise dargestellt wurde. Inzwischen sind 23
IUuNnScCH mıt den Ludendorff-Anhängern. „ T utzıng lıegt In Jahre versanscn, un der eiINeEe Teilnehmer braucht den
Bayvern. Im Jahr 946 als och dıe Erinnerung Aı€e Ju deren, seıine Erinnerungen aufzufrischen. Aus dıesen
denmorde trisch WarT, beschloß IN d:  - ın Bayern en (sesetz Grunden wırd CN empfehlenswert .  se1n, Themen, für dıe CS

Rassenwahn un Völkerhafß Inzwischen csind zehn och Sachbearbeiter g1bt, In Angrıff ZU nehmen. selhst annn
Jahre verflossen. Jene Erinnerung 1st verblichen. ın uch WEeNn dıe Veröffentlichung ür eiınen spateren Zeıtpunkt DC-
jenes (Gesetz scheıint unfter dem Aktenstaub schlafen. ]Der plant ıst Fıne konstrukti:ve Darstellung des (Greschehenen
Ludendor{ff’sche ‚Quell‘ aber. damals versiegt, sprudelt heute un!: Eiriebten annn für UNSeTE Generation eıne Art Selbst-
wıeder munter.“ reinıgung Vo  — Anwandlungen der Biıtterkeit un YvOo (regen-

ressentiments bedeuten. In diesem Unternehmen, das, W1E
Wır hoffen, einer Art (r‚esamtadresse tur die UÜberleben-

Sınn un!: W esen des Leo-Baeck-Instituts den führen wird treifen sıch Menschen. dıe den Vorabend
des Untergangs eiIner der bewegtesten un auscdrucksvoll-Zum Gedaäachtnis Ades deutschen Judentums sten Geschichtsepochen yestaltet haben Wenn ıhr Vorhaben

UJon Max Gruenewald gelıngt. werden S1E auch CIine Leistung tur dıe Geschichte
des judıschen Volkes vollbracht haben, VOo  on der dıe (re-

Dem Aufhbhau‘ XAXIT/4 New York | 1956]. 17) entnehmen WIT
dıe tolgenden Aus fuhrungen schichte des früheren deutschen Judentums e1in eıl ist

{1)as „Leo-Baeck-Institut” ıst AUS Mitteln des (!laıms Con- Jahre Wiıener Libraryterence geschaffen worcden. In iıhrer Zuweisung lıegt Aıe An-
erkennung, dafß das rühere deutsche Judentum e1INE eıgene Im VErSänSenCen Julı begıng eıne Sammlung, dıe einz1g In
Darstellung verlangt. 1)as T1 eo-Baeck-Instıitut trıtt somıt iıhrer Art ıst nd gerade In Deutschland besonderes Inter-
selbstandıg neben dıe beiden anderen Instıtutionen, Adıe die CSSC verdient, das Jubiläum iıhres 20 jahrıgen estehens: dıe
jJuüdısche Hinterlassenschaft Europas verwalten: Aas Jiddische Wiıener Library In London. Sie tragt ihren Namen nıcht ach
Uissenschaftliche Irnstatut un „Yad OVÜashem“. der Stadt Wiıen, sondern ach dem Namen iıhres Giründers

und Leiters, Dr. Altred Wiıener. Im Juli 054 erschlien In1 )as rbe kKuropas wırkt natüurlıch ın allen Erscheinungsfor-
IHel des jüdischen Lebens nach. Be1 den genannten nstıtu- Amsterdam erstmalıg e1INE Monatszeıtschrıift mıiıt dem 'Titel
tıonen ber handelt CS sıch eıne bewußte un geordnete he Wiener Lıbrary Bulletin” In dem dıe „Keports of the
Sıcherstellung des geistıgen Fıgentums und des Kıgentum- Jewish Clentral Informatiıon Office“ enthalten WATCH ] )iese
lıchen, das das europaische Judentum VOo  — anderen Juden- Veröffentlichungen unterschieden sıch grundsätzlıch VO  —4 allen

anderen durch Presseagenturen un Propagandazweckentumern un dAas Adeutsche Judentum VO dem Westen ın
Osten kuropas unterschied. gegrundeten Organısationen, da S1€E ausschließlich 1IDokumen-
Die Arbenut des Leo-Baeck-Instituts wırd sıch auft dıe ZESAMTE tatıonen brachten, qdAie für sıch selbst eiNe überzeugende
Geschiuchte Ädes Aeutschen Judentums, VO seınen Anfäangen Sprache redeten un«d T1UFTF gelegentlıch eines kurzen Kommen-
hıs ın qAıe Jungste Zeıt, erstrecken. Quellenschriften WIEe dıe {ars hbedurften er weck WAart, dıe Welt unterrichten

durch authentische Informatijionen ber dAıe wahre Art AdAes(Grermanıa Judaica werden fortgeführt, un urkund-
lıches Materıal wiırd veröffentlicht werden. Bedeutende Werke damalıgen Reg1imes. Man dart nıcht VETBCSSCNH, daß damals
werden AUS dem Deutschen ins Hebräische un Englısche che gesamfte Welt un uch sehr viele Deutsche vollıg —-

übersetzt werden. Lın weiterer Vorschlag geht dahın wich- zureichend ber Aden Ge1st Oocer besser Ungeıst des Natıo-
tige Aufsätze Au Zeıitschriften un (Gemeinndeblättern nalsozıalısmus unterrichtet und infolgedessen dıe Ge-
sammeln un der jüdıschen Offentlichkeit zuganglıch ftahren nıcht richtig einschatzen konnten. An dem Schicksal
machen. der deutschen Juden afs dem hervorstechenden Muster-

gesetzt und dabei die Berufung auf Maimonides ad absur-
dum geführt. Als er voi Jahresfrist in einem Artikel „Nichts 
vergessen und nichts dazugelernt" nachwies, daß jener jü-
dische Gelehrte des Mittelalters elementare sittliche Grund-
regeln für alle Menschen, aber keine jüdischen Weltherr-
schafts- und Volkennordabsichten vei treten hat, kam es zu 
einer Reaktion, die Dr. Hutten aufschlußreich und bedrük-
kend nennt. Er berichtet darüber u. a.: „Vielfach versicherten 
die Verfassei voa Zuschriften mit einer erschütternden Nai-
vität, der Kampf der Ludendorffer gegen das Weltjuden-
tum habe mit den braunen Judenaktionen nichts zu tun. 
Es ging ihnen jedes Gespür dafür ab, daß auch das Zündeln 
mit antisemitischen Instinkten gefährlich ist. Der Schrift-
leiter Löhde des Ludendorffschen Hausblattes ,Der Quell' 
befaßte sich in mehreren Artikeln mit meinem Einspruch. 
Er versuchte die Behauptung der Dr. M. Ludendorff doku-
mentarisch zu belegen, mit dem Ergebnis, daß die ganze Be-
weisführung dahinfiel. Frau Ludendorff selbst hüllte sich in 
völliges Schweigen. Dafür zog aber ihr Anhang die Register 
der persönlichen Beschimpfung. Ich erhielt Zuschriften voll 
abscheulichen Unflats, wilden Hohns, häßlicher Verdächti-
gungen. W. Löhde mobilisierte den Bestand seines reichhal-
tigen Schimpfwörter-Lexikons: ,Moralische und intellektuelle 
Verkommenheit des Verfassers`, Pöbeleien und Infamien 
eines unwissenden Flegels'. ,Infame Hetze`, Ungewöhnliches 
Gegeifer' und vieles andere mehr. Unter den Zuschriften 
waren nur ganz wenige, welche die Möglichkeit eines sach-
lichen Gespräches erhoffen ließen. Ich schrieb zurück, aber 
der Versuch verlief im Sande: Sie ließen den Briefwechsel 
eingehen." 
_So verfahren sie mit jedem, der sich schützend vor die Ju-
den stellt", schließt Dr. Hutten den Bericht über seine Erfah-
rungen mit den Ludendorff-Anhängern. ,.Tutzing liegt in 
Bayern. Im Jahr 1946, als noch die Erinnerung an die Ju-
denmorde frisch war, beschloß man in Bayern ein Gesetz 
gegen Rassenwahn und Völkerhaß. Inzwischen sind zehn 
Jahre verflossen. jene Erinnerung ist verblichen, und auch 
jenes Gesetz scheint unter dem Aktenstaub zu schlafen. Der 
Ludendorff'sche ‚Quell' aber, damals versiegt, sprudelt heute 
wieder munter."... 

7/10) Sinn und Wesen des Leo-Baeck-Instituts 

Zum Gedächtnis des deutschen Judentums 

Von Max Gruenewald 

Dem Aufbau' (XXII/4 [New York, 27 1 1916]. S 17) entnehmen wir 
die folgenden Ausfuhrungen 

Das „Leo-Baeck-Institut" ist aus Mitteln des Claims Con-
ference geschaffen worden. In ihrer Zuweisung liegt die An-
erkennung, daß das frühere deutsche Judentum eine eigene 
Darstellung verlangt. Das Leo-Baeck-Institut tritt somit 
selbständig neben die beiden anderen Institutionen, die die 
jüdische Hinterlassenschaft Europas verwalten: das Jiddische 
Wissenschallliehe Institut und „Yad Vashem". 
Das Erbe Europas wirkt natürlich in allen Erscheinungsfor-
men des jüdischen Lebens nach. Bei den genannten Institu-
tionen aber handelt es sich um eine bewußte und geordnete 
Sicherstellung des geistigen Eigentums und des Eigentüm-
lichen, das das europäische Judentum von anderen Juden-
tümern und das deutsche Judentum von dem Westen und 
Osten Europas unterschied. 
Die Arbeit des Leo-Baeck-Instituts wird sich auf die gesamte 
Geschichte des deutschen Judentums, von seinen An' fängen 
bis in die jüngste Zeit, erstrecken. Quellenschriften wie die 
Germania Judaica werden fortgeführt, und neues urkund-
liches Material wird veröffentlicht werden. Bedeutende Werke 
werden aus dem Deutschen ins Hebräische und Englische 
übersetzt werden. Ein weiterer Vorschlag geht dahin, wich-
tige Aufsätze aus Zeitschriften und Gemeindeblättern zu 
sammeln und der jüdischen Offentlichkeit zugänglich zu 
machen. 

Mit diesen Arbeiten und Einzeldarstellungen hofft das In-
stitut die Grundlagen für eine neue Bearbeitung und Bewer-
tung der Geschichte der deutschen Juden zu schaffen. 
Im Jahre 1936 wird das eiste Jahrbuch des Leo-Baetk-Insti-
tuts von Di. Roheit Weltsch in London herausgegeben wer-
den. Sein zentrales Thema wird das deutsche Judentum 
unter den Nazis und in der unmittelbar vorangegangenen 
Periode bilden. Es wird die Vorarbeiten zu einer dokumen-
tarischen Darstellung dei Einrichtungen, Bewegungen und 
Leistungen vor und während der Verfolgung enthalten. 
Der Sitz dci Zelli1 alve, waltung ist in Jerusalem. Die Kör-
perschaften, die sich mit der Verwaltung des Instituts und 
der Herausgabe der Schriften befassen, haben in Dr. Moses 
ihren gemeinsamen Vorsitzenden und setzen sich aus Vertre-
tern der früheren deutschen Juden in England, lsiael und 
den Vei einigten Staaten von Amerika zusammen. 
Es ist vorgesehen, bestimmte Arbeitsgebiete auf diese Län-
der zu verteilen. Angesichts der Zerstreuung ist eine gewisse 
Selbständigkeit der Filialen unerläßlich. Auch dann werden 
viele Schwierigkeiten zu überwinden sein. Eine dieser Schwie-
rigkeiten besteht darin, daß die Quellen und ihre Bearbeiter 
sich zuweilen in verschiedenen Orten befinden. Diese tech-
nischen Schwierigkeiten werden mit Geld, Reproduktionen 
und Studienreisen behoben werden. 
Eine viel ernstere Frage ist die der Mitarbeiter. Nicht daß 
es an großen Männern fehlt, aber viele, die auf ihrem Ge-
biet Erfahrung und Wissen hatten, sind nicht mehr am Le-
ben. Ferner, gewisse Geschehnisse lassen sich nur aus den 
Erinnerungen derjenigen, die an ihnen teilgenommen ha-
ben, rekonstruieren. Das gilt zum Beispiel für die Entstehung 
der Reichsvertretung, die in der jüdischen Presse jener Tage 
nur andeutungsweise dargestellt wurde. Inzwischen sind 23 
Jahre vergangen, und der eine Teilnehmer braucht den an-
deren, um seine Erinnerungen aufzufrischen. Aus diesen 
Gründen wird es empfehlenswert sein, Themen, für die es 
noch Sachbearbeiter gibt, in Angriff zu nehmen, selbst dann. 
wenn die Veröffentlichung für einen späteren Zeitpunkt ge-
plant ist ... Eine konstruktive Darstellung des Geschehenen 
und Erlebten kann für unsere Generation eine Art Selbst-
reinigung von Anwandlungen der Bitterkeit und von Gegen-
ressentiments bedeuten. In diesem Unternehmen, das, wie 
wir hoffen, zu einer Art Gesamtadresse für die Überleben-
den führen wird. treffen sich Menschen, die den Vorabend 
des Untergangs z.0 einer der bewegtesten und ausdrucksvoll-
sten Geschichtsepochen gestaltet haben. Wenn ihr Vorhaben 
gelingt, so werden sie auch eine Leistung für die Geschichte 
des jüdischen Volkes vollbracht haben, von der die Ge-
schichte des früheren deutschen Judentums ein Teil ist. 

7/11) 20 Jahre Wiener Library 

Im vergangenen Juli beging eine Sammlung, die einzig in 
ihrer Art ist und gerade in Deutschland besonderes Inter-
esse verdient, das Jubiläum ihres 20jährigen Bestehens: die 
Wiener Library in London. Sie trägt ihren Namen nicht nach 
der Stadt Wien, sondern nach dem Namen ihres Gründers 
und Leiters, Dr. Alfred Wiener. Im Juli 1934 erschien in 
Amsterdam erstmalig eine Monatszeitschrift mit dem Titel 
,,The Wiener Library Bulletin", in dem die „Reports of the 
Jewish Central Information Office" enthalten waren. Diese 
Veröffentlichungen unterschieden sich grundsätzlich von allen 
anderen durch Presseagenturen und zu Propagandazwecken 
gegründeten Organisationen, da sie ausschließlich Dokumen-
tationen brachten, die für sich selbst eine überzeugende 
Sprache redeten und nur gelegentlich eines kurzen Kommen-
tars bedurften ... Der Zweck war, die Welt zu unterrichten 
durch authentische Informationen über die wahre Art des 
damaligen Regimes. Man darf nicht vergessen, daß damals 
die gesamte Welt und auch sehr viele Deutsche völlig un-
zureichend über den Geist oder besser Ungeist des Natio-
nalsozialismus unterrichtet waren und infolgedessen die Ge-
fahren nicht richtig einschätzen konnten. An dem Schicksal 
der deutschen Juden als an dem hervorstechenden Muster- 
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beispiel wurde zuersti der blutige Charakter des Regımes der Selbständigen besteht AUS kleinen Geschäftsleuten der
deutlich. ber cchr hald erweiıterte {r Wiener seE1INEC amm- Händiern., denen INa neuerdings mıf Anleihen VOo  .} 5(}()}
lung un SEINE Tätıgkeıt {ür alle VOo  — den Nazıs unterdruück- hıs (O0 hılft
ien und verlolgten Menschen ... Heute zahlt dıe Wiener Die Jüdıschen Darlehenskassen, d1e solche Anleihen VCI-

Library mehr als Bucher Un Broschuren, nıcht geben, sınd durch Aıe VOo der (Yaims Conference ZUFT Ver-
VErIrBCSSCH die Unzahl Vo Zeitungsausschnitten, (lıe —- Lugung vrestellten Mıttel ermoglıcht worden. Von en
mengefalßt CINC Greschichte der grauenvollen e1lt darstel- In der „Arbeitsgemeinschaft jüdıscher Gewerbetreibender“
Jen  s un z I dıe kompletten Jahrgänge des „Völkıischen organısıerten Selbständigen siınd U() 070 kleine Kaufleute, 0 /g
Beobachter“ nd dles „Sturmer”“ Iso eINne Quellensammlung. sınd In der Inclustrie tatıg, und 5 070 kommen AUS {reien Be-
AUS der jeder sıch authentisch ber die Geschehnisse 1m rıt- rufen (Anwalte, Arzte Buchprüfer).
fen Reich nd über seINe Verbrechen unterrichten annn In |uden sind 1m Gegensatz früheren Aelten der Mascht-
den . Wiener Labrary Bulletins”. dıe auch nach Beendigung HMCH- FsSen- und BankDranche 8 QETINGDEN Ausnahmen ÜT -
Ades Krıegcs und dem totalen Zusammenbruch weilte]l erschie- ‚ Cchwunden. Dagegen Sınd S1€ In Textilgeschäflen, Lebens-
CI}  - wird gcenaucstens dıe heutige Entwicklung beobachtet mttelbehieben, bleinen Kaufhausern, Murle- und Leder-
nd durch Kommentare, Buchbesprechungen und Ubersich- geschäflen H. tatıg. Unter ıhnen gıbt einıge, d1e
ten erlautert. c sınd unanfechtbare Dokumente, geliefert dem deutschen Wiırtschaftswunder teilhaben. Die jüdischen
VO' den Verbrechern seibst, deren Wahrheit eın Ver- EKıgentumer der yroßen Kaufhäuser sınd AUS Deutschland
such eıner Abschwachung der Bagatellisıerung et{wAs andern WEBSCEUANESCNH, DIie Schocken, Mıiıchael. Tietz UuSW haben ihre
kann ... Fas Haus Manchester 5quare In L.ondon, das Anteile verkauft. Nur vereinzelt gıbt @5 jJüdısche Kaufhaus-
dıe Wiener Library beherbergt, erfüullt einen doppelten besıtzer. wWw1ıe 38 Hof In Bayern.Zweck Eiınmaif bıetet S1E e1N ALl keinem Platze vollständig Die Zahl der züdischen Rechtsanwälte ıst gegenuber der Vor-versammeltes Materıal (üur jeden Pohitiker un Hıstoriker hitlerzeit mınımal, ber 1im Vergleıch der ahl 1iüdıscherdurch eiINeE geschıicht!ıche Dokumentation ber den Natıonal!- Ar=s=te grofß,. In Hannover g1ıbt @5 TEL judische Rechtsanwälte.sOz1Aa!lısmus un den Faschismus überhaupt. Zum andern tont ber keinen jüdischen rzt Selbst In Berlin siınd nıcht mehr
eın ständiger arnruf dıe nıchtbeseltigie Gefahr
faschistischer "Tendenzen ıIn Deutschland und In der SanzCH

a1s 4() Jüdiısche Anwalte und {() Jüudiısche Ärzte tatıg.
Fs x1bt eiınıge Juden, dıe polıtısch Lätıg sınd, TE Jüdı1-Welt So ıst dieses Institut eın dauerndes Mahnmal. altes

tun, wenıgstens ım kleinen etwas VOoO  — €m schreien- sche Bundestagabgeordnete (alle S5ozialdemokraten) der In
Berlin den Senator Pau! Hertz, den Gewerkschaftsführerden Unrecht wieder gul A machen, das 1mM Namen UNSCTCS Aufhäuser und den Pressecheft des Senats, Hans Hırschfeld:Volkes begangen worden ıst. Zum anderen 1st eın {rost

un: e1ne Holffnung, dafi In der Sammilung der Wiener L.1- 1mM Hamburg urt Glaser, Präsident des Gesundheitsamtes,
un Herbert Weichmann, Präsıdent des Rechnungshofs. An-brary nıcht dıe Dokumente fehlen, ın denen der Wiıder-

standswille und der Kampf des anderen Deutschland ere Juden sınd vereinzelt ın der Verwaltung tätıg, W1Ee In
Bonn Düsseldorf, Hamburg, Berlin, Stuttgart un:! München.dıe blutige Iyrannei festgehalien sınd un uch eım Bundesverfassungsgericht (Rudolf atz alsAus Deutsche Rundschau, Heftt 7, Juli 1956 Herausgegeben Vizepräsident). In Stuttgart ist Liandesgerichtspräsident(0()11 Rudolf PECHEL..) Perlen der heutige Präsıdent des Entschädigungsamtes. In
München hat dıiese Behörde Hans Meier als Vızepräsidenten,
un: Regierungsdirektor FToffler ist hef des Sozialamtes ınDie Wirtschaftslage der Juden ın Deutschland Hamburg.UTVon Kaurtf (srossmann Wenn H1G alle Ziffern berujfstätiger Juden ım Deutschland

gleichgultıg OD angestellt der selbständıg (AMMEN-Nach den Zıilfern der Zentralwohlfahrtsstelle ın Deutschland und den
amtlıchen Zahlen ur dıe (esamtzahl der ZU  - Leıit Westdeutsch- addıert, wrrd HLAN anf DEr 5 OOMN kRommen. Uhirtschaftlich
and lebenden Juden nıcht weıft untier 25 (04) hegen wıewohl nurTtr 17 M pepräsentatto send Anvon sıcher naıcht mehr als 0/9 und das
Juden (Ustdeutschland Aausgenommen) regıistrıiermalßig rfaßt worcden
sınd schliıe fst Adie hicien Berufe, Are jüdıschen Funktionare und dıe
Wıe en dıiese Judıschen Menschen. Adı1e etiwa Prozent deut- Angestellten In Aden hohei/en Gehaltsstufen P1IN.
schen Juden Prozent AUS Juden verschiedener Ursprungslander

melstens östlıchen sıch zusammensetrzen * ahren: CS VOF Hıtler
Jle Jüdıschen kleinen Kautfteute leben mehr der wenıger
JN der Hand ın den Maund. Textilhändlern, Handwerkernrund 564 00{} en ın Deutschland gab, betragt hre Zahl heute In der

großften (remennde West-Beılın rund 5 000 Die kleinsten jüdıschen (ıe- (erfreulicherweise relat;ıv zahlreicher als Trüher), Inhabern
meinschaften sınd (400 bıs 500 ens  en ın Rhei:nlancd-Pfalz und (1 O00 Vo Strickwarenfabriken. Strumpffabrıken, Kaufhäusern,Menschen) ım heutıgen vereiınten Wurttemberg-Baden seßhaft Kleidermanutfakturen un andern Fabrıkanten geht a gut

Nur 3() hıs Prozent der ın Westdeutschland lebenden Dabei mMu 111a  — jedodı auf das Phänomen aufmerksam
chen, dafß dAje überalterten deutschen Juden ımmer mehr AUSJuden verdienen ihren eıgenen Lebensunterhalt. 1)er est

ebt VO  .. unproduktivem Einkommen. DIe Zentralwohltahris- em Aktıonsradıus des Wirtschalftslebens verschwinden. wah-
rend die zurückgebliebenen stärker in der Vordergrundstelle 1n Frankfurt A behandelt J00 Fälle ın denen

zuzuügliche Unterstützungen den Vo eutschen Behörden des (jüdischen) Wirtschaftstebens rücken.
In Hessen, W O 87018 Juden 17 berufstätigen Alter VO  a} ()gezahlten gegeben werden.

Unter denen, die vo  . einem „arbeıtslosen Einkommen“ le- hıs H6) Jahren gibt, erhält efwa d1e Hälfte Unterstützung;
ben, gıbt CS eine Anzahl, denen CS teidlich gyut geht WI1EC sınd berufstätig. Hier gıbt CS eınen jüdischen Kıgen-

tumer eINES mıttleren Hotels und mehrere nhaber V U! Es-jenem BErankturter Ingenieur, der seıt Jahren seın EnN-
kommen AUus Lizenzgebühren für eiıne In der Schweiz VOCI- presso-Kaffeeautomaten. Nylonstrumpfe werden In eINETr

Fkabrık hergestellt, dıe einem Juden gehört.werfiete Erfindung bezieht, der Juden, d1ie ıhre Häuser WIEC-
der übernommen un vermletet haben bzw ın denselben In Koln Horiert Jakob Birnbaums Kleiderfabrik mi1t einer
nletefrei leben Aulßerdem gıht Juden dıe {ür Ciıne he- monatlıchen Produktion VOoO  e} S 5 ()O(0) Kleidern; ann Am Rıng
schränkte eıt in Deutschland ıhre Wiedergutmachungs-Gel- das gutgehende Herrenmodengeschäft Mınden. elne Unter-
der aufzehren. [DIiese (aruppe hat siıch stark verringert, ach- waäaschetahrık mıf mehreren Hunder Angestellten. Düssel-
dem CN keine Schwierigkeiten mehr macht, Markheträge 15 dorf hat Siegfried Scelig, den promiıinentsten Juden in der
Ausland überweisen. deutschen Industrie, hoch angesehen als Direktor der Han-

Aets-Unmion.Berufstätige Juden sınd entweder angestelli der selbstän-
dıg Letztere Kategorie umfaflt etwa 2000 Personen. Vo  — In Hannove) gıbf 1U zwolt jüdische Geschäftsleute: der
denen 00 sıch In der „Arbeiutsgemeinschaft zuüdischer (z6- erfolgreichste ıst Eiıgentümer e1INeT Sperrholzfabrik, ann eın
werbetreibender“ (Sitz Frankfurt a. M organısiert haben mittlere Strickwarenfabrikanten. In Hamburg ıst W al-
Sogenannte Großkauftleute gehören nıcht azu 1Der Großteil ter Koppel erfolgreich ın der Fılmbranche:;: andere Fılmleute
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beispiel wurde zuerst der blutige Charakter des Regimes 
deutlich. Aber sehr bald erweiterte Dr. Wiener seine Samm-
lung und seine Tätigkeit für alle von den Nazis unterdrück-
ten und verfolgten Menschen ... Heute zählt die Wiener 
Library mehr als 40 000 Bücher und Broschüren, nicht zu 
vergessen die Unzahl von Zeitungsausschnitten, die zusam-
mengefaßt eine Geschichte der grauenvollen Zeit darstel-
len, und z. T. die kompletten Jahrgänge des „Völkischen 
Beobachter" und des ,.Stürmer", also eine Quellensammlung, 
aus der jeder sich authentisch über die Geschehnisse im Drit-
ten Reich und über seine Verbrechen unterrichten kann. In 
den „Wiener Library Bulletins", die auch nach Beendigung 
des Krieges und dem totalen Zusammenbruch weiter erschie-
nen, wird genauestens die heutige Entwicklung beobachtet 
und durch Kommentare, Buchbesprechungen und Übersich-
ten erläutert. Es sind unanfechtbare Dokumente, geliefert 
von den Verbrechern selbst, an deren Wahrheit kein Ver-
such einer Abschwächung oder Bagatellisierung etwas ändern 
kann ... Das Haus am Manchester Square in London, das 
die Wiener Library beherbergt, erfüllt einen doppelten 
Zweck. Einmal bietet sie ein an keinem Platze so vollständig 
versammeltes Material für jeden Politiker und Historiker 
durch eine geschichtliche Dokumentation über den National-
sozialismus und den Faschismus überhaupt. Zum andern tönt 
ein ständiger Warnruf gegen die nichtbeseitigte Gefahr 
faschistischer Tendenzen in Deutschland und in der ganzen 
Welt. ... So ist dieses Institut ein dauerndes Mahnmal, alles 
zu tun, um wenigstens im kleinen etwas von dem schreien-
den Unrecht wieder gut zu machen, das im Namen unseres 
Volkes begangen worden ist. Zum anderen ist es ein Trost 
und eine Hoffnung, daß in der Sammlung der Wiener Li-
brary nicht die Dokumente fehlen, in denen der Wider-
standswille und der Kampf des anderen Deutschland gegen 
die blutige Tyrannei festgehalten sind ... 
(Aus: Deutsche Rundschau, Heft 7, Juli 1956. Herausgegeben 
von Rudolf PECHEI..) 

7/12) Die Wirtschaftslage der Juden in Deutschland 

Von Kurt R. Grossmann 

Nach den Ziffern der Zentralwohlfahrtsstelle in Deutschland und den 
amtlichen Zahlen dürfte die Gesamtzahl der zur Zeit in Westdeutsch-
land lebenden Juden nicht weit unter 25 000 liegen wiewohl nur 17 200 
Juden (Ostdeutschland ausgenommen) registriermaßig erfaßt worden 
sind 
Wie leben diese judischen Menschen, die 751 etwa 40 Prozent aus deut-
schen Juden, zu 60 Prozent aus Juden verschiedener Ursprungslander 
— meistens östlichen — sich zusammensetzen' Wahrend es vor H'tler 
rund 564 000 Juden in Deutschland gab, betragt ihre Zahl heute in der 
großten Gemeinde West-Berlin rund 5 000 Die kleinsten jüdischen Ge-
meinschaften sind (400 bis 500 Menschen) in Rheinland-Pfalz und (I 000 
Menschen) im heutigen vereinten Wurttemberg-Baden seßhaft 

Nur 30 bis 40 Prozent der in Westdeutschland lebenden 
Juden verdienen ihren eigenen Lebensunterhalt. Der Rest 
lebt von unproduktivem Einkommen. Die Zentralwohlfahrts-
stelle in Frankfurt a. M. z. B behandelt 2 000 Fälle. in denen 
zuzügliche Unterstützungen zu den von deutschen Behörden 
gezahlten gegeben werden. 
Unter denen, die von einem „arbeitslosen Einkommen" le-
ben, gibt es eine Anzahl, denen es leidlich gut geht, wie 
z. B. jenem Frankfurter Ingenieur, der seit Jahren sein Ein-
kommen aus Lizenzgebühren für eine in der Schweiz ver-
wertete Erfindung bezieht, oder Juden, die ihre Häuser wie-
der übernommen und vermietet haben, bzw. in -  denselben 
mietefrei leben. Außerdem gibt es Juden, die für eine be-
schränkte Zeit in Deutschland ihre Wiedergutmachungs-Gel-
der aufzehren. Diese Gruppe hat sich stark verringert, nach-
dem es keine Schwierigkeiten mehr macht, Markbeträge ins 
Ausland zu überweisen. 
Beinfstätige Juden sind entweder angestellt oder selbstän-
dig. Letztere Kategorie umfaßt etwa 2000 Personen, von 
denen 500 sich in der „Arbeitsgemeinschaft jiid;scher Ge-
werbetreibender" (Sitz Frankfurt a. M) organisiert haben. 
Sogenannte Großkaufleute gehören nicht dazu. Der Großteil 

der Selbständigen besteht aus kleinen Geschäftsleuten oder 
Händlern, denen man neuerdings mit Anleihen von DM 2 500 
bis DM 5 000 hilft. 
Die Jüdischen Darlehenskassen, die solche Anleihen ver-
geben, sind durch die von der Claims Conference zur Ver-
fügung gestellten Mittel ermöglicht worden. Von den 500 
in der „Arbeitsgemeinschaft jüdischer Gewerbetreibender" 
organisierten Selbständigen sind 90 °/o kleine Kaufleute, 5 °/o 
sind in der Industrie tätig, und 5 oVo kommen aus freien Be-
rufen (Anwälte, Ärzte, Buchprüfer). 
Juden sind im Gegensatz zu früheren Zeiten aus der Maschi-
nen-, Eisen- und Bankbranche mit gei ingen Ausnahmen ver-
schwunden. Dagegen sind sie in Textilgeschäflen, Lebens-
mittelbctlieben, kleinen Kaufhausern, Mode- und Leder -
geschäften usw. tätig. Unter ihnen gibt es einige, die an 
dem deutschen Wirtschaftswunder teilhaben. Die jüdischen 
Eigentümer der großen Kaufhäuser sind aus Deutschland 
weggegangen. Die Schocken, Michael, Tietz usw. haben ihre 
Anteile verkauft. Nur vereinzelt gibt es jüdische Kaufhaus-
besitzer, wie z. B. in Hof in Bayern. 
Die Zahl der jüdischen Rechtsanwälte ist gegenüber der Vor-
hitlerzeit minimal, aber im Vergleich zu der Zahl jüdischer 
Atzte groß. In Hannover gibt es drei jüdische Rechtsanwälte, 
aber keinen jüdischen Arzt. Selbst in Berlin sind nicht mehr 
als 40 jüdische Anwälte und 20 jüdische Ärzte tätig. 
Es gibt einige Juden, die politisch tätig sind, z. B. drei jüdi-
sche Bundestagabgeordnete (alle Sozialdemokraten) oder in 
Berlin den Senator Paul Hertz, den Gewerkschaftsführer S. 
Aufhäuser und den Pressechef des Senats, Hans Hirschfeld; 
im Hamburg Kurt Glaser, Präsident des Gesundheitsamtes, 
und Herbert Weichmann, Präsident des Rechnungshofs. An-
dere Juden sind vereinzelt in der Verwaltung tätig, wie in 
Bonn, Düsseldorf, Hamburg, Berlin, Stuttgart und München, 
und auch beim Bundesverfassungsgericht (Rudolf Katz als 
Vizepräsident). In Stuttgart ist Landesgerichtspräsident a. D. 
Perlen der heutige Präsident des Entschädigungsamtes. In 
München hat diese Behörde Hans Meier als Vizepräsidenten, 
und Regierungsdirektor Löffler ist Chef des Sozialamtes in 
Hamburg. 
Wenn man alle Ziffern berufstätiger Juden in Deutschland 
— gleichgültig ob angestellt oder selbständig — zusammen-
addiert, wird man auf über 5 000 kommen. Wirtschaftlich 
iepiäsentativ sind davon sicher nicht mehr als 30 °/o, und das 
schließt die ficien Berufe, die jüdischen Funktionäre und die 
Angestellten in den hoheien Gehaltsstufen ein. 

Alle jüdischen kleinen Kaufleute leben mehr oder weniger 
von der Hand in den Mund. Textilhändlern, Handwerkern 
(erfreulicherweise relativ zahlreicher als früher), Inhabern 
von Strickwarenfabriken, Strumpffabriken, Kaufhäusern, 
Kleidermanufakturen und andern Fabrikanten geht es gut. 
Dabei muß man jedoch auf das Phänomen aufmerksam ma-
chen, daß die überalterten deutschen Juden immer mehr aus 
dem Aktionsradius des Wirtschaftslebens verschwinden, wäh-
rend die zurückgebliebenen DP's stärker in der Vordergrund 
des (jüdischen) Wirtschaftslebens rücken. 
In Hessen, wo es 900 Juden im berufstätigen Alter von 20 
bis 60 Jahren gibt, erhält etwa die Hälfte Unterstützung; 
4i0 sind berufstätig. Hier gibt es einen jüdischen Eigen-
tümer eines mittleren Hotels und mehrere Inhaber von Es-
presso-Kaffeeautomaten. Nylonstrümpfe werden in einer 
Fabrik hergestellt, die einem Juden gehört. 
In Köln floriert Jakob Birnbaums Kleiderfabrik mit einer 
monatlichen Produktion von 85 000 Kleidern; dann Am Ring 
das gutgehende Herrenmodengeschäft Minden, eine Unter-
wäschefabrik mit mehreren Hundert Angestellten. Düssel-
dul hat Siegfried Scelig, den prominentsten Juden in der 
deutschen Industrie, hoch angesehen als Direktor der Han-
dels-Union. 
In Hannover gibt es nur zwölf jüdische Geschäftsleute; der 
erfolgreichste ist Eigentümer einer Sperrholzfabrik, dann ein 
paar mittlere Strickwarenfabrikanten. In Hamburg ist Wal-
ter Koppel erfolgreich in der Filmbranche; andere Filmleute 
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WIieE Arthur Branner arbeiıten in Berlın. Ftiwa 6() Juden sınd herausgeber, Journalısten, Lehrer, e1n großer Teil der Staats-
aktıv ım Textil- und Lebensmittelhandel. Dbeamten, Hotelbesitzer, „eıter des Verkehrswesens. Bank-
I2 Berdin sınd 3() 0 /9 Juden produktiv tatıg; 150 sınd BC- beamten un! Kaufleute sınd ‚Flüchtlinge‘. Vor dem Zustrom
stellt. Der est ısft ım Textilhandel, Juweliergeschäft us der Flüchtlinge hatte mMman Bewohner, heute ber

000tatıg Berlın hat ertreulicherweise viele jJudische Handwer-
ker Biemen hat nchen arl Katz noch drei hıs 1er bedeu- Dhiese Flüchtlinge sprechen e1Nn ausgezeichnetes Engliısch un

Jıe Besucher Ammans hauhben in der ersien Woche ;hres Autf-tende Kaulleute.
(In Auftfbau‘ X AI |New ork 31.85.56|] 5.5.2 .} enthaltes ın Amman überhaupt 1Ur Kontakt mıt diesen

Flüchtlingen‘. Vier Mitglieder der Keglerung sınd ‚Flücht-
linge‘. He dem gcgenwartıgen lempo der Entwicklung WOCT-

Der arabisch-israelische Konflikt €n ıe willensstarken Flüchtlinge bald das I} polıtısche
Leben beherrschen.“

{Jer Präsıident des judıschen Weltkongresses un der inter- )ieser M oment scheınt sıch mı4 Riesenschritten nahern:
natıonalen Zionisten-Urganisation, Dr ahum Goldmann. qAre ahlen hbıeten allentalls den Fluchtlingskreisen, dıe D
erklärte VOrTr Auslandskorrespondenten Parıs. eINE ATa - ter dem bestimmten Einflufßß des chemalıgen Muflz ferut-
hisch-israelische Nahost-Föderatıon, ın der Cd:e Araber hre salem stehen. un dıie in etzter eıt ımmer mehr un mehr
Furcht Vol den Juden verlıieren könnten, SE 1 durchaus denk-
bar

in den Bannkreis ( es expansıonslustigen agyptıschen Dikta-
tors Nasser gerieten, dıe große Chance, die Zgesamte Macht

Goldmann betonte, Aalß Israel] auf c1€ Dauer nıcht 418 15S0- 27 Jordanıen Pali sıch H reißen.
lıerte Festung 1m arabıschen and lehen könne. Anderer- Die Augen der arabıschen Herrscher sSind darum ZUFr eıt
veıts werde qcA1€ zıvilısıerte Welt zehn Jahre nach Hıtler nıcht mehr nach Jordanien, als nach Israel gerichtet. Ihre War-
fähig se1ın, israel] tallen lassen un damıft der Vernichtung NunSCcCh VUÜUFr israelischen Iruppenkonzentrationen erinnern
preiszugeben. Das Problem der arabıischen Palaästina-Flücht- LIUFT sehr den ekannten .Haltet den Dieb“-Ruf
linge C@] überaus schwıer1g, well eınen echten moralıschen

Aus i)as Marchen VO. Amman Flüchtlinge erobern Jordanıen, V {)Konfllikt darstelle zwischen der tausendjahrıgen Forderung Hans Weissberger. in „Autfbau” X AIF/29 New York,des judischen Volkes auf eın C1geNES Vaterland un dem
Recht der Araber auf ihre eıgene Scholle. Bei ute Wıl-
len der Verhandlungspartner lasse sıch jedoch 1n Anbetracht hristlıche Pılger in Jordaniıen und ın israel
der unterbevolkerten Gebiete, ZU Beispiel ın Jordanıen,
selbst tür dıeses Problem eine Lösung hnden Die atıkanısche Nachrichtenagentur ıdes V O: 14959 bringt dıe

olgende Mıtteiulung A& US jerusalem(Aus: Aufbau’ X11 \ New York 56| 15.) Daie ‚Herder-Korrespondenz‘ X1I/1 YoO ()ktober 1956 zıtiert dıese Mıt-
teılung und ordnet SIC C1iMN, auf Seite 41, ın Beitrag” Die christ-
lıche 155107} zwıschen Arabısmus und Islam!'

Beherrschende Stellung der „Flüchtlinge“ ıM Jordantien In den mohammedanischen Ländern esonders 1n JTor-
Öie Lahore erscheinende Tageszeıtung ‚ Pakıstan Times“. dıe gewilß danıen werden cıe Pilger, VOor allem dıe, ıe Aus dem
nıcht pro-israelıscher Sympathıen veıdachtig IS£, berichtete kurzlich mıt W esten kommen, schmerzlich VO  } der Feindseligkeıt derbemerkenswerter Offenheit daruber, da{iß dıe arabıschen Fluchtlinge 1n
keinem anderen anı einen colchen ıntlu: ausuben W16 ın Jordanien Mohammedaner beruührt. Dieses Yı das Resultat einer sehr

aktıven Kampagne Agyptens, dıe sıch russıscher Unterstüt-
Ihr Reporter, der Jordanıen hereıst hatte War UDeraus - ZUDNE erfreut.
staunt, wenıg Vo dem Bılde vorzuhinden, das ım allgeme1- Wenn sıch Aie Pılger in Adem arabischen el Jerusalems der
NC  — VO den arabıschen Propagandisten her che Lage der Bethlehems freı bewegen können, sSınd S1€E jedoch ande-
arabischen Flüchtlinge entwortfen WIrF: „Das erste, WdS dem 1 CI Orten Opfer ausgesprochenen Hasses seıtens der Bevöl-
Besucher 17 Jordanien auftäallt“ schreibt der kKeporter der kerung. Mehrere Pılger mußten VO  —_ der arabıischen Polizei
„Pakistan Times”, „1st cıe Tatsache. dafß der Ausdruck Flücht- auf ihren Ausflügen Degleitet werden eıne Vorsichtsmals-
lıng‘ rrefuüuhrend ıst Diıeser eriınnert dAre Erscheinung Vo regel, dıe In der Stadct Hebron unerläßlich geworden ist. Der
Hırten. in Lumpen gekleidet, dıe auf dem den Boden in relig10se Fanatısmus, der sıch cder Mohammedaner bemäch-
Zelten 1m ale des Toten Meeres kauern. ber Vo  - den tıgt hat, beunruhiıgt selbst cdre chrıstlıchen Araber, dıe A US
00 ()O() Flüchtlingen ıIn Jordanıen leben annahernd 150} 000Ö) jahrhunderalter Erfahrung wissen, dafß ihr Leben In (Gefahr
17 Zelten. Die übrıgen haben Wohnungen un: Berufe In den ıst Nıcht mı:ınder besorgt Sınd Are Leiter der christlıchen
Städten, wurden erfolgreiche Geschäaftsleute und haben CU«C Schulen Im Zusammenhang m1ıt einıgen Gesetzvorlagen der
Positionen in der Paolıtik un in der Presse gefunden. mohammecdanıschen kegierungen, Cıie S1E zwıngen werden,
In der T at haben qA:e Flüchtlinge AUS Palästina. m:t iıhrer ihre Schulen schließen.

Erziehung unter dem brıtischen Mandat, ihrem Mittel- Die Pilger. Adıe sıch Vo den mohammedanıschen Staaten AUS

meer-Handelsinstinkt ur} ıhrer überlegenen Geschicklichke ıt nach Israel begeben, sınd erstaunt ber den rad der VArLGE
dıe Führung 1n cinıgen der Stadte übernommen. Von den lısatıon un des Sicherheitsgefühls, das sıch spurbar macht,
600 gutsıturerten Mitgliedern der Handelskammer 11} Am- sobald diıe Grenze überschritten ist Ihre Nerven entspannen
199058  —_ sind 4(){)} ‚Flüchtlinge'. Die Mehrheit der Zeitungs- sıch un S1€e yeben ıhren Empfindungen ffen Ausdruck.

Kleine Nachrichten
8/1) kın Dementiı ın der Presse ‚ der Jerusalem Post, dıe ın englischer

Aus Jerusalem schreibt un Prof. Dr Hugo Bergmann VO Sprache erscheinende JTageszeitung| erklären lassen, dafls dıe
1956 „ I benutze cd1e Gelegenheit, Ihnen mel- Geruchte Sar keine Tatsachengrundlagen haben Die katho-

den In der etzten eıt Gerüchte verbreiıtet, dafß S1C- Iısche Kırche verlange 1m Gegenteıl VOo denen, dıe sıch ıhr
ben Famıilı:en AUS Beer Schewa sıch Katholisch taufen ließen anschließen. da{fß S1EC 11} Israel bleiben. Msgr. Vergan! hat dıe
un sıch dadurch dıe Einreise nach Brasılien sıicherten. Das Kinsetzung eıner Untersuchungskommission beantragt. Es 13i
Grerücht tand se1ınen Weg ın Aıie Presse. Daraufhin hat gut”,  &. schreı:bt Prof. Bergmann, dafß Msgr. Verganı eıne
Msgr. Vergant, der Apostolische Delegat, 31 August 1956 eindeutıge Erklärung abgab.”“

wie Arthur Branner arbeiten in Berlin. Etwa 60 Juden sind 
aktiv im Textil- und Lebensmittelhandel. 
In Berlin sind 30 0/0 Juden produktiv tätig; 150 sind ange-
stellt. Der Rest ist im Textilhandel, Juweliergeschäft usw. 
tätig. Berlin hat erfreulicherweise viele jüdische Handwer-
ker. Riemen hat neben Carl Katz noch drei bis vier bedeu-
tende Kaufleute. 

(In ‚Aufbau' XXII. [New York, 31. 8. 56] 35. S. 25 ff.) 

7/13) Der arabisch-israelische Konflikt 

Der Präsident des jüdischen Weltkongresses und der inter-
nationalen Zionisten-Organisation, Dr. Nahum Goldmann, 
erklärte vor Auslandskorrespondenten in Paris, eine ara-
bisch-israelische Nahost-Föderation, in der die Araber ihre 
Furcht voi den Juden verlieren könnten, sei durchaus denk-
bar. 
Goldmann betonte, daß Israel auf die Dauer nicht als iso-
lierte Festung im arabischen Land leben könne. Anderer-
seits werde die zivilisierte Welt zehn Jahre nach Hitler nicht 
fähig sein, Israel fallen zu lassen und damit der Vernichtung 
preiszugeben. Das Problem der arabischen Palästina-Flücht-
linge sei überaus schwierig, weil es einen echten moralischen 
Konflikt darstelle zwischen der tausendjährigen Forderung 
des jüdischen Volkes auf ein eigenes Vaterland und dem 
Recht der Araber auf ihre eigene Scholle. Bei gutem Wil-
len der Verhandlungspartner lasse sich jedoch in Anbetracht 
der unterbevölkerten Gebiete, zum Beispiel in Jordanien, 
selbst für dieses Problem eine Lösung finden. 

(Aus: Aufbau' XII. [New York 22. 6. 56] 25. S 15.) 

Beherrschende Stellung der „Flüchtlinge" in Jordanien 

Die in Lahore erscheinende Tageszeitung ,Pakistan Times", die gewiß 
nicht pro-israelischer Sympathien veidachtig ist, berichtete kurzlich mit 
bemerkenswerter Offenheit daruber, daß die arabischen Fluchtlinge in 
keinem anderen Lande einen solchen Einfluß ausüben wie in Jordanien 

Ihr Reporter, der Jordanien bereist hatte, war überaus er-
staunt, wenig von dem Bilde vorzufinden, das im allgemei-
nen von den arabischen Propagandisten über die Lage der 
arabischen Flüchtlinge entworfen wird. „Das erste, was dem 
Besucher in Jordanien auffällt", schreibt der Reporter der 
„Pakistan Times", „ist die Tatsache, daß der Ausdruck ‚Flücht-
ling' irreführend ist. Dieser erinnert an die Erscheinung von 
Hirten, in Lumpen gekleidet, die auf dem öden Boden in 
Zelten im Tale des Toten Meeres kauern. Aber von den 
500 000 Flüchtlingen in Jordanien leben annähernd 130 000 
in Zelten. Die übrigen haben Wohnungen und Berufe in den 
Städten, wurden erfolgreiche Geschäftsleute und haben neue 
Positionen in der Politik und in der Presse gefunden. 
In der Tat haben die Flüchtlinge aus Palästina, mit ihrer 
guten Erziehung unter dem britischen Mandat, ihrem Mittel-
meer-Handelsinstinkt und ihrer überlegenen Geschicklichkeit 
die Führung in einigen der Städte übernommen. Von den 
600 gutsituierten Mitgliedern der Handelskammer in Am-
man z. B. sind 400 ‚Flüchtlinge'. Die Mehrheit der Zeitungs- 

herausgeber, Journalisten, Lehrer, ein großer Teil der Staats-
beamten, Hotelbesitzer, Leiter des Verkehrswesens, Bank-
beamten und Kaufleute sind ‚Flüchtlinge'. Vor dem Zustrom 
der Flüchtlinge hatte Amman 40 000 Bewohner, heute über 
200 000. 
Diese Flüchtlinge sprechen ein ausgezeichnetes Englisch und 
die Besucher Ammans haben in der ersten Woche ihres Auf-
enthaltes in Amman überhaupt nur Kontakt mit diesen 
‚Flüchtlingen'. Vier Mitglieder der Regierung sind ‚Flücht-
linge'. Bei dem gegenwärtigen Tempo der Entwicklung wer-
den die willensstarken Flüchtlinge bald das ganze politische 
Leben beherrschen." 
Dieser Moment scheint sich mit Riesenschritten zu nähern: 
die Wahlen bieten allenfalls den Flüchtlingskreisen, die un-
ter dem bestimmten Einfluß des ehemaligen Muf/i von Jeru-
salem stehen, und die in letzter Zeit immer mehr und mehr 
in den Bannkreis des expansionslustigen ägyptischen Dikta-
tors Nasser gerieten, die große Chance, die gesamte Macht 
in Jordanien an sich zu reißen. 
Die Augen der arabischen Herrscher sind darum zur Zeit 
mehr nach Jordanien, als nach Israel gerichtet. Ihre War-
nungen vor israelischen Truppenkonzentrationen erinnern 
nur zu sehr an den bekannten „Haltet den Dieb"-Ruf. 

Aus- Das Marchen von Amman Flüchtlinge erobern Jordanien, von 
Hans Weissberger. In• „Aufbau" XXII/29 (New York, 20 7. 1956) S 2. 

7/14) Christliche Pilger in Jordanien — und in Israel 

Die vatikanische Nachrichtenagentur „Fides" vom 1 9 1956 bringt die 
folgende Mitteilung aus Jerusalem 
Die ,Hercler-Korrespondenz' (XI/1) vom Oktober 1956 zitiert diese Mit-
teilung und ordnet sie ein, auf Seite 41, in einen Beitrag- ,Die christ-
liche Mission zwischen Arabismus und Islam' 

In den mohammedanischen Ländern — besonders in Jor-
danien — werden die Pilger, vor allem die, die aus dem 
Westen kommen, schmerzlich von der Feindseligkeit der 
Mohammedaner berührt. Dieses ist das Resultat einer sehr 
aktiven Kampagne Ägyptens, die sich russischer Unterstüt-
zung erfreut. 
Wenn sich die Pilger in dem arabischen Teil Jerusalems oder 
Bethlehems frei bewegen können, sind sie jedoch an ande-
ren Orten Opfer ausgesprochenen Hasses seitens der Bevöl-
kerung. Mehrere Pilger mußten von der arabischen Polizei 
auf ihren Ausflügen begleitet werden — eine Vorsichtsmaß-
regel, die in der Stadt Hebron unerläßlich geworden ist. Der 
religiöse Fanatismus, der sich der Mohammedaner bemäch-
tigt hat, beunruhigt selbst die christlichen Araber, die aus 
jahrhunderalter Erfahrung wissen, daß ihr Leben in Gefahr 
ist. Nicht minder besorgt sind die Leiter der christlichen 
Schulen im Zusammenhang mit einigen Gesetzvorlagen der 
mohammedanischen Regierungen, die sie zwingen werden, 
ihre Schulen zu schließen. 
Die Pilger, die sich von den mohammedanischen Staaten aus 
nach Israel begeben, sind erstaunt über den Grad der Zivi-
lisation und des Sicherheitsgefühls, das sich spürbar macht, 
sobald die Grenze überschritten ist. Ihre Nerven entspannen 
sich und sie geben ihren Empfindungen offen Ausdruck. 

8. Kleine Nachrichten 
8/1) Ein Dementi 

Aus Jerusalem schreibt uns Prof. Dr. Hugo Bergmann vom 
2. 9. 1956: „Ich benütze die Gelegenheit, um Ihnen zu mel-
den: In der letzten Zeit waren Gerüchte verbreitet, daß sie-
ben Familien aus Beer Schewa sich katholisch taufen ließen 
und sich dadurch die Einreise nach Brasilien sicherten. Das 
Gerücht fand seinen Weg in die Presse. Daraufhin hat 
Msgr. Vergani, der Apostolische Delegat, am 31. August 1956 

in der Presse [der Jerusalem Post, d. i. die in englischer 
Sprache erscheinende Tageszeitung] erklären lassen, daß die 
Gerüchte gar keine Tatsachengrundlagen haben. Die katho-
lische Kirche verlange im Gegenteil von denen, die sich ihr 
anschließen, daß sie in Israel bleiben. Msgr. Vergani hat die 
Einsetzung einer Untersuchungskommission beantragt. Es ist 
gut", so schreibt Prof. Bergmann, „daß Msgr. Vergani eine 
so eindeutige Erklärung abgab." 
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8/2) Religionsfreiheit Israel [Tum erwartel VOo Bundesreglerung und Bundestag wırk-
Der Redakteur der katholischen Zeitschrift ‚Crıteri0’ SAINE Mafßnahmen, die eiıne weitere Unterhönhlung Uunserer

Jungen Demokratie un einen Mißbrauch der 1m (Grund-Buenos Aıres, Monsıgnor (yut sa Francheschzt, erklärte ın
einer Sendung des Jerusalemer Rundfunks ‚Kol Israel‘ geselz garantıerten Geistesfreiheit verhindern. Das Pen-

Zentrum hofft dafß uch der Sortimentsbuchhandel jede Ver-10 Junı 1 -  S herrsche völlige Religionsfreiheit ıIn Israel. mittlung der Aüuslieferung neonazıstischer Literatur ableh-Ich ın ecst davon überzeugt, dafß Christen un Juden
ın völlıger Fainheit zusammenlehen können. Es ıst UNSECETEC

11CNMN werde, un wendet sıch gleichzeitig a Presse un: und-
unk miıt der Bitte. jeden Versuch neonazıstischer DemagogıeAufgabe, en Weg zur Bruclerschaft A hinden. da WwWIT doch nd Geschichtsfälschung schari ZU bekämpfen.”alle Kınder eINES einNzIZCN (sottes sind” Msgr. Franche-

schl, der Z1U. zweıten Male In Israel weılte. besuchte 1ES-
mal eine groiße Anzahl kollektiver Siedlungen nd dıe hei- 8/6) Bundesinnenminister antisemiıtischen Verlaglıgen Stältten der Christenheit in JTerusalem, Nazareth, Kaper-
11111113 und Berg Jabor br hielt einen Vortiag m Israel- Auf Weisung VOo  —$ Bundesminister Dr (serhard Schroder hat
Ibhberoamerikanıschen Instıitut ur kulturelle Beziehungen nıd das Bundeskriminalamt 11 der VEITSUANSCHEN Woche
wurde Vo Staatspräsidenten nd dem Außenminister CHID- Kxemplare der WUidar-Vertay ın Überbayern heraus-
(angen (vgl. S f.} gegebenen Broschüre V} Eustace Mullins 99  1€ Bankiers-
Msgr. Franchesch: begab sıch 12. Juni VOo Israel ach verschwörung VO  u Jekyl Island“ sichergestellt. Wie das Bun-
KRom  n Vo Papst empfangen wurde. desinnenmıinısterıium mitteilte. hat das Amtsgericht Garmisch-

Partenk:irchen dıe Beschlagnahme der sıchergestellten ruck-(Aus: Maccabı. 15 Basel, vArl 1956.| 30) schrıiften angeordnet.
Das Bundeskriminalamft War bereıts VOT einigen Tagen VOo

8/3) Vom Frankiurter Evangelischen Kirchentag Bundesinnenmiinıister m 1t der Strafverfolgung den In-
haber des Verlages, Guido Koeder, 5 Verbreitung antı-Generalsuperintendent Jacob Cotbus) €, dıe Feind-
semitischer Flugblätter beauftragt worden. Der Bundes-schaft der PanzZcecnh Menschheit (sott SCe1 In der Kreuzti-

S UL5 Christı ZU Ausdruck gekommen. uch „1N uUuNnserTcr innenmınNIısSter erklarte ın Bonn, holfe nach Aufklärung
der Hintergründe den Widar-Verlag miıt Stumpf un Stie]Mıtte“ SE 1 der offene Aufruhr den Herrn deutlich SC- ausheben Zı können. (dpa-AjW.)worden, „als E der (i:estalt wehrloser Menschen

mıt dem Davıdstern geschmäht, verhafttet un abtranspor- Staatsgefdhrdende Schriften. Gegen den Schriftsteller Fried-
tiert wurde ın cdı1e Lager des A odes.“ rich Lenz 111 Heıdelberg, den Verfasser des antısemitischen
(In Frankfurter Allgemeıine Zeitung Nr. 187 13. August Buches „Adolf Hıtler seEIN Kamp{f e Minusseele”,
956].) hat der Oberbundesanwalt 1n Karlsruhe dıe Eröffnung der

gerıchtlichen Voruntersuchung beantragt, Die Anklage sa
Wir folgen den Darlegungen v Pfarrer Luüth1 AL Verbreitung staatsgefährdender Schriften erhoben
Bern. Hr schart als der beliebteste Pıediger dAes Kirchentages werden. Lenz hat sıch schon wıederholt dAurch Beschimpfun-
jedes Jahr den gröfßten Zuhörerkreis sıch in der aller- SCH der demokratischen Staatsform, der Opfer des 20. Julı
größten ZuUrTr Verfügung stehenden Halle Es raf wIıe eın und durch Verherrlichungen des Nationalsozialismus hervor-
Peitschenschlag un grimmıger als irgend Cin Bußruf, als Seine Bucher erschıenen ZU eıl unier einem Pseu-

bemerkte., 177 der gleichen Halle haltten Hıtlers eıt A1e donym ın eiınem natıonalsozıjalıistischen Exıilverlag In Argen-
Frankfurter Juden zusammengepfercht auf den Abtransport tin:ıen N wurden Vo  m; ıhm selbst 1n der Bundesrepublik
INn dıe 1odeslager gewartel. vertrieben.
(In Basler Nachrichten Nr. 348 [17. August 56].) (Aus: Allgemeine Wüochenzeitung XI Düsseldorf, 56|

19.)
8/4) Rıtualmordspiele in R  ınn verboten

8/7) 1 aktlosIn HNSCTECIN Bulletin Vo Maı wliesen WIr auf die Legende
hın  n dıe auf eine Ermordung eINES Kindes in einem kleimen Zu einer lagung der internationalen AÄAnwaltsunion wurde
orf Vo Tirol zurückgeht vgl. Rundhbhrief Nr 29/32 49| unfer den En angeschlossenen Nationalverbänden uch der
Fıne Jahrliche W allt{ahrt wurde 1954 auf fünf jahre VCI- deutsche aufgefordert, eıne Delegatıon nach Paris enftsen-
boten. Domhbherr Renard, der Dekan der theologischen Fa- den Er schickte auch eiIne hın  n der der Leiter des einst1-
kultät Vo Lille versucht m 1t Hilfe der Bischö  e errei- SCH „Judenreferats” während der deutschen Besetzung 5C-chen, da{fß dieses Verbot endgültıg sSeiIn coll hörte Was eintreifen mußte, traf eın Kıne Parıser Anwal-
(Übersetzt AUSs Bulletin mıtıies Judeo-Chretiennes, Section tin. Madame Paulette Wolff erkanıite den deutschen An-
de Lille, Juliı 1956, 1.) alt wieder, der SCIN Maifß VvVOo  - Schuld daran mittragt, dAafß

iıhr Mannn Vo den Nazıs deportiert und spater umgebracht
wurde., Es gab eiınen für alle Beteıuligten unangenchmen

8/5) Gegen Neonazismus un Antisemitismus Zwischenfall. in dessen Verlauf der deutsche Anwalt sıch
A uf Tagung des Deutschen N-C(CCluDs Badenweıler wurde

bereıt erklärte, die Tagung verlassen.
auch eıine Resaluti:on den Nen-Nazısmus A  BCHOMMCNH, Ad1€e tal- Dieser peilıche Auftritt A  ware schr leicht vermeıdbar BCWE-
genden Wortlaut hatte SCH1, dıe deutschen Anwalte hbel der Zusammenstelilung

ıhrer Delegatıon efwaAas mehr akt un Überlegung denIn dorge die Freiheit un Unantastbarkeit des Greistes
lenkt das Deutsche Pen-Zentrum der Bundesrepublık dıe Tag gelegt hatten. Da 195778 Überlegung hel Rechtsanwälten

Als selbstverständli:ch voraussefzen muiß, annn Iso L1UTIAufmerksamkeıt der Bundesreglerung und des Bundestages akt vrelegen haben, der {reılıch Aa um erlernbar ıst DailSOWI1EC der Länderregjerungen und der Länderparlamente Cın Mann Als Vertreter e1INESs demokrTatischen Deutschlandul dıe staatsgclährdende Tätigkeıt einıger Verleger un
einEeSs Teiles der Publizistik. Unbelehrbare Llemente., nach- in eın Land geschickt wırd, 88 dem einst Nazı-Deutschland

in prominenter Position reprasentiert hatte, ıst blamabel.weislıch radıkal nazıstischer Vergangenheit, suchen Aurch
dıe Verherrlichung der chemalıgen Nazıführer dıe im Nazı- Dailß mma ihn uch noch ausgerechnet 1n dAıe Stadt SEINES
reich begangenen Kapıtalverbrechen beschönigen und da- eıgenen unseligen ırkens delegierte, ıst vollends NYVCI-

standhıch.durch der Jugend eın geialschtes Geschichtsbild vermit-
teln, wodcurch SiE moralisch gefäahrdet wırd [Das Pen-Zen- (Aus: Frankfurter RKRundschanu 92/169 VO 56.)
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8/2) Religionsfreiheit in Israel 

Der Redakteur der katholischen Zeitschrift ,Criterio` in 
Buenos Aires, Monsignor Gustav Francheschi, erklärte in 
einer Sendung des Jerusalemer Rundfunks ,Kol Israel' am 
10. Juni 1956, „es herrsche völlige Religionsfreiheit in Israel. 
... Ich bin lest davon überzeugt, daß Christen und Juden 
in völliger Einheit zusammenleben können. Es ist unsere 
Aufgabe, den Weg zur Bruderschaft zu finden, da wir doch 
alle Kinder eines einzigen Gottes sind" ... Msgr. Franche-
schi, der zum zweiten Male in Israel weilte, besuchte dies-
mal eine große Anzahl kollektiver Siedlungen und die hei-
ligen Stätten der Christenheit in Jerusalem, Nazareth, Kaper-
naum und Berg Tabor. Er hielt einen Volllag im Israel-
Iberoamerikanischen Institut für kulturelle Beziehungen und 
wurde vom Staatspräsidenten und dem Außenminister emp-
fangen (vgl. o. S. 31 ff.). 

Msgr. Francheschi begab sich am 12.Juni von Israel nach 
Rom, wo er vom Papst empfangen wurde, 

(Aus: Maccabi, 15. [Basel, 27. 7. 1956.] 30) 

8/3) Vom Frankfurter Evangelischen Kirchentag 

Generalsuperintendent D. Jacob (Cotbus) sagte, die Feind-
schaft der ganzen Menschheit gegen Gott sei in der Kreuzi-
gung Christi zum Ausdruck gekommen. Auch „in unserer 
Mitte" sei der offene Aufruhr gegen den Herrn deutlich ge-
worden, „als er in der Gestalt armer wehrloser Menschen 
mit dem Davidstern geschmäht, verhaftet und abtranspor-
tiert wurde in die Lager des Todes." 

(In: Frankfurter Allgemeine Zeitung Nr. 187 [13. August 
1956].) 

... Wir folgen den Darlegungen von Pfarrer Liithi aus 
Bern. Er schart als der beliebteste Prediger des Kirchentages 
jedes Jahr den größten Zuhörerkreis um sich in der aller-
größten zur Verfügung stehenden Halle ... Es traf wie ein 
Peitschenschlag und grimmiger als irgend ein Bußruf, als 
er bemerkte, in der gleichen Halle hätten zu Hitlers Zeit die 
Frankfurter Juden zusammengepfercht auf den Abtransport 
in die Todeslager gewartet. 

(In: Basler Nachrichten Nr. 348 [17. August 1956].) 

8/4) Ritualmordspiele in Rinn verboten 

In unserem Bulletin vom Mai wiesen wir auf die Legende 
hin, die auf eine Ermordung eines Kindes in einem kleinen 
Dorf von Tirol zurückgeht [vgl. Rundbrief Nr. 29/32, S. 49]. 
Eine jährliche Wallfahrt wurde 1954 auf fünf Jahre ver-
boten. Domherr R.enard, der Dekan der theologischen Fa-
kultät von Lille, versucht mit Hilfe der Bischöfe zu errei-
chen, daß dieses Verbot endgültig sein soll. 

(Übersetzt aus: Bulletin Amities judeo-Chretiennes, Section 
de Lille, Juli 1956, p. 1.) 

8/5) Gegen Neonazismus und Antisemitismus 

Auf einer Tagung des Deutschen PFN-Clubs in Badenweiler wurde u a 
auch eine Resolution gegen den Neo-Nazismus angenommen, die fol-
genden Wortlaut hatte 

.,In Sorge um die Freiheit und Unantastbarkeit des Geistes 
lenkt das Deutsche Pen-Zentrum der Bundesrepublik die 
Aufmerksamkeit der Bundesregierung und des Bundestages 
sowie der Länderregierungen und der Länderparlamente 
auf die staatsgefährdende Tätigkeit einiger Verleger und 
eines Teiles der Publizistik. Unbelehrbare Elemente, nach-
weislich radikal nazistischer Vergangenheit, suchen durch 
die Verherrlichung der ehemaligen Naziführer die im Nazi-
reich begangenen Kapitalverbrechen zu beschönigen und da-
durch der Jugend ein gefälschtes Geschichtsbild zu vermit-
teln, wodurch sie moralisch gefährdet wird. Das Pen-Zen- 

trum erwartet von Bundesregierung und Bundestag wirk-
same Maßnahmen, die eine weitere Unterhöhlung unserer 
jungen Demokratie und einen Mißbrauch der im Grund-
gesetz garantierten Geistesfreiheit verhindern. Das Pen-
Zentrum hofft, daß auch der Sortimentsbuchhandel jede Ver-
mittlung oder Auslieferung neonazistischer Literatur ableh-
nen werde, und wendet sich gleichzeitig an Presse und Rund-
funk mit der Bitte, jeden Versuch neonazistischer Demagogie 
und Geschichtsfälschung-  scharf zu bekämpfen." 

8/6) Bundesinnenminister gegen antisemitischen Verlag 

Auf Weisung von Bundesminister Dr. Gerhard Schröder hat 
das Bundeskriminalamt in der vergangenen Woche 9 000 
Exemplare der vom Widar-Ziellag in Oberbayern heraus-
gegebenen Broschüre von Eustace Mullins „Die Bankiers-
verschwörung von Jekyl Island" sichergestellt. Wie das Bun-
desinnenministerium mitteilte, hat das Amtsgericht Garmisch-
Partenkirchen die Beschlagnahme der sichergestellten Druck-
schriften angeordnet. 

Das Bundeskriminalamt war bereits vor einigen Tagen vom 
Bundesinnenminister mit der Strafverfolgung gegen den In-
haber des Verlages, Guido Roeder, wegen Verbreitung anti-
semitischer Flugblätter beauftragt worden. Der Bundes-
innenminister erklärte in Bonn, er hoffe nach Aufklärung 
der Hintergründe den Widar-Verlag mit Stumpf und Stiel 
ausheben zu können. (dpa-AjW.) 

Staatsgefährdende Schriften. Gegen den Schriftsteller Fried-
rich Lenz in Heidelberg, den Verfasser des antisemitischen 
Buches „Adolf Hitler — sein Kampf gegen die Minusseele", 
hat der Oberbundesanwalt in Karlsruhe die Eröffnung der 
gerichtlichen Voruntersuchung beantragt. Die Anklage soll 
wegen Verbreitung staatsgefährdender Schriften erhoben 
werden. Lenz hat sich schon wiederholt durch Beschimpfun-
gen der demokratischen Staatsform, der Opfer des 20. Juli 
und durch Verherrlichungen des Nationalsozialismus hervor-
getan. Seine Bücher erschienen zum Teil unter einem Pseu-
donym in einem nationalsozialistischen Exilverlag in Argen-
tinien und wurden von ihm selbst in der Bundesrepublik 
vertrieben. 

(Aus: Allgemeine Wochenzeitung XI. [Düsseldorf, 10. 8. 56] 
19.) 

8/7) Taktlos 

Zu einer Tagung der internationalen Anwaltsunion wurde 
unter den 28 angeschlossenen Nationalverbänden auch der 
deutsche aufgefordert, eine Delegation nach Paris zu entsen-
den. Er schickte auch eine hin, zu der der Leiter des einsti-
gen „ Judenreferats" während der deutschen Besetzung ge-
hörte. Was eintreffen mußte, traf ein: Eine Pariser Anwäl-
tin, Madame Paulette Wolff, erkannte den deutschen An-
walt wieder, der sein Maß von Schuld daran mitträgt, daß 
ihr Mann von den Nazis deportiert und später umgebracht 
wurde. Es gab einen für alle Beteiligten unangenehmen 
Zwischenfall, in dessen Verlauf der deutsche Anwalt sich 
bereit erklärte, die Tagung zu verlassen. 

Dieser peinliche Auftritt wäre sehr leicht vermeidbar gewe-
sen, wenn die deutschen Anwälte bei der Zusammenstellung 
ihrer Delegation etwas mehr Takt und Überlegung an den 
Tag gelegt hätten. Da man Überlegung bei Rechtsanwälten 
als selbstverständlich voraussetzen muß, kann es also nur 
am Takt gelegen haben, der freilich kaum erlernbar ist. Daß 
ein Mann als Vertreter eines demokratischen Deutschland 
in ein Land geschickt wird, in dem er einst Nazi-Deutschland 
in prominenter Position repräsentiert hatte, ist blamabel. 
Daß man ihn auch noch ausgerechnet in die Stadt seines 
eigenen unseligen Wirkens delegierte, ist vollends unver-
ständlich. 

(Aus: Frankfurter Rundschau 12/169 vom 23. 7. 56.) 
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8/8) Protessur tür „Geschichte des deutschen Judentums” Pere aul als Seemann auf einem israelischen Schiff
ın Berlin Das Israelıtische W ochenbhlatt (56/27 VüII! 1956) hberıchtet auf Seite

Adolf Leschnitzer, Professor CGıty College in New York, Pere Paul gehort jenen französischen Geistlichen, dleist ZU Honorarprofessor A der Freien Universität Berlın
T1r das Fach „Geschaichte Ades Aeutschen Judentums” ernannt

ter ihren proletarischen (GGemeinden in Slumvierteln leben
un d1ıe Lebensbedingungen iıhrer Schützlinge teilen. Den-worden. Leschnitzer iıst der Autor des Buches „Saul ın [)Da- och Wr 65 {ür ıh e{was Ungewöhnliches, se1INE Überfahrtvıid 16 Problematik der deutsch-judischen Liebensgemeın- ach I1srael un:| se1lne Kuckfahrt auf einem Schiff abzuarbeı-schaft” (vgl unten 64) ten.  n weıl 1n Israel ZWeEI Fılme drehen wollte, eiINnen reil1-

Israelitisches Wochenblatt U  an(In | Zurich, m  a 40 r10sen bDer die Heıiligen Stätten, m1t einer Lautftzeit VO  -

S 14.) Stunde 15 Minuten., eınen weıteren ber d1ıe Kıbbuzım un
lsraelıische Dörter („Die W üuste wırd blühen“)

8/9) Gespräch miıt israelischen Studenten.
Zum deutsch-israelischen Wıedergutmachungs-Die Trankfurter Allgemeınne Zeitung“ Nr 174 35 6} hberichtet

AUS Tubingen abkommen

In Auılingen auf der Schwäbischen Alb hat eın internationales Im Israel-Informations-Dienst‘ (4/48/10 VO schreibt
Studententreffen stattgefunden. ä dem der Veranstalter, der derzeıtige Leiter der Delegatıon des Staates Israel ın
der uınd Demokratischer Studentenvereinigungen, neb_(3n Koln Dr. Shinnar:
Franzosen un| Engländern auch israelische Studierend® e1N- Am 10. September 956 jahrt sıch A vierten Male der
geladen hatte Es WÜUurT das ersie Mal dafßß deutsche un 15- Tag, dem das Wiedergutmachungsabkommen zwischen
raelısche Studenten auf deutschem Boden offiziell {1- der Bundesrepublik un dem Staate Israel 17 Luxemburg
kamen. Das IThema der Tagung: .‚Die kleinen Staaten in durch Bundeskanzler Dr Adenauer ın durch den damaligen
der zroßen Polıitik“ hot den deutschen un den ausländischen Außenminister des Staates Israel, Moshe Sharett, unterzeich-
Teilnehmern dıe Gelegenheit, dıe Auffassung jJunger 1STae- n el wurde.
iıscher Bürger den Konflikten UuNSCICI eıt un dı1e ınnen- {Jie bısherige Durchführung entspricht 1n (reist un In-
un außenpolitische Lage sraels kennenzulernen. halt en Erwartungen, dıe in Israel un ın Deutschland,

ber uch 1n der gesamten Weltöffentlichkeit 1ıt dıesemDas IThema der Tagung Tat reilich 1n Diskussionen un (Ge-
sprächen zurück gegenirber dem als wesentlıcher empfunde- denkwürdigen Abkommen verknüpft wurden. Dıie freiwillige

Bereitschaft der Bundesrepublık, den materıjellen Schaden
a{  _ Problem der deutsch- jüdıschen Beziehungen. DDie 1STa- gutzumachen, den eın Geschehen anrichtete, das Umfangchischen Studenten, dje ZU  w eıt verschiedenen wesftfeuro- un Schrecklichkeit nıcht seinesgleıichen in der Menschheits-paıschen Universitäten studieren, zeigten ihren deutschen yeschichte hat, bestätigte sıch 1n den abgelaufenen ler JahKommilitonen gegenüber eine Verständigungsbereitschaft, T als der Ausdruck einer Entschlossenheıit, echt und (ie-die durch keinen Hafs belastet w ur un! alle 1ef beeindruckte. rechtigkeıt 1m Gegensatz FA Macht Un: illkur demDankbar War INan den Israelis VOor allem dafür, daß S1€ auf obersten rundsatz7 der Staatsführung machen.eıne Klarung gegenwartıger und zukünftiger Probleme mehr
Wert legten als auf eine Abrechnungz mıt der Vergangenheit. Auch der Prozefßß einer allmaählıchen Normalisierung der Be-

ziehung zwischen der Bundesrepublik un Israel, der V O!  -Miıt Offenheit un Aulrichtigkeıit besprach INa  ] gemeinsam Behutsamkeit un Sorgfalt gekennzeichnet War verlief hıs-dıe vielfaltıgen Aspekte der jüdischen ın der deutsch- Jud1-
schen Sıtuation: d1ie Frage der Assımıilation, den deutschen her 1ın den VUuo Vernun un Veraniwortung vorgeschriebe-

N  b Bahnen.un den europälschen Antısemit1ismus, qAje Bıldung el1nes
selbständıgen Staates jüdiıscher Nation 1MmM Nahen ()sten N: Fur das jüdısche Volk bleibt das Abkommen VO dep-

tember 0592 Mahnmal gegenüber dem tragischsten Abschnittd1e sıch daraus ergebende C1IC Lage des Judentums. ce1lNer ereıgnısreıichen Greschichte. Israel jegt 6X dlıe Ver-
pflichtung auf, für alle die A4us Recht un nıcht AUS Duldung
eıgenen Boden ıınter den Füßen haben wollen, den Staat

Martıin Buber 1n Freiburg festigen un ıh ZU Basıs eINeESs friedvollen aseıns —-

Am vErFANFCHECN 5amstag kaonnte auf Kinladung der d1e chen Dafß der Beitrag, den d2s Abkommen fir das frıed-
volle utbauwerk darstellt. seinem eıl eben das Oıdert,christlich-jüdısche Verständigung bemuhten Herausgeber des

„Freiburger Rundbriefes“ eın Freundeskreis eın abendliches W A das Nazi-Regime mıt völlıger Vernichtung bedacht
hatte ist eıne Korrektur der Geschichte, für deren Beurte1i-Gespräch mıt dem jüdıschen Religionsphilosophen Martın lung mehr Abstand notl1g ist als dAı€ Zeıtspanne, die Uuns VO  -Buber {ühren, der durch Vermittlung VO  —_ Dr Gertiud Luck-

ACF, Aı1e erst kürzlich YO einem längeren Aufenthalt ın den (Geschehnissen eıner noch nahen Vergangenheıit
trennt?.Palästina zurückgekehrt ist eiınem Besuch nach Freiburg

gekommen Wa  r Der ehrwürdıge Weise aAauS Israel, der Irä-
SCr des Hanseschen Goethepreises un des Friedenspreises Statistisches H5 Israel
der deutschen Buchhändler, der fruher der Frankfurter Iie israelische Bevölkerung ist 1M Jahre 1955 71 (00 Per-
Universität lehrte un Jetzt der Universität Jerusalem SONCECIN., das heißt 4 079 der Bevölkerung, auf 1 789 075
wirkt, beantwortete aktuelle und grundsätzliche Fragen ber Personen angewachsen. Die Grofßstädte wuchsen 1,6 90
das Verhältnıs VOÜU  m— C'hristen und Juden zuel]nander,. ber dıe Kıbbuzım 0 /n A, während der Zuzug in d1ıe kleine-
die Sıtuation des Staates Israel un sprach über den relıg10- 1  ® aufstrebenden rte W1€ Ramat Gan  P Askalon der Beer-
Sen Aulftrag des jüdıschen Volkes un der Christenheiıt. Der schewa beträchtlich War. In Beerschewa betrug der Zuwachs
achtundsiebzigjährige Martın Buber, der wI1ıe eiINE prophet1- 70 /n 16 %/n der Bevölkerung wohnt 1n den Ortschalten mıt
sche (Gestalt wirkt SPLEZ. seInNe Hoffnung auf ıne Erfüllung weniger als OO0 Einwohnern, 17 D/g :n Siedlungen VO  — DOO
der wahren Sendung sraels In der Zukunft, ach dem Maße hıs ] () 000 Einwohnern un der est In Städten VO  am} mehr als
des „ Tempos (Grottes“. das nıcht mıt dem Tempo des vorder- 1(} 000 Einwohnern.
gründıgen geschichtlichen (Geschehens gleichzusetzen sel. Aus

Nach Abschlufß dieses Rundhbiirels entnehmen w |r den: Mitterlungsblattallen Darlegungen sprach dıe große 11te eINESs Menschen der europaıschen Einwanderer V 10 956 (24/41), dafß laut
dem dıe Verwirklichung der Gerechtigkeit un des Friıedens Nachricht sSEe1lens der sragael-Mıssion Koln DHN eINE IM Bundes-

ANZCIHET e 1950 veroffentlichte Lrklarung AerT Bundesregierungın der Welt das tiefste Anlıegen iıst
der Staat Isiael Rahmen des Entschadıgungsverlahien Dbchandelt
zr d ats D mıE ım Arplomatısche Bezichungen bestunden.(In Badische Zeitung, Nr. 146 [Freiburg Br I 1956].
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8/8) Professur für „Geschichte des deutschen Judentums" 
in Berlin 

Adolf Leschnitzer, Professor am City College in New York, 
ist zum Honorarprofessor an der Freien Universität Berlin 
für das Fach „Geschichte des deutschen Judentums" ernannt 
worden. Leschnitzer ist der Autor des Buches „Saul und Da-
vid; die Problematik der deutsch-jüdischen Lebensgemein-
schaft" (vgl unten S. 64). 

(In: Israelitisches Wochenblatt 35 [Zürich, 11. 11. '35] 46. 
5. 14.) 

8/9) Gespräch mit israelischen Studenten... 

Die , Frankfurter Allgemeine Zeitung" (Nr 174 vom 28 7 1956) berichtet 
aus Tubingen 

In Auingen auf der Schwäbischen Alb hat ein internationales 
Studententreffen stattgefunden, zu dem der Veranstalter, 
der Bund Demokratischer Studentenvereinigungen, neben 
Franzosen und Engländern auch israelische Studierende ein-
geladen hatte. Es war das erste Mal, daß deutsche und is-
raelische Studenten auf deutschem Boden offiziell zusammen-
kamen. Das Thema der Tagung: .,Die kleinen Staaten in 
der großen Politik" bot den deutschen und den ausländischen 
Teilnehmern die Gelegenheit, die Auffassung junger israe-
lischer Bürger zu den Konflikten unserer Zeit und die innen-
und außenpolitische Lage Israels kennenzulernen. 

Das Thema der Tagung trat freilich in Diskussionen und Ge-
sprächen zurück gegenüber dem als wesentlicher empfunde-
nen Problem der deutsch-jüdischen Beziehungen. Die isra-
elischen Studenten, die zur Zeit an verschiedenen westeuro-
päischen Universitäten studieren', zeigten ihren deutschen 
Kommilitonen gegenüber eine Verständigungsbereitschaft, 
die durch keinen Haß belastet war und alle tief beeindruckte. 
Dankbar war man den Israelis vor allem dafür, daß sie auf 
eine Klärung gegenwärtiger und zukünftiger Probleme mehr 
Wert legten als auf eine Abrechnung mit der Vergangenheit. 
Mit Offenheit und Aufrichtigkeit besprach man gemeinsam 
die vielfältigen Aspekte der jüdischen und der deutsch-jüdi-
schen Situation: die Frage der Assimilation, den deutschen 
und den europäischen Antisemitismus, die Bildung eines 
selbständigen Staates jüdischer Nation im Nahen Osten und 
die sich daraus ergebende neue Lage des Judentums. 

8/10) Martin Buber in Freiburg 

Am vergangenen Samstag konnte auf Einladung der um die 
christlich-jüdische Verständigung bemühten Herausgeber des 
„Freiburger Rundbriefes" ein Freundeskreis ein abendliches 
Gespräch mit dem jüdischen Religionsphilosophen Martin 
Buber führen, der durch Vermittlung von Dr. Gertrud Luck-
ner, die erst kürzlich von einem längeren Aufenthalt in 
Palästina zurückgekehrt ist, zu einem Besuch nach Freiburg 
gekommen war. Der ehrwürdige Weise aus Israel, der Trä-
ger des Hanseschen Goethepreises und des Friedenspreises 
der deutschen Buchhändler, der früher an der Frankfurter 
Universität lehrte und jetzt an der Universität Jerusalem 
wirkt, beantwortete aktuelle und grundsätzliche Fragen über 
das Verhältnis von Christen und Juden zueinander, über 
die Situation des Staates Israel und sprach über den religiö-
sen Auftrag des jüdischen Volkes und der Christenheit. Der 
achtundsiebzigjährige Martin Buber, der wie eine propheti-
sche Gestalt wirkt, setzt seine Hoffnung auf eine Erfüllung 
der wahren Sendung Israels in der Zukunft, nach dem Maße 
des „Tempos Gottes", das nicht mit dem Tempo des vorder-
gründigen geschichtlichen Geschehens gleichzusetzen sei. Aus 
allen Darlegungen sprach die große Güte eines Menschen 
dem die Verwirklichung der Gerechtigkeit und des Friedens 
in der Welt das tiefste Anliegen ist. 

(In: Badische Zeitung, Nr. 146. [Freiburg i. Br. 27. 6. 1956].) 

8/11) Pere Paul als Seemann auf einem israelischen Schiff 

Das Israelitische Wochenblatt (16/27 vom 6 7. 1956) berichtet auf Seite 29. 

Pere Paul gehört zu jenen französischen Geistlichen, die un-
ter ihren proletarischen Gemeinden in Slumvierteln leben 
und die Lebensbedingungen ihrer Schützlinge teilen. Den-
noch war es für ihn etwas Ungewöhnliches, seine überfahrt 
nach Israel und seine Rückfahrt auf einem Schiff abzuarbei-
ten, weil er in Israel zwei Filme drehen wollte, einen reli-
giösen über die Heiligen Stätten, mit einer Laufzeit von 
1 Stunde 15 Minuten, einen weiteren über die Kibbuzim und 
israelische Dörfer („Die Wüste wird blühen"). 

8/12) Zum deutsch-israelischen Wiedergutmachungs- 

abkommen 

Im ,Israel-Informations-Dienst` (4/48/10) vom 5. 9. 56 schreibt 
der derzeitige Leiter der Delegation des Staates Israel in 
Köln, Dr. F. E. Shinnar: 
Am 10. September 1956 jährt sich zum vierten Male der 
Tag, an dem das Wiedergutmachungsabkommen zwischen 
der Bundesrepublik und dem Staate Israel in Luxemburg 
durch Bundeskanzler Dr. Adenauer und durch den damaligen 
Außenminister des Staates Israel, Moshe Sharett, unterzeich-
net wurde. 
Die bisherige Durchführung entspricht — in Geist und In-
halt — den Erwartungen, die in Israel und in Deutschland, 
aber auch in der gesamten Weltöffentlichkeit mit diesem 
denkwürdigen Abkommen verknüpft wurden. Die freiwillige 
Bereitschaft der Bundesrepublik, den materiellen Schaden 
gutzumachen, den ein Geschehen anrichtete, das an Umfang 
und Schrecklichkeit nicht seinesgleichen in der Menschheits-
geschichte hat, bestätigte sich in den abgelaufenen vier Jah-
ren als der Ausdruck einer Entschlossenheit, Recht und Ge-
rechtigkeit — im Gegensatz zu Macht und Willkür — zu dem 
obersten Grundsatz der Staatsführung zu machen. 
Auch der Prozeß einer allmählichen Normalisierung der Be-
ziehung zwischen der Bundesrepublik und Israel, der von 
Behutsamkeit und Sorgfalt gekennzeichnet war, verlief bis-
her in den von Vernunft und Verantwortung vorgeschriebe-
nen Bahnen. 
Für das jüdische Volk bleibt das Abkommen vom 10. Sep-
tember 1952 Mahnmal gegenüber dem tragischsten Abschnitt 
seiner ereignisreichen Geschichte. — Israel legt es die Ver-
pflichtung auf, für alle, die aus Recht und nicht aus Duldung 
eigenen Boden unter den Füßen haben wollen, den Staat zu 
festigen und ihn zur Basis eines friedvollen Daseins zu ma-
chen. Daß der Beitrag, den das Abkommen für das fried-
volle Aufbauwerk darstellt, zu seinem Teil eben das fördert, 
was das Nazi-Regime mit völliger Vernichtung bedacht 
hatte, ist eine Korrektur der Geschichte, für deren Beurtei-
lung mehr Abstand nötig ist als die Zeitspanne, die uns von 
den Geschehnissen einer noch zu nahen Vergangenheit 
trennt'. 

8/13) Statistisches aus Israel 

Die israelische Bevölkerung ist im Jahre 1955 um 71 000 Per-
sonen, das heißt um 4 0/0 der Bevölkerung, auf 1 789 075 
Personen angewachsen. Die Großstädte wuchsen um 1,6 o/o, 
die Kibbuzim um 2 O/o an, während der Zuzug in die kleine-
ren aufstrebenden Orte wie Ramat Gan, Askalon oder Beer-
schewa beträchtlich war. In Beerschewa betrug der Zuwachs 
26 5 /o. 16 °/o der Bevölkerung wohnt in den Ortschaften mit 
weniger als 2 000 Einwohnern, 17 °/o in Siedlungen von 2 000 
bis 10 000 Einwohnern und der Rest in Städten von mehr als 
10 000 Einwohnern. 

1 Nach Abschluß dieses Rundbriefs entnehmen wir dem Mitteilungsblatt 
der europaischen Einwanderer vom 12 10 1956 (24/41), daß — laut 
Nachricht seitens der Israel-Mission in Koln durch eine im Bundes-
anzeiger am 24 8 1956 veroffentlichte Erklarung der Bundesregierung 
der Staat Israel  im Rahmen des Entschädigungsverfall'en so behandelt 
zand als ob mit ihm dz plonia tische Benetzung( n bestanden. 
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Die ahl der mannl!ıchen LEinwohner uberschreıtet d1e der Neues arabiısches Gesundheitszentrum ın Israel
weıblichen Einwohner 500 W ıe grofß der Manner- Am 17. Maı 1956 wurde in der arabıischen Ortschaft iıra in
überschufßß 1mM Heıratsalter ıst, ann AUS den bisher vorlıegen- Israel eın Gesundheiltszentrum für sechs arabische Ortschaf-
den Zahlen des Statistischen Amtes der Regierung nıcht — ten der Umgebung mıiıt einer Bevölkerung Von 810180 SYEeE-
sehen werden. len eröffnet. An der Einweihungsfeier nahmen der (Je-
(Aus: Israelitisches Wochenblatt ‚ Zürich, sundheitsminister Barzıla l un die a1abischen ABbgeordneten

40.) des Israelıschen Parlamentes (Knesset) teil {Jer arabıische
Abgeordnete Salch Mansour Suweiıleh erkläarte ın seiner An-
sprache, das (Gresundheitszentrum s€1 e1Nes der bestausgestat-

Die berutliche Schichtung der israelischen Bevölkerung ım Mıttelosten. Mınıster Barzılai kündıgte d da{fi das
israelische Gesundheitsministerium in Kurze eın arabischesKürzlıch wurde ine Untersuchung ber dıe berufliche Schich-

tung der sraelıiıschen Bevölkerung veröffentlicht, Aaus der n an Departement ZU1 Betreuung des (Gresundheitswesens der AT1d-

bıschen Mınderheit einrichten werde.
entnehmen kann, dafs 651 700 Personen, davon 47 500 Nıcht-
juden, 1m Arbeıtsprozeßß stehen. 46,4 0/9 gehoren den nıcht- (In Maccabı 135 ‘ Basel, 27 7. 56] S. 3.)
verdienenden Arbeıtskraften, Iso Hausfrauen, Pensionıierte Bewässerung tur arabische Dortier ın IsraelUn Nichtarbeitsfähige. 0/9 der 1 Wirtschaftsprozelß StE-
henden sınd m t Dienstleistungen 1 (resundheitsdienst un s Junge Araber AUSs den arabıschen Dortern nahmen 1m
Erziehungswesen SOWl1E als Beamte beschäftigt. 21 0/9 arbeiten Maı un Juniı 1956 einem sechs Wochen dauernden Kur-
ıIn Industrie und Handwerk, 18 9/0 ın Landwirtschaft und N für Bewasserungsfragen teıl, der VO israelıschen and-

wirtschaftsmıinıster In far Vıtkın veranstaltet wurde. AnFischerei, 13,9 0 /g 1 Handel- un Bankwesen un 9 0/9 IN
Bauwesen un: öffentlichen Arbeiten. der Schlußfeier nahmen auch dıe Eltern der Kursusteilnehmer

teil(In Israelitisches Wochenblatt 56 ‚ Zürich, 56] 2) (In Maccabı 15 Basel, 27 7. 56| S. 3.)
Israel baut auf Der Negev Wal immer eın  b integraler eıl von Israel

Es g1ıbt heute ıIn Israel 720 landwirtschaftliche S1edlungen, Die ın den etzten 1er Jahren durchgeführten archaologischen
Untersuchungen haben gezeıißgt, dafß wahrend der etzten 5000auf denen rund 000 Familien ansassıg sınd Vierzig Pro- Jahre der Negev nıemals Wüste WAar dafß 6c5S immer einenzent der jüdıschen Bevölkerung sınd noch keine 19 Jahre alt

Lın Drittel der AUuUS Nordafrıka eingewanderten Familien wıctigen el Vo  w} Lrez Israel bildete, sowohl In strate-

hat mehr als 1er Kinder. Die ahl der Schulkinder 1m Alter gıischer W1e in wirtschaftlicher un: geopolıtıscher Hinsicht,
un: daf hne ıh das Köniıgreıich Israe! nıcht bestehen konnte.Vo  —_ bıs 14 Jahren stieg Vo  _ 70 (J0Ö 389 Jahre 1948 auf Dies ist dıe Ansıcht des bekannten Archäologen Dr. Nelson250 (00 1m Jahre 1956 Insgesamt 782 000 jJudısche Menschen

sınd seıt der Staatsgruündung in Israel eingewandert; wäh- Glüc, der nach Israel zurückgekehrt ist Uil die fünfte Yal-
Son VOoO  — Untersuchungen 1m Negev beenden. In ehn-rend dıe kınwanderung 1mM Jahre 1953 auf 10 (00 Personen tausenden VO  —_ Jahren hat sıch das Klıma 1 Negev ansche1-herabgesunken WAar, ıst S1E während der etzten zwolf Mo-

nate wıeder auf 01018 gestiegen. Zwischen April 1955 und nend aum geandert. s stellte sıch nıcht NUur heraus, da{fß
Aprıl dieses Jahres entschlossen sıch 038 Aourısten, dıe das dieses (rebiet ZU. Köniıgreich Jehuda gehörte, sondern

wurden Punkte Aus der eıt UNSCTES Krzvaters Abraham ent-and 11UT5 Uurz besuchen woliten, ZU Daueraufenthalt, und deckt „Der Negev wWar eın ıntegraler 'eıl der Kulturzone,612 Personen, dıe das and hatten verlassen wollen. wıder-
rieten iıhr Auswanderungsgesuch, ber 10 000 Israelıs leg- die sıch VvVOo nordlıchen Jarmuk bıs nach Ägypten erstreckte”,
ten sıch in dieser eıt eınen hebräaischen Namen erklärte rof Glück

(Aus: „Der Zeuge” ‚ London, Julı Nr 16. 5.3 Aus Maccabı, Nr. 32 [Basel, 17. 8. 56])
Hochzeit 1m Niemandsland

192 O00 Minderheıusangehörige ın Israel Eıne Israel-Bürgerin christlıcher Konfession, dıe schon Jange
eiınen ebentalls Chrıstlıchen Jordanıer heiıraten wollte, tand

Die ahl der Angehörigen der natıonalen un religiösen azZu keine Moglichkeit. Es War tast WIE hel den „ZWCI KO-
Minderheiuten In Israel betrug Junı 1956 199 00ÖO, von nıgskindern”, beiı denen das W asser 1e1 tief wWwWad  M Schliefß-
ıhnen 27 (00 Bedutinen. Die Mınderheiten geben 15 Zeitun- lıch erlaubte Israel, daiß Fiıruz Tabarı das and verlasse, ber
SCH heraus, davon ıme Tageszeitung Yom ZweIl Ze1- die jordanischen Behoöorden Ließen s1e nıcht 1Nns Land solange
tungen erscheinen zweıimal in der Woche acht W ochenzeitun- S1€ nıcht verheiıiratet W AdfFE. So erwirkte ilg  — dıe Erlaubnis, Adıie
SCH un: s1ıeben Monatsschriften. Die Geburtenziffer der Mo- Irauung 1 Niemandsland, nahe dem Mandelbaumtor, Vo  —
hammedaner betrug im Jahre 1955 5{} PTrO 1 000 beı den Geistlichen AUS der Jerusalemer Altstadt vornehmen tas-
Drusen 45 un: hbeı den Christen 35 (Die Geburtenziffer der SCH; israelısche un: jordanısche Grenzpolizei wachten BC-jJudischen Bevölkerung betrug 27 Pro 000.) meinsam ber das Wohl der Lhepartner.
(In Marccabı 15 ; Basel, 27 56| 5. 3) (In Israelitisches Wüochenbhlatt 56 |Zürich I7 56] 55)

Gebt demolk das Ite lTestament zurück‘“‘
0—on Paufl Claudel

Mıt treundlıiıcher Erlaubnis der Schriftleitung veroffentlichen dere Aufgabe. Man oll! dem christlıchen Volke diese
WI1r Aus ‚Die Kultur‘ 4/59 (München, Maärz den fol- seiıner Erbschaft zurückgeben, dıe INa  } ıhm
genden Beitrag: rauben sucht: d1eses Land der Verheißung, das ımmer

noch Voun derselben Miılch und demselben Honig fließt
Man oll dem christliıchen Volke das Ite Testament AUS dem INa  - vertreiben sucht und dAas ıhm doch
zurückgeben; g1bt keine notwendigere und dringen- gehört. Man ol] dem christlıiıchen dieses ragende

Die Zahl der männlichen Einwohner überschreitet die der 
weiblichen Einwohner um 84 500. Wie groß der Männer-
überschuß im Heiratsalter ist, kann aus den bisher vorliegen-
den Zahlen des Statistischen Amtes der Regierung nicht er-
sehen werden. 

(Aus: Israelitisches Wochenblatt 56. [Zürich, 29. 6. 56] 26. 
S. 40.) 

8/14) Die berufliche Schichtung der israelischen Bevölkerung 

Kürzlich wurde eine Untersuchung über die berufliche Schich-
tung der israelischen Bevölkerung veröffentlicht, aus der man 
entnehmen kann, daß 631 200 Personen, davon 47 500 Nicht-
juden, im Arbeitsprozeß stehen. 46,4 'VQ gehören zu den nicht-
verdienenden Arbeitskräften, also Hausfrauen, Pensionierte 
und Nichtarbeitsfähige. 29 °/o der im Wirtschaftsprozeß ste-
henden sind mit Dienstleistungen im Gesundheitsdienst und 
Erziehungswesen sowie als Beamte beschäftigt. 21 °/o arbeiten 
in Industrie und Handwerk, 18 °/o in Landwirtschaft und 
Fischerei, 13,9 °Jo im Handel- und Bankwesen und 9 °/o im 
Bauwesen und öffentlichen Arbeiten. 

(In: Israelitisches Wochenblatt 56 [Zürich, 30. 3. 56] 13. S. 2) 

8/15) Israel baut auf 

Es gibt heute in Israel 720 landwirtschaftliche Siedlungen, 
auf denen rund 50 000 Familien ansässig sind. Vierzig Pro-
zent der jüdischen Bevölkerung sind noch keine 19 Jahre alt. 
Ein Drittel der aus Nordafrika eingewanderten Familien 
hat mehr als vier Kinder. Die Zahl der Schulkinder im Alter 
von 5 bis 14 Jahren stieg von 70 000 im Jahre 1948 auf 
250 000 im Jahre 1956. Insgesamt 782 000 jüdische Menschen 
sind seit der Staatsgründung in Israel eingewandert; wäh-
rend die Einwanderung im Jahre 1953 auf 10 000 Personen 
herabgesunken war, ist sie während der letzten zwölf Mo-
nate wieder auf 42 000 gestiegen. Zwischen April 1955 und 
April dieses Jahres entschlossen sich 2 038 Touristen, die das 
Land nur kurz besuchen wollten, zum Daueraufenthalt, und 
6 612 Personen, die das Land hatten verlassen wollen, wider-
riefen ihr Auswanderungsgesuch. Über 10 000 Israelis leg-
ten sich in dieser Zeit einen hebräischen Namen zu. 

(Aus: „Der Zeuge" [London, Juli 1956] Nr. 16. S. 3) 

192 000 Minderheitsangehörige in Israel 

Die Zahl der Angehörigen der nationalen und religiösen 
Minderheiten in Israel betrug am 1. Juni 1956 192 000, von 
ihnen 27 000 Beduinen. Die Minderheiten geben 18 Zeitun-
gen heraus, davon eine Tageszeitung „El Yom", zwei Zei-
tungen erscheinen zweimal in der Woche, acht Wochenzeitun-
gen und sieben Monatsschriften. Die Geburtenziffer der Mo-
hammedaner betrug im Jahre 1955 50 pro 1 000, bei den 
Drusen 45 und bei den Christen 35. (Die Geburtenziffer der 
jüdischen Bevölkerung betrug 27 pro 1 000.) 

(In: Maccabi 15. [Basel, 27. 7. 56] 30. S. 3)  

8/16) Neues arabisches Gesundheitszentrum in Israel 

Am 17. Mai 1956 wurde in der arabischen Ortschaft Tira in 
Israel ein Gesundheitszentrum für sechs arabische Ortschaf- 
ten der Umgebung mit einer Bevölkerung von 15 000 See- 
len eröffnet. An der Einweihungsfeier nahmen u. a. der Ge- 
sundheitsminister Barzilai und die arabischen Abgeordneten 
des Israelischen Parlamentes (Knesset) teil. Der arabische 
Abgeordnete Saleh Mansour Suweileh erklärte in seiner An- 
sprache, das Gesundheitszentrum sei eines der bestausgestat- 
teten im Mittelosten. Minister Barzilai kündigte an, daß das 
israelische Gesundheitsministerium in Kürze ein arabisches 
Departement zur Betreuung des Gesundheitswesens der ara- 
bischen Minderheit einrichten werde. 

(In: Maccabi 15. [Basel, 27. 7. 56] 30. S. 3.) 

8/17) Bewässerung für arabische Dörfer in Israel 

25 junge Araber aus den arabischen Dörfern nahmen im 
Mai und Juni 1956 an einem sechs Wochen dauernden Kur-
sus für Bewässerungsfragen teil, der vom israelischen Land-
wirtschaftsminister in Kfar Vitkin veranstaltet wurde. An 
der Schlußfeier nahmen auch die Eltern der Kursusteilnehmer 
teil. 
(In: Maccabi 15. [Basel, 27. 7. 56] 30. S. 3.) 

8/18) Der Negev war immer ein integraler Teil von Israel 

Die in den letzten vier Jahren durchgeführten archäologischen 
Untersuchungen haben gezeigt, daß während der letzten 5000 
Jahre der Negev niemals Wüste war, daß es immer einen 
wichtigen Teil von Erez Israel bildete, sowohl in strate-
gischer wie in wirtschaftlicher und geopolitischer Hinsicht, 
und daß ohne ihn das Königreich Israel nicht bestehen konnte. 
Dies ist die Ansicht des bekannten Archäologen Dr. Nelson 
Glück, der nach Israel zurückgekehrt ist, um die fünfte Sai-
son von Untersuchungen im Negev zu beenden. In Zehn-
tausenden von Jahren hat sich das Klima im Negev anschei-
nend kaum geändert. Es stellte sich nicht nur heraus, daß 
dieses Gebiet zum Königreich Jehuda gehörte, sondern es 
wurden Punkte aus der Zeit unseres Erzvaters Abraham ent-
deckt. „Der Negev war ein integraler Teil der Kulturzone, 
die sich vom nördlichen Jarmuk bis nach Ägypten erstreckte", 
erklärte Prof. Glück. 

(Aus: Maccabi, Nr. 32. [Basel, 17. 8. 56]) 

8/19) Hochzeit im Niemandsland 

Eine Israel-Bürgerin christlicher Konfession, die schon lange 
einen ebenfalls christlichen Jordanier heiraten wollte, fand 
dazu keine Möglichkeit. Es war fast wie bei den „zwei Kö-
nigskindern", bei denen das Wasser viel zu tief war. Schließ-
lich erlaubte Israel, daß Firuz Tabari das Land verlasse, aber 
die jordanischen Behörden ließen sie nicht ins Land, solange 
sie nicht verheiratet war. So erwirkte man die Erlaubnis, die 
Trauung im Niemandsland, nahe dem Mandelbaumtor, von 
Geistlichen aus der Jerusalemer Altstadt vornehmen zu las-
sen; israelische und jordanische Grenzpolizei wachten ge-
meinsam über das Wohl der Ehepartner. 

(In: Israelitisches Wochenblatt 56 [Zürich, 27. 9. 56] 39. S. 55) 

9. „Gebt dem Volk das Alte Testament zurück" 
Von Paul Claudel 

Mit freundlicher Erlaubnis der Schriftleitung veröffentlichen 
wir aus ,Die Kultur' 4/59 (München, März 1956), den fol-
genden Beitrag: 

Man soll dem christlichen Volke das Alte Testament 
zurückgeben; es gibt keine notwendigere und dringen- 

dere Aufgabe. Man soll dem christlichen Volke diese 
Hälfte seiner Erbschaft zurückgeben, die man ihm zu 
rauben sucht; dieses Land der Verheißung, das immer 
noch von derselben Milch und demselben Honig fließt 
- aus dem man es zu vertreiben sucht und das ihm doch 
gehört. Man soll dem christlichen Volke dieses ragende 
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(Gebäude ZU Gebrauche zurückgeben, entrumpelt VON eliche Lreude un welches Entzücken, wissen: Dort
oben ebt NSscer Vater! Seine Väterlichkeit stromt überdem anzCcnh pseudowıssenschaftlichen Apparat eigen-

machtiger Krganzungen und frıyoler Vermutungen, für UunNs; zartlıch 1st und mitleidig, und alle Gefühle
welche 1Ur dazu dienen, die Gläubigen entmutıgen, kennt Lür, elbst den Zorn! Ja WIr lıeben diesen Lorn,

verwirren,. abzuschrecken und S1€E derart betaäu- diesen heiligen Zorn: denn WIr 1eben CS5, dafß mM1a uns
ben, dafs S1E ınmiıtten des läacherlichen (Greschwätzes d1e- ernst nımmıt mıt uns UÜbertretungen WiEe uch in
SCr unfahıigen Schriftgelehrten nıcht mehr den großen UHRNSCTEN Versuchen, (rutes ZU tun. Diese Schwachkopfe,
Schrei des Propheten vernehmen. der klar un e1INn- die uns Von einem SI AUSAaMECN ( :0tt reden! Kın eiıfer-

süchtiger (xott ıst Kr 13, meinetwegen! Gerade s ()deutig herausklingt: „Sltıentes, veniıte d aquas!”
lıeben Wır hn!„Die ihr Durst habt kommt den Wassern!“ Man

darft den Menschen in dieser herrlichen Schopfung des Stüurzen Wır (1115 also öhne Kurcht kopfüber in dAriesen
Heıiliıgen (zeistes und der Weıiısheit (rottes nıcht L11UFr ()7zean der Luebe und der Schonheit, in jenes Ite tTe-
eınen Ver  Treclhen Hautfen wunderlicher Stolfe zeıgen, stamen(t, darın viele Heilıge, ' viele grofße (reister
ıe Y der eıt halb zernagt sınd, sondern S1€ MUS- unerschöpfliche Nahrung gefunden haben! en WIr
SCMN darın das überragende Werk sehen. uf welches die ufs Bekanntschaft miıt jenen Personen. dıie ın
Jahrhunderte keinerlei Fuındruck gemacht haben un ihrer typıschen Lebenswirklichkeit wahrhaft über-
welches unversehrt und jungfräulich VOTLr uns steht, mit menschlich sind, un deren unangetastete Menschlich-
seiıner erhabenen un tiefen Komposition und in seıner keit mochte ich wohl SCH BAanz und SAr VOr-

ursprüunglıchen Bedeutung, AUS der sıch der Anruf, klart ist durch hre eigentlıche Bedeutung: Abraham,
Nau S mächtig heute W1E ]€, Herz, — (9) Josef, Moses. Job, Samuel, Davıd [J)as sind

Verstand, UNSCTEC Phantasıe., Gefühl keıne Roman- der Theaterhelden Wır können S1E ın
un al Verlangen nach 1€ und Schönheit die Arme nehmen. Es siınd MSCTIC Brüder und Schwe-
wendet. stern Sanz voll des Gottes, Sanz überströmend VO

ıllen des AllerhöchstenWır haben das Glück V 0  — diesem heıligen lext ıne Lesen WITr die Heılıge Schrift, aber lesen WT s1€6, WIECunvergleichliche Übersetzung besıitzen. se1t Jahrhun- die Vater S1E gvelesen, die U1 gezeıigt haben, auf welchederten durch die Autorität und dıe Praxis der Kıirche Weise INnad  —_ besten AUS ihr Nutzen zıehen anngutgeheißen ine Übersetzung, In welcher ıch das
Meisterwerk. den Giapfel und den Ruhm der lateiınıschen Lesen WT 1E kniend! Lesen WIr S1€E nıcht mıiıt krıtiıschen

Absıchten mıt Jener albernen Neugijer, die 1Ur ZUTSprache sche; ıch spreche Vo  — der Vulgata Eautelkeit führt: lesen WIr S1€ mıt der Leidenschaft e1INESs
Wenn VO  — mır abhinge, ıldete die Vulgata die hungrigen Herzens! Man hat uUunNns Ja gesagt, dort SC 1
Grundlage der Jugenderziehung, W1€ einstmals dıe das en, dort Se€1 das Licht ollten WITr nıcht
Dichtungen Homeıs, welche SIE hımmelhoch überragt, versuchen, eın Sanz klein wenıg VOoO  — dem Geschmack
die Schulbücher der Jungen Griechen Sollte verkosten, den S1€E verschenken kann”?
I1d.  — sich aber mit Übersetzungen egnügen muUssen, ıcht LUr die Majestät des Sınal adt uns ZUT Beste1-
ware MNUuUr eın (Gıebot der Klugheit, S1€ siıch nach eın Sıch dort das frauliche Lächeln, das Lacheln
jenem verehrungswürdigen Text ausrichteten. AUS dem Jener Weisheıiıt. jener erhabenen Jungfrau, deren Bild
INnNal, W1E ıch me1lne, nıcht 1LUFr die Stimme., sondern der Herr VOI sıch hingestellt nat. den Mult ZU Eir-
5 den Akzent des öttlıchen heraushören kann. schaffung dieser Welt iinden! Sie schauen WI1r
Welches Glück, mıt freiem Herzen. mıt offenem Her- LEnde dieser langen Reihe unvergleichlicher Monumente.
ZeN unNnseceren (sott und Schöpfer bewundern, der nıcht N 1€ ist se1t der €eNESIS die wachsende Morgen-
weniger, sondern unendlich mehr 1n diesem €DeN- rote., welche dem Sonnenaufgang vorausgeht. An kei-
spendenden Worte lebt, das aunsdrucklich UMNs gerıichtet 1CcCr Stelle des offenbarten Jlextes rlıscht uns Christen
ıst, Als In der strahlenden Unordnung der Natur Näh- dieses göttliche Licht SC1 9881  — 1m en oder 1
1CMN WITr U1l dieser oKsinnbeladenen Geschichte ! Näh- Neuen JT estament. Von diesem Licht gelten die Worte
IC  — wır uns A dieser Kulle Vo  — Ereignissen, die (ott des e1ılands 1m Evangelıum: . Wenn INna  — euch sagt Er

unNnscrer Belehrung heraufgeführt hat und ZUr Int- ist ın der Wuste ist nicht wahr! Er ist in einer VOI-

hüllung Seiner gyrenzenlosen, Seiner erhnderıschen schlossenen Kammer glaubt nıcht! Denn WIE der
Blıtz im ()sten aufzuckt und dann bıiıs ZUuU Westen sıcht-Barmherzigkeit. (xott ist nıcht mehr jene kalte Wesen-

heit der Philosophen. Er ist ine wirkliche Person. Mo- bar bleibt, wırd mıt der Ankunft des Menschen-
SCS und Davıd zeigen Ihn unNns als den, der Er ist, als sohnes SC1IN. Er beherrscht alle €e11e des Alten JTesta-
welcher Er seın en lebt, W1€e Ihn schen wır eın ments. dem ID Nau seınen Heiligen Geist ein-
Recht haben da INd.  — U1l IE! gesagt hat dafß WIr nach gehaucht hat, WI1IE das Neue testament inspirıierte.
Seinem Bilde geschaffen sind:- mogen unNs das die 07 Ile Seiten dieses Buches hat FEr gegengezeichnet mıt
ehrten auch erklären, WIE S1E wollen teierlichem Kide „‚Ego v1vo!“ ebe!“

10 Literatur ZUm Verständnis des en Bundes-Buches
Fın Buchbe:iiucht (3} arl T hıeme

Fast möchte INn « v eınem endlich anbrechenden gerade bei der Bıbel recht breite Krelise seIn, Kleriker WIC
‚alttestamentlichen Vorfühling‘ nach langen Jahrzehnten w111- auch re11g10S aufgeschlossene Laien!)
terlicher Irstarrung sprechen, wWwWenn I1a  ® die Quantıitat Wır hatten 1952 1m Aprıl-Rundbrief (IV. Folge. Nr. 16,
un ZUIN el auch besonders dıe Qualitat der Werke ber- 10 {f.) Einführendes Schrifttum behandelt (u Vo  -

bilıckt. dıe ce1t der Vorlage des ersten Teilstucks dieses Lıte- Kampmann und Fr Leist); IT Vertiefendes Schrifttum (u. a
ı aturberichts 117 deutschen Sprachraum erschıenen sınd und YOo  ® M. Buber, J. Danıelou un J. Schildenberger). Diesmal

WIrVO denen 1CT7 einıge angezeıgt werden sollen. VOrT allem beifrachten 111 Text-Ausgaben und Kommentare:
soweift ‚ sıch Schrifttum für Leserkreise ber dıe Kach- Gesamtuübersichten nd Fkınzeldarstellungen; Lexika
gelehrten ım EHSCTICH iınne hınaus handelt. Und das sollten un: andre Hilfsmittel ZU Biıbel- Verständnıis.

J

Gebäude zum Gebrauche zurückgeben, entrümpelt von 
dem ganzen pseudowissenschaftlichen Apparat eigen-
mächtiger Ergänzungen und frivoler Vermutungen, 
welche nur dazu dienen, die Gläubigen zu entmutigen, 
zu verwirren, abzuschrecken und sie derart zu betäu-
ben, daß sie inmitten des lächerlichen Geschwätzes die-
ser unfähigen Schriftgelehrten nicht mehr den großen 
Schrei des Propheten vernehmen, der so klar und ein-
deutig herausklingt: „Sitientes, venite ad aquas!" —
„Die ihr Durst habt, kommt zu den Wassern!" Man 
darf den Menschen in dieser herrlichen Schöpfung des 
Heiligen Geistes und der Weisheit Gottes nicht nur 
einen verworrenen Haufen wunderlicher Stoffe zeigen, 
die von der Zeit halb zernagt sind, sondern sie müs-
sen darin das überragende Werk sehen, auf welches die 
Jahrhunderte keinerlei Eindruck gemacht haben und 
welches unversehrt und jungfräulich vor uns steht, mit 
seiner erhabenen und tiefen Komposition und in seiner 
ursprünglichen Bedeutung, aus der sich der Anruf, 
genau so mächtig heute wie je, an unser Herz, an un-
seren Verstand, an unsere Phantasie, an unser Gefühl 
und all unser Verlangen nach Liebe und Schönheit 
wendet. 

Wir haben das Glück, von diesem heiligen 'Text eine 
unvergleichliche Übersetzung zu besitzen, seit Jahrhun-
derten durch die Autorität und die Praxis der Kirche 
gutgeheißen — eine Übersetzung, in welcher ich das 
Meisterwerk, den Gipfel und den Ruhm der lateinischen 
Sprache sehe; ich spreche von der Vulgata. 

Wenn es von mir abhinge, so bildete die Vulgata die 
Grundlage der Jugenderziehung, wie einstmals die 
Dichtungen Homei s, welche sie himmelhoch überragt, 
die Schulbücher der jungen Griechen waren. Sollte 
man sich aber mit Übersetzungen begnügen müssen, so 
wäre es nur ein Gebot der Klugheit, wenn sie sich nach 
jenem verehrungswürdigen Text ausrichteten, aus dem 
man, wie ich meine, nicht nur die Stimme, sondern 
sogar den Akzent des Göttlichen heraushören kann. 
Welches Glück, mit freiem Herzen, mit offenem Her-
zen unseren Gott und Schöpfer zu bewundern, der nicht 
weniger, sondern unendlich mehr in diesem leben-
spendenden Worte lebt, das ausdrücklich an uns gerichtet 
ist, als in der strahlenden Unordnung der Natur. Näh-
ren wir uns an dieser sinnbeladenen Geschichte! Näh-
ren wir uns an dieser Fülle von Ereignissen, die Gott 
zu unserer Belehrung heraufgeführt hat und zur Ent-
hüllung Seiner grenzenlosen, Seiner erfinderischen 
Barmherzigkeit. Gott ist nicht mehr jene kalte Wesen-
heit der Philosophen. Er ist eine wirkliche Person. Mo-
ses und David zeigen Ihn uns als den, der Er ist, als 
welcher Er sein Leben lebt, wie Ihn zu sehen wir ein 
Recht haben, da man uns ja gesagt hat, daß wir nach 
Seinem Bilde geschaffen sind: mögen uns das die Ge-
lehrten auch erklären, wie sie wollen. 

Welche Freude und welches Entzücken, zu wissen: Dort 
oben lebt unser Vater! Seine Väterlichkeit strömt über 
für uns; zärtlich ist Er und mitleidig, und alle Gefühle 
kennt Er, selbst den Zorn! Ja, wir lieben diesen Zorn, 
diesen heiligen Zorn; denn wir lieben es, daß man uns 
ernst nimmt mit unseren Übertretungen wie auch in 
unseren Versuchen, Gutes zu tun. Diese Schwachköpfe, 
die uns von einem grausamen Gott reden! Ein eifer-
süchtiger Gott ist Er — ja, meinetwegen! Gerade so 
lieben wir Ihn! 
Stürzen wir uns also ohne Furcht kopfüber in diesen 
Ozean der Liebe und der Schönheit, in jenes Alte Te-
stament, darin so viele Heilige, so viele große Geister 
unerschöpfliche Nahrung gefunden haben! Machen wir 
aufs neue Bekanntschaft mit jenen Personen, die in 
ihrer typischen Lebenswirklichkeit wahrhaft über-
menschlich sind, und deren unangetastete Menschlich-
keit — so möchte ich wohl sagen — ganz und gar ver-
klärt ist durch ihre eigentliche Bedeutung: Abraham, 
Jakob, Josef, Moses, Tob, Samuel, David ... Das sind 
keine Roman- oder Theaterhelden. Wir können sie in 
die Arme nehmen. Es sind unsere Brüder und Schwe-
stern ganz voll des Gottes, ganz überströmend vom 
Willen des Allerhöchsten. 
Lesen wir die Heilige Schrift, aber lesen wir sie, wie 
die Väter sie gelesen, die uns gezeigt haben, auf welche 
Weise man am besten aus ihr Nutzen ziehen kann: 
Lesen wir sie kniend! Lesen wir sie nicht mit kritischen 
Absichten, mit jener albernen Neugier, die nur zur 
Eitelkeit führt; lesen wir sie mit der Leidenschaft eines 
hungrigen Herzens! Man hat uns ja gesagt, dort sei 
das Leben, dort sei das Licht — warum sollten wir nicht 
versuchen, ein ganz klein wenig von dem Geschmack 
zu verkosten, den sie verschenken kann? 
Nicht nur die Majestät des Sinai lädt uns zur Bestei-
gung ein. Sieh dort das frauliche Lächeln, das Lächeln 
jener Weisheit, jener erhabenen Jungfrau, deren Bild 
der Herr vor sich hingestellt hat, um den Mut zur Er-
schaffung dieser Welt zu finden! Sie schauen wir am 
Ende dieser langen Reihe unvergleichlicher Monumente. 
Sie ist — seit der Genesis — die wachsende Morgen-
röte, welche dem Sonnenaufgang vorausgeht. An kei-
ner Stelle des offenbarten Textes erlischt uns Christen 
dieses göttliche Licht — sei es nun im Alten oder im 
Neuen Testament. Von diesem Licht gelten die Worte 
des Heilands im Evangelium: „Wenn man euch sagt: Er 
ist in der Wüste — ist es nicht wahr! Er ist in einer ver-
schlossenen Kammer — glaubt es nicht! Denn wie der 
Blitz im Osten aufzuckt und dann bis zum Westen sicht-
bar bleibt, so wird es mit der Ankunft des Menschen-
sohnes sein." Er beherrscht alle Teile des Alten Testa-
ments, dem Er genau so seinen Heiligen Geist ein-
gehaucht hat, wie er das Neue Testament inspirierte. 
Alle Seiten dieses Buches hat Er gegengezeichnet mit 
feierlichem Eide: „Ego vivo!" — „Ich lebe!" 

10. Literatur zum Verständnis des Alten Bundes-Buches II. 
Ein Buchbericht von Keil Thieme 

Fast möchte man wagen, von einem endlich anbrechenden 
,alttestamentlichen Vorfühling` nach langen Jahrzehnten win-
terlicher Erstarrung zu sprechen, wenn man die Quantität 
und zum Teil auch besonders die Qualität der Werke über-
blickt, die seit der Vorlage des ersten Teilstücks dieses Lite-
aturberichts im deutschen Sprachraum erschienen sind und 

von denen hier einige angezeigt werden sollen, vor allem, 
soweit es sich um Schrifttum für Leserkreise über die Fach-
gelehrten im engeren Sinne hinaus handelt. (Und das sollten 

gerade bei der Bibel recht breite Kreise sein, Kleriker wie 
auch religiös aufgeschlossene Laien!) 
Wir hatten 1952 im April-Rundbrief (IV. Folge, Nr. 16, 
S. 10 ff.) I. Einführendes Schrifttum behandelt (u. a. von Th. 
Kampmann und Fr. Leist); II. Vertiefendes Schrifttum (u. a. 
von M. Buber, J. Danielou und J. Schildenberger). Diesmal 
betrachten wir: III. Text-Ausgaben und Kommentare; 
IV. Gesamtübersichten und Einzeldarstellungen; V. Lexika 
und andre Hilfsmittel zum Bibel-Verständnis. 
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I11 Text-Ausgaben un Kommentare glückt erscheint UTNS das etwa ın den Genesis-KErklärungen
Vor allem andern melnen WIL, dankbar erwahnen A sol- G Kads, ber auch beı scheinbar trockenen Buchern wıe

den chronıstischen Chron, Ksra, Nehemla ın derlen  q dafß endlıch elne bıllıge, vollständıge, urtextgemälße
un ansprechende Ausgabe des Alten Bundes-Buches tur dıe Erläuterung K. Gallıngs, da, Hsras ‚großen Kır-
katholische breiteste Offenthehkeit vorliegt‘ Das Ite ‘Te- chentag‘ (Neh f.}) behandelt, oder ZU (sanzen schreıibt:

„ Was CN Erweckung, Kestauration un: Orthodoxie 1St,sLiameEnE .. 3718 den Grrundtexten ubersetzt un herausgegeben wırd innerhalb des Hen Testaments in keinem BuchVo Oinzenz famp und Meimad Stenrzel (Paul Pattloch Ver-
lag, Aschalfenburg 19  D  }, da dıe Mıllhıonen deutscher deutl!;ch W1C in dem chronistischen (rGesamtwerk.,”)

och weller geht der ‚Bıblische Kommentar‘, welcher sıchKatholiken, dıe bisher IUr eın Neues Testament besitzen,
sıch endlich auch (1as dessen wıirklichem Verstandnıs U11- die Aufgabe restellt hat  q „dem lLeser den BANZCNMN Weg einer
entbehrlıche Ite ohne unverhältnısmäßige chrausgabe vollständıgen Interpretation V einer historisch-kritischen

Kxegese hıs ZUuU Erhebung des Zeugnisses In seiner jeweılı-dazu erwerben können,. WE sıe wünschen. Die ber-
setzung annn au} (Grund Vuü  — Stichprobenvergleichen BCH Desonderheiıt sıiıchtbar IA machen” dıe bısher
als den bısher me1listverbreıteten mındestens cbenbürtig be- vorlıegenden Prohben eınen vielversprechenden Anftang ble-

ten Ziımmerlis gründlıche Erläuterung V  — Kı 1—06 unzeichnet werden. Besonders begrüßenswert 1st WRK Prinzıp,
„be1 den Erklärungen nıcht schr Kınzelverse, als 1el- H.- ] Kraus’ Kommentierung der Klagelieder; INa braucht
mehr größere Verskomplexe besprechen”  y dafß dıe Kom- SiE nMu mıt der sıch durchaus konvergierenden In der

Kchter-Bihel vergleichen, sıch darüuber klarzuwerden,posıtionseinheiten als auf iıhren ınn befragt werden,
w1ıe es Ja auch ın ‚Herders Latienbibel ZUFr Kinführung 1Ns w ıe dankbar INa doch als Leser sSC1IN dar(f, Wenn eınem nıcht
Bıbellesen' u erstmals) yeschehen War. Im eiınzelnen 1e] Va  . der Herausarbeıitung des eıgentlıch relıgıösen

Gehalis der Texte selbst uüberlassen bleibt. (Ktwa rAN Schlufs-wurcle 11 ”Aan sıch bel den gebotenen Hınweilsen ZWAaT 1Nall-

ches Mal noach etwas wenıger Apologie, kräftigere hıbel- Vers des vierten Lieds 4. Va  O he1lßt C In der Eichter-
gemäße Schwarz- und Weiß- Lönung gewünscht haben. Bıbel „5102 hat gesuhnt, Edom hat dıe Strafe och SC-

13ı elıne wartıgen. Gileiches echt tür alle!“ Be1i Kraus „Das(Jako „entspricht nıcht dem Jüdıschen Ldeal  b
blasse Formel tur den ‚betrogenen Betrüger’, der annn (Grericht ıst abgeschlossen. Der klagenden Gemenjnde WIFr:

trotzdem ‚Gottesstreiter werden dari: vgl ımmerhın den keine enthusiastısche Heilsbotschaft uübermittelt, ihr wırd
nıcht das Tor zl eiıner strahlenden Zukunft aufgestoßen. Nurtreffenden inwels auf ()s Jer (rıen 27!) Da-

{ur gibt ber auch gelegentlich besonderen Anlafs ZUuU das eine wırd ıhr gesagt Das (ericht 15$ abgeschlossen ...
Beitall tur diese Erklärung etwa, Hamans Beschu{- Jahwe ist nıcht mehr der zurnende ott Es wırd nıemand

mehr exıliıert das ist das Zeichen. {IJnd zugleıch welsendıgun g der Juden 1m Fster-Buch (3 8) lesen steht Das
Judentum ıst Vo jeher eiıne Kelıgıon des Martyrıums 5C- d1ıe beıiden Sprüche In un Gott ıst auf dem Wege,

ähnlich Makk 6) Im BanzZeCn jedenfalls annn die Verfehlungen Kdoms aufzudecken‘ darauft hın. dafß
Jahwe ın der Geschichte bereıts Werke ist  y ın (ıe-INa sıch ber das Vorlıegen dieser Ausgabe UT aufrichtig

freuen. (Auch begrüßen, dafs 1E nMu miıt Kurzıngers Neuem rıcht un (inade seın Werk weiterzuführen. )
Testament ZuU als Vaoall-Bibel vorlıegt, cebenda 1956.) Da{iß neben den bısher erwähnten chrıstlichen E auch noch

Zwe1 Jüdısche Neuausgaben des Iten-Bundes-BuchesAhnliches gılt hbel gesteigerten Ansprüchen dıe achliche
Belehrung Vo  — der se1ıt 194 / In Einzelbändchen erschlenenen deutscher Sprache 1m ersfen Jahrzehnt nach dem nde der

moörderıschen Verfolgung des Alten Bundes- Volkesun! Ul als erweıterte Neu-Ausgabe ın ıer rroßen hand-
scheinen begonnen haben. annn 11U5I mıt esonderer ank-IHchen Banden herauskommenden Echter-Bibel‘: 1€ He1-

lıge Schriftt In deutscher Übersetzung‘, worın das Alte Le- barkeit tür dıe unverdıiente (iade vermerkt werden, dıe @5

tament V Fraiedrich Notscher ihm uU115 dadurch wesenifilıch erleıchtert, auft den Spuren St Hıe-herausgegeben, Vo ronymus’ un vieler andrer christlıcher Bıbelgelehrter auchselhbst und elıner Reıihe angesehener Fachgelehrter bearbeiıtet
worden ıst zuruckhaltend In der theologıischen (gar typolo- weıterhin mı1t den jüdischen 11 Gespräch bleıben. Es han-

delt sıch eınerseıts darum, dafß heı Jakob Hegner Diegıschen), schr brauchbar 17 der phılologisch hıstorıschen In- Schrifl. verdeutschen unternommen Vo  — Martın Buber,terpretatıon der idexte, dafß diese Ausgabe schon Vo

evangelischer NSeite durch dArie Bezeichnung als ‚Kautzsch des gemeınsam mıt Franz Rosenzweıig‘ (seıt 1925 In Vo Buber
neubearbeiteter Ausgabe erscheinen begonnen hat (‚Diedeutschen Katholizısmus‘ geehrt wurde: 5ymptom dafür. dafß unf Bucher der Weısung‘, 1954:;: Bücher der (Greschichte‘Jense1ts der ‚Modernismus‘-Krise VOor fünft Jahrzehnten heute

nıcht zutletzt dank Pıus XII Bibelenzyklika U1 045 Josua. Kıchter. Ddamuel, Könige 1955 Anderseits lıegt
aufgeholt ıst w a4s damals schmerzlıch als ‚w1issenschaftlicher auch Dıie Heilige Schrift HLL NS Deutsche uübertragen V

H. Tur-Sınarz (H Torczyner). Erstier Band Tora/Fünfbuch.Vorsprung‘ der nıchtkathohischen Bibel-Forschung erfahren
wurde. elner V I he Jewiısh Publishing House Ltd Jerusalem

1954 tur den Schweizerischen Israelitischen GemehnmdebundFragt INan sıch LU nach dem weıteren Fortgang des Weges veranstalteten deutsch-hebräischen Neuauflage VOTr., welcheder ‚Exegese tuür CIn breıiteres gebıldetes Publikum un 111S-
hbesondre tur den Klerus’. wırd Ihan geneıgt se1n, ent-

iınsbesondere dem Leser helfen wıll „der mıt Hılfe der
hınuberzu- Übertragung, den Weg ZU Verständnis der Bıbel zın ıhrersprechenden Ausgaben evangelischer Verlage 5 ache hnden 111“ Was jeweiıls geboten ist. melinen WIr,bliıcken. Zunächst sıeht INa annn eın Gegenstück dem den RUNDRBRIEF-TLesern eintachsten deutlich machenschon se1ıt Jahrzehnten vorliegenden Neuen Testament können. indem WIr zunachst nacheinander Vo  . BubersDeutsch Das Tte Testament Deutsch‘. das ce1t 049 be1ı Übertragung (unter eingeklammerter Angabe der 1, Fas-V andenhoeck Ruprecht ın Göttingen erscheıint un In Gie-

G  S  {alt Vo der vorgeschenen A Teilbaändchen schon mehr SUunNng, Sie ahwich) un Vuü  — Tur-Sinat ]€ dıe ersten Verse
als ZUrFr Halfie vollendet ıst Dahiınter ber taucht als noach

der Bıbel wiedergebhen. RBuber falst S1Ee
wesentlıch weıter uhrend eın Bıblischer Kommentar. Altes
Testament‘ auf. dessen erste reıl Lieferungen 1 Laufe des

Im Anfang schuf (rott den Himmel un dıe rde
etzten Jahres VOo Verlag der Buchhandlung des Erzie- Die Lrde ber War Irrsal nd ırrsal (1 Wırrnıis un
hungsvereins Neukıirchen Kr Moers) vorgelegt wurden. (zilt Wüuste)
V kommentar der Eichter-Bıbel, wıe In den ‚Kateche- Finsternis ber Urwirbels Antlıtz (1 allüber Abgrund).
tischen Blättern‘ heilst ‚Kr überläfßt dem Leser jede Art Braus (Gottes schwingend ber dem Antlıtz der Wasser
vo  — theologischer, aszetıscher oder theoaretischer Anwen- (1 örütend allüber den W assern).
dung  .  4 versucht umgekehrt das Ite Testament Deutsch ql Da sprach) ott sprach: ıcht wercde! (1 Und) ıcht

ward.Im Panzecn W1e auch 1m eınzelnen überall ZU kerygmatischen
Gehalt der bıblıschen lexte durchzustoßen. (Besonders BC- (1 Und) (rxott sah das Licht, da{fß gut wWwar.

III. Text-Ausgaben und Kommentme 

Vor allem andern meinen wir, dankbar erwähnen zu sol-
len, daß endlich eine billige, vollständige, urtextgemäße 
und ansprechende Ausgabe des Alten Bundes-Buches für die 
katholische breiteste Öffentlichkeit vorliegt• ,Das Alte Te-
stament', nach den Grundtexten übersetzt und herausgegeben 
von Vinzenz Ilamp und Meim ad Stenzel (Paul Pattloch Ver-
lag, Aschaffenburg 1955), so daß die Millionen deutscher 
Katholiken, die bisher nur ein Neues Testament besitzen, 
sich endlich auch das zu dessen wirklichem Verständnis un-
entbehrliche Alte ohne unverhältnismäßige Mehrausgabe 
dazu erwerben können, wenn sie es wünschen. Die Über-
setzung kann — auf Grund von Stichprobenvergleichen —
als den bisher meistverbreiteten mindestens ebenbürtig be-
zeichnet werden. Besonders begrüßenswert ist das Prinzip, 
„bei den Erklärungen ... nicht so sehr Einzelverse, als viel-
mehr größere Verskomplexe zu besprechen", so daß die Kom-
positionseinheiten als ganze auf ihren Sinn befragt werden, 
wie es ja auch in ,Herders Laienbibel zur Einführung ins 
Bibellesen' (u. W. erstmals) geschehen war. Im einzelnen 
würde man sich bei den gebotenen Hinweisen zwar so man-
ches Mal noch etwas weniger Apologie, kräftigere bibel-
gemäße Schwarz- und Weiß-Tönung gewünscht haben. 
(Jakob „entspricht nicht dem jüdischen Ideal ...", ist eine 
zu blasse Formel für den ‚betrogenen Betrüger', — der dann 
trotzdem ‚Gottesstreiter' werden darf; vgl. immerhin den 
treffenden Hinweis auf Os 12. 4 u. Jer 9, 3 zu Gen 27!) Da-
für gibt es aber auch gelegentlich besonderen Anlaß zum 
Beifall für diese Erklärung etwa, wo zu Hamans Beschul-
digung der Juden im Ester-Buch (3, 8) zu lesen steht: .,Das 
Judentum ist von jeher eine Religion des Martyriums ge-
wesen ..." (ähnlich zu 2 Makk 6). Im ganzen jedenfalls kann 
man sich über das Vorliegen dieser Ausgabe nur aufrichtig 
freuen. (Auch begrüßen, daß sie nun mit Kürzingers Neuem 
Testament zusammen als Voll-Bibel vorliegt, ebenda 1956.) 

Ähnliches gilt bei gesteigerten Ansprüchen an die fachliche 
Belehrung von der seit 1947 in Einzelbändchen erschienenen 
und nun als erweiterte Neu-Ausgabe in vier großen hand-
lichen Bänden herauskommenden ,Echter-Bibet• ,Die 

Schrift in deutscher Übersetzung', worin das Alte Te-
stament von Friedrich NOtscher herausgegeben, von ihm 
selbst und einer Reihe angesehener Fachgelehrter bearbeitet 
worden ist, zuruckhaltend in der theologischen (gar typolo-
gischen), sehr brauchbar in der philologisch historischen In-
terpretation der Texte, so daß diese Ausgabe schon von 
evangelischer Seite durch die Bezeichnung als ,Kautzsch des 
deutschen Katholizismus' geehrt wurde: Symptom dafür, daß 
jenseits der ‚Modernismus'-Krise vor fünf Jahrzehnten heute 
— nicht zuletzt dank Pius' XII. Bibelenzyklika von 1943 —
aufgeholt ist, was damals schmerzlich als ‚wissenschaftlicher 
Vorsprung' der nichtkatholischen Bibel-Forschung erfahren 
wurde. 
Fragt man sich nun nach dem weiteren Fortgang des Weges 
der ‚Exegese für ein breiteres gebildetes Publikum und ins-
besondre für den Klerus', so wird man geneigt sein, zu ent-
sprechenden Ausgaben evangelischer Verlage hinüberzu-
blicken. Zunächst sieht man dann — ein Gegenstück zu dem 
schon seit Jahrzehnten vorliegenden Neuen Testament 
Deutsch — ,Das Alte Testament Deutsch', das seit 1949 bei 
Vandenhoe.ck & Ruprecht in Göttingen erscheint und in Ge-
stalt von 14 der vorgesehenen 25 Teilbändchen schon mehr 
als zur Hälfte vollendet ist. Dahinter aber taucht als noch 
wesentlich weiter führend ein .Biblischer Kommentar, Altes 
Testament' auf, dessen erste drei Lieferungen im Laufe des 
letzten Jahres vom Verlag der Buchhandlung des Erzie-
hungsvereins Neukirchen (Kr. Moers) vorgelegt wurden. Gilt 
vom Kommentar der Echter-Bibel, wie es in den ,Kateche-
tischen Blättern' heißt: „Er überläßt dem Leser jede Art 
von theologischer, aszetischer ‚oder theoretischer Anwen-
dung", so versucht umgekehrt das Alte Testament Deutsch 
im ganzen wie auch im einzelnen überall zum kerygmatischen 
Gehalt der biblischen Texte durchzustoßen. (Besonders ge- 

glückt erscheint uns das etwa in den Genesis-Erklärungen 
G. v. Rads, aber auch bei scheinbar so trockenen Büchern wie 
den chronistischen — 1, 2 Chron, Esra, Nehemia — in der 
Erläuterung K. Gallings, z. B. da, wo er Esras ,großen Kir-
chentag' (Neh 8 f.) behandelt, oder wo er zum Ganzen schreibt: 
„Was es um Erweckung, Restauration und Orthodoxie ist, 
wird innerhalb des Alten Testaments in keinem Buch so 
deutlich wie in dem chronistischen Gesamtwerk.") 
Noch weiter geht der ,Biblische Kommentar', welcher sich 
die Aufgabe gestellt hat, „dem Leser den ganzen Weg einer 
vollständigen Interpretation von einer historisch-kritischen 
Exegese bis zur Erhebung des Zeugnisses in seiner jeweili-
gen Besonderheit sichtbar zu machen", — wovon die bisher 
vorliegenden Proben einen vielversprechenden Anfang bie-
ten: W. Zimmerlis gründliche Erläuterung von Ez 1-6 und 
H.-J. Kraus' Kommentierung der Klagelieder; man braucht 
sie nur mit der an sich durchaus konvergierenden in der 
Echter-Bibel zu vergleichen, um sich darüber klarzuwerden, 
wie dankbar man doch als Leser sein darf, wenn einem nicht 
zu viel von der Herausarbeitung des eigentlich religiösen 
Gehalts der Texte selbst überlassen bleibt. (Etwa zum Schluß-
Vers des vierten Lieds — 4, 22 — heißt es in der Echter-
Bibel• „Sion hat gesühnt, Edom hat die Strafe noch zu ge-
wärtigen. Gleiches Recht für alle!" Bei Kraus u. a.: „Das 
Gericht ist abgeschlossen. Der klagenden Gemeinde wird 
keine enthusiastische Heilsbotschaft übermittelt, ihr wird 
nicht das Tor zu einer strahlenden Zukunft aufgestoßen. Nur 
das eine wird ihr gesagt: Das Gericht ist abgeschlossen ... 
Jahwe ist nicht mehr der zürnende Gott. Es wird niemand 
mehr exiliert — das ist das Zeichen. Und zugleich weisen 
die beiden Sprüche in 21 und 22 — ,Gott ist auf dem Wege, 
die Verfehlungen Edoms aufzudecken' — darauf hin, daß 
Jahwe in der Geschichte bereits am Werke ist, um in Ge-
richt und Gnade sein Werk weiterzuführen.") 

Daß neben den bisher erwähnten christlichen nun auch noch 
zwei jüdische Neuausgaben des Alten-Bundes-Buches in 
deutscher Sprache im ersten Jahrzehnt nach dem Ende der 
mörderischen Verfolgung des Alten Bundes-Volkes zu er-
scheinen begonnen haben, kann nur mit besonderer Dank-
barkeit für die unverdiente Gnade vermerkt werden, die es 
uns dadurch wesentlich erleichtert, auf den Spuren St. Hie-
ronymus' und so vieler andrer christlicher Bibelgelehrter auch 
weiterhin mit den jüdischen im Gespräch zu bleiben. Es han-
delt sich einerseits darum, daß bei Jakob Hegner ,Die 
Schrill, zu verdeutschen unternommen von Martin Buber, 
gemeinsam mit Franz Rosenzweig' (seit 1925), in von Buber 
neubearbeiteter Ausgabe zu erscheinen begonnen hat (,Die 
fünf Bücher der Weisung', 1954; ,Bücher der Geschichte' —
Josua, Richter, Samuel, Könige — 1955). Anderseits liegt 
auch ,Die Heilige Schrift, neu ins Deutsche übertragen von 
N. [1.7 In -Sinai (H. Torczyner). Erster Band: ToralFünfbuch, 
in einer von The Jewish Publishing House Ltd. Jerusalem 
1954 für den Schweizerischen Israelitischen Gemeindebund 
veranstalteten deutsch-hebräischen Neuauflage vor, welche 
insbesondere dem Leser helfen will, „der, mit Hilfe der 
Ubertragung, den Weg zum Verständnis der Bibel in ihrer 
Spiache finden will". Was jeweils geboten ist, meinen wir, 
den RUNDBRIEF-Lesern am einfachsten deutlich machen 
zu können, indem wir zunächst nacheinander von Bubers 
Übertragung (unter eingeklammerter Angabe der 1. Fas-
sung, wo sie abwich) und von Tur-Sinai je die ersten Verse 
der Bibel wiedergeben. Buber faßt sie so• 

Im Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde. 

Die Erde aber war Irrsal und Wirrsal (1: Wirrnis und 
Wüste). 

Finsternis über Urwirbels Antlitz (1: allüber Abgrund). 
Braus Gottes schwingend über dem Antlitz der Wasser 

(1. brütend allüber den Wassern). 
(1: Da sprach) Gott sprach: Licht werde! (1: Und) Licht 

ward. 
(1: Und) Gott sah das Licht, daß es gut war. 
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(1 S o schied) ott schiıed zwıschen dem Licht un der In diesem Zusammenhang ber ist ec5 BAnz besonders be-
Finsternis. ylückend, LU berichten dürfen, dafß inzwıschen auch VOo  —

(1 Dem ıcht rief) ott rief dem icht Tag! un der katholischer Seite ıne eutsch-hebräische Ausgabe, zunäachst
Fınsternis rief Nacht! des Buches [7700 übertragen, ausgelegt un!: mıit ext- un

Abend ward un: Morgen ward Kın Tag Sacherläuterungen versehen VOo Fı ıdoalın Stier (Kösel-
Verlag, München, 1954 vorgeilegt worden ist, buchkünst-

Bei 'Tur-Sina]l sıieht dasselbe AaUS: erısch C1in Juwel (nıcht zuletzt dank dem unpunktierten
Im Anfang schuf ott den Himmel un dıe rde Die Hebräisch!), exegetisch 1Ne€e (nıcht LUTr 1n ihrer überlegenen
Erde ber W al bloß und bar, un Dunkel iag ber dem Abfertigung der KElıhu-KReden, 5 239 .. weit mehr noch In
Grund, un: (sottes Wındhauch wehte hber dıe W asser. —_  —_ Da ihrem ehrfürchtigen Verstummen VOor dem Unsagbaren,
sprach (zsott „Es werde hell!”, un ward hell Und ott 5. 251 des behandeiten Werkes ausnahmswelse würdıge
sah die Helle, dafßß S1E gut Wa  r Da schied (sott 7wıischen der Auslegung, als Übersetzung gewiß die gewichtigste bisher
Hellte un dem Dunkel. IInd Ott nannte die Helle Tag, deutsch vorliegende, mıt al ihren bewußt AUS Gehorsam PC-
das Dunkel ber nannte Nacht Un ward Abend und ACH das Original gewollten Harten. (Was 1 ‚Postscriptum’,
ward Morgen e1n Tag 5. 357 ZU IThema des Übersetzens gesagt ist, dürfte das
Mag 1er noch mancher der Meinung geneıigt seIN, reın Bedeutendste Aazu Se1IN seıit Walter Ben]jamın, Die Aufgabe
asthetıisch 7wischen der eınen UnNn: der andern Übersetzung des Übersetzers un Buber-Rosenzweig, Die Schrift un hre
wählen dürfen, Je nachdem, ob Cr das Erlesenere der das Verdeutschung.) So glauben WITr diesen Abschnitt uUunsSrı!es Be-
Gewohntere vorzieht, wırd die etzten Endes exegetische ı ıchts nıcht besser abschließen können als m1t eıner Probe
Bestimmtheit der verantwortungsbewußten Wahl ın Jjedem AUS dieser Übertragung, dem Anfangsstück der ersten
Falle bei den folgenden Proben AUS der Dornbusch- T’heo- ottes-Antwort auf 11]j)obs Anklage:
phanıe deutlicher werden. Bei Buber lıest INa  } da (Kıx 31
11—14; dıesmal ohne Rückegri{ff auf Fassung): Jahwe entgegnefe 11)ob AUS dem Wettersturm,  _sprach:Mosche sprach ott Wer ist da, dunkelnd den Plan.
WelI bın iıch, mit Gerede Wissens bar”
daß ıch Pharao gehe,
dafß ıch die Söhne Jisraels AUS Agypten führe! Gurte mannhaft dır die Lenden,
Er ber sprach: ıch frage dıch du {u mir kund!
Wohl, iıch werde daseın be] dır  P
un 1€s 1e7r ist das Zeichen, dafß ich selber dıch schicke Wo warst du, als die Erd iıch gegründet”
hast du das olk AUuUSs Ägypten geführt, Sag denn, Bescheid du weißt!

diesem Berg werdet ihr ott dienstbar. Wer hat gesetzt iıhre Maße? Du weılbts!
Mosche sprach ott Wer hat ob ihnen die Meftfischnur gespannt”?Da komme iıch enn den Söhnen Israels,
ich spreche ıhnen: Der ott Väter schickt miıch Wohinein sınd ihre Sockel gesenkt.
euch, wer ists, der ihren kckstein gelegt,
S1C werden I1ır sprechen: (Uas 1st's seiInNEN Namen?

als alilzumal Jauchzten die Morgensterne,Was spreche iıch annn ıhnen”
jJubelten alle dıe Gottessöhne?ott sprach Mosche

Ich werde dasein. als der ıch dasem werde.
Und sprach: Gesamtübersichten UN Einzeldarstellungen
SO sollst du ZU den Söhnen sraels sprechen: „Kınen un: denselben ott bekennt die Heiliıge Römische
ICH BIN schiucht miıch Z2U euch (Auszeichnungen VOn uns) Kıirche als Urheber des Alten un des Neuen JT estamentes,

des (Gesetzes un der Propheten SOWI1€e auch des Evan-
Be1i Tur-Sinal dagegen lautet die Bestimmung des ‚Zeichens’, gelıums”, dekretierte das Unionskonzil Vo  on Florenz 1441

dem Moses merken soÄl, dafß wirklich WAarl', den ott auf den Spuren des 1{ Lyoner Konzıls 1274 1M Sinne
bevollmächtigte, noch S WIE in der ersten Fassung auch der Statuta Kcclesiae antıca AUS dem Jahrhundert un: des
bei Buber-Rosenzweıg gelautet hatte „An diesem Tag WeETI - Konzils VO  — T oledo (400 eiıner Überlieferungsreihe,
det ıhr ott dienen“ die ber das Vaäterzeugnis den Zertrenner der beı-
Moses’ Frage darautfhin lautet, W1€E WIr 6X ZUuU lesen gewohnt den Bünde. Marcion, bıs ZUT eıt der Apostel selbst zurück-
sınd, werde ihn, WEnnn als (‚esandter des Väter- reicht

Unter diesem Leitworte steht dıe schöne Gesamtübersicht:(ottes komme, fragen: WUıe ast seın Name?“ Der Name
selbst, nicht seıInN Mysterium, wird erfragt.) Und (Giottes (Grottes OLR UuN (zottes Sohn Zum christlıchen Verständ-
Antwort darauft: N1LS des Alten Testamentes’ VON ose Marıa Nıelen (Verlag
„1 bin der ıch seın MmMas ‚1 bın!" hat mıch ZUuU euch PC- Josef Knecht, Frankfurt Main), die 1954 als Neubear-
sandt.“ beitung eines 0354 in erster, 0235 in zweıter Auflage erschie-
Wer von der ben fruchtbaren W1E unabschließbaren Werkes der Abwehr dıe damals uübliıchen An-
Diskussion Rosenzweıgs Verstäandnis des (Gottes-Namens griffe auf das 1te Bundes-Buch erscheinen jeß Nie dürfte
als Selbstbezeichnung dessen weiß, der nıicht LLIUT (‚statisch‘) S AanZ besonders geeignet seın Christen, die das Ite Jesta-
1st sondern jeweıls (dynamisch für seine Kreaturen) da 1st, ment noch nıcht gebührend würdigen (weil SIE nıcht BC-
wıird 1er esonders deutlich empfinden, W1€ ben alles ber- nügend kennen), seinen Kerngehait heranzuführen: .

nächst schon dadurch. dafß sıch Nielen dem „Argernis dessetizen zugleich Ausiegen ist un: W1€E dankbar Wır SCIN
dürfen, daß WIT neben der unerhört geistvoll avantgardı- Alten Testaments“ entschlossen stelit, W1€E mıiıt alschen
stischen Buber-Rosenzweigs auch die tradıtionellere jüdische Voraussetzungen daran Herangehende ımmer wıeder neh-
Auslegung in (Gestalt Vo  un FTur-Sınaıls Übertragung LU WIE- 111€]  — un: nehmen werden:
der deutsch 1n Haäanden haben Hınzu kommt, da Tur-Sıiınalis „Viele, dıie iIm Alten JT estament bestimmte Vorbilder rell-
Ausgabe LU eben nıcht LUr 1Ne€e hebralisierende deutsche, g10s-sıttlıchen Lebens nach ıhrer Auffassung suchen, legen
sondern wirklich eiıne eutsch-hebräische Ausgabe ist Iso enttauscht beiseıute un verbergen VOT Schulern un
unmittelbar den Urtext heranführt, gerade auch den Kindern. s 1e VETFCSSCH, daiß dieses Bu nıcht menschliche
„Nıicht-Fachmann’, der ahe WwW1€E LIUT iırgend möglich ZU Tugenden preısen 111 viele tugendhafte Menschen
Quelle hınzutreten möchte, die VO  e} lebendigem W asser über- CS preisen könnte sondern dıe ute dessen, der sündıge
stromt Menschen AUS der Finsternis in seın wunderbares ıcht be-
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(1: So schied) Gott schied zwischen dem Licht und der 
Finsternis. 

(1: Dem Licht rief) Gott rief dem Licht: Tag! und der 
Finsternis rief er: Nacht! 

Abend ward und Morgen ward: Ein Tag. 

Bei Tur-Sinai sieht dasselbe so aus: 
Im Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde. * Die 
Erde aber war bloß und bar, und Dunkel lag über dem 
Grund, und Gottes Windhauch wehte über die Wasser. '' Da 
sprach Gott: „Es werde hell!", und es ward hell. " Und Gott 
sah die Helle, daß sie gut war. Da schied Gott zwischen der 
Helle und dem Dunkel. " Und Gott nannte die Helle Tag, 
das Dunkel aber nannte er Nacht. Und es ward Abend und 
ward Morgen — ein Tag.' 
Mag hier noch mancher zu der Meinung geneigt sein, rein 
ästhetisch zwischen der einen und der andern Übersetzung 
wählen zu dürfen, je nachdem, ob er das Erlesenere oder das 
Gewohntere vorzieht, so wird die letzten Endes exegetische 
Bestimmtheit der verantwortungsbewußten Wahl in jedem 
Falle bei den folgenden Proben aus der Dornbusch-Theo-
phanie deutlicher werden. — Bei Buber liest man da (Ex 3, 
11-14; diesmal ohne Rückgriff auf 1. Fassung): 

Mosche sprach zu Gott: 
wer bin ich, 
daß ich zu Pharao gehe, 
daß ich die Söhne Jisraels aus Ägypten führe! 
Er aber sprach: 
Wohl, ich werde dasein bei dir, 
und dies hier ist das Zeichen, daß ich selber dich schicke: 
hast du das Volk aus Ägypten geführt, 
an diesem Berg werdet ihr Gott dienstbar. 
Mosche sprach zu Gott: 
Da komme ich denn zu den Söhnen Israels, 
ich spreche zu ihnen: Der Gott eurer Väter schickt mich zu 
euch, 
sie werden zu mir sprechen: Was ist's um seinen Namen? 
was spreche ich dann zu ihnen? 
Gott sprach zu Mosche: 
Ich werde dasein, als der ich dasein werde. 
Und sprach: 
So sollst du zu den Söhnen Israels sprechen: 

ICH NN DA, schickt mich zu euch. (Auszeichnungen von uns) 

Bei Tur-Sinai dagegen lautet die Bestimmung des ‚Zeichens', 
an dem Moses merken soll, daß es wirklich er war, den Gott 
bevollmächtigte, noch so, wie es in der ersten Fassung auch 
bei Buber-Rosenzweig gelautet hatte: „An diesem Tag wer-
det ihr Gott dienen"; 
Moses' Frage daraufhin lautet, wie wir es zu lesen gewohnt 
sind, man werde ihn, wenn er als Gesandter des Väter-
Gottes komme, fragen: Wie ist sein Name?" (Der Name 
selbst, nicht sein Mysterium, wird erfragt.) Und Gottes 
Antwort darauf: 
„Ich bin, der ich sein mag ... ,Ich bin!' hat mich zu euch ge-
sandt." 
Wer von der eben so fruchtbaren wie unabschließbaren 
Diskussion um Rosenzweigs Verständnis des Gottes-Namens 
als Selbstbezeichnung dessen weiß, der nicht nur (,statisch`) 
ist, sondern jeweils (dynamisch für seine Kreaturen) da ist, 
wird hier besonders deutlich empfinden, wie eben alles Über-
setzen zugleich Auslegen ist — und wie dankbar wir sein 
dürfen, daß wir neben der so unerhört geistvoll avantgardi-
stischen Buber-Rosenzweigs auch die traditionellere jüdische 
Auslegung in Gestalt von Tur-Sinais Übertragung nun wie-
der deutsch in Händen haben. Hinzu kommt, daß Tur-Sinais 
Ausgabe nun eben nicht nur eine hebraisierende deutsche, 
sondern wirklich eine deutsch-hebräische Ausgabe ist, also 
unmittelbar an den Urtext heranführt, gerade auch den 
„Nicht-Fachmann', der so nahe wie nur irgend möglich zur 
Quelle hinzutreten möchte, die von lebendigem Wasser über-
strömt. 

In diesem Zusammenhang aber ist es ganz besonders be-
glückend, nun berichten zu dürfen, daß inzwischen auch von 
katholischer Seite eine deutsch-hebräische Ausgabe, zunächst 
des Buches ljjob — übertragen, ausgelegt und mit Text- und 
Sacherläuterungen versehen von F7 idolin Stier — (Kösel-
Verlag, München, 1954) — vorgelegt worden ist, buchkünst-
lerisch ein Juwel (nicht zuletzt dank dem unpunktierten 
Hebräisch!), exegetisch eine (nicht nur in ihrer überlegenen 
Abfertigung der Elihu-Reden, S. 239 ff., weit mehr noch in 
ihrem ehrfürchtigen Verstummen vor dem Unsagbaren, 
S. 251) des behandelten Werkes ausnahmsweise würdige 
Auslegung, als Ubersetzung gewiß die gewichtigste bisher 
deutsch vorliegende, mit all ihren bewußt aus Gehorsam ge-
gen das Original gewollten Härten. (Was im ,Postscriptum`, 
S. 357 ff. zum Thema des Übersetzens gesagt ist, dürfte das 
Bedeutendste dazu sein seit Walter Benjamin, Die Aufgabe 
des Übersetzers und Buber-Rosenzweig, Die Schrift und ihre 
Verdeutschung.) So glauben wir diesen Abschnitt unsres Be-
richts nicht besser abschließen zu können als mit einer Probe 
aus dieser neuen Übertragung, dem Anfangsstück der ersten 
Gottes-Antwort auf Ijjobs Anklage: 

Jahwe entgegnete Ijjob aus dem Wettersturm, 
sprach: 
Wer ist da, dunkelnd den Plan, 
mit Gerede — Wissens bar? 

Gürte mannhaft dir die Lenden, 
ich frage dich, du tu mir kund! 

Wo warst du, als die Erd ich gegründet? 
Sag an denn, so Bescheid du weißt! 

Wer hat gesetzt ihre Maße? Du weißts! 
Wer hat ob ihnen die Meßschnur gespannt? 

Wohinein sind ihre Sockel gesenkt. 
wer ists, der ihren Eckstein gelegt, 

als allzumal jauchzten die Morgensterne, 
jubelten alle die Gottessöhne? 

IV. Gesamtübersichten und Einzeldarstellungen 

„Einen und denselben Gott bekennt die Heilige Römische 
Kirche als Urheber des Alten und des Neuen Testamentes, 
d. h. des Gesetzes und der Propheten sowie auch des Evan-
geliums", so dekretierte das Unionskonzil von Florenz (1441) 
auf den Spuren des II. Lyoner Konzils (1274) — im Sinne 
der Statuta Ecclesiae antica aus dem 5. Jahrhundert und des 
I. Konzils von Toledo (400), d. h. einer Überlieferungsreihe, 
die über das Väterzeugnis gegen den Zertrenner der bei-
den Bünde, Marcion, bis zur Zeit der Apostel selbst zurück-
reicht. 
Unter diesem Leitworte steht die schöne Gesamtübersicht: 
‚Gottes Volk und Gottes Sohn. Zum christlichen Verständ-
nis des Alten Testamentes' von Josef Maria Nielen (Verlag 
Josef Knecht, Frankfurt am Main), die er 1954 als Neubear-
beitung eines 1934 in erster, 1938 in zweiter Auflage erschie-
nenen Werkes der Abwehr gegen die damals üblichen An-
griffe auf das Alte Bundes-Buch erscheinen ließ. Sie dürfte 
ganz besonders geeignet sein, Christen, die das Alte Testa-
ment noch nicht gebührend würdigen (weil sie es nicht ge-
nügend kennen), an seinen Kerngehalt heranzuführen; zu-
nächst schon dadurch. daß sich Nielen dem „Ärgernis des 
Alten Testaments" entschlossen stellt, wie es mit falschen 
Voraussetzungen daran Herangehende immer wieder neh-
men und nehmen werden: 
„Viele, die im Alten Testament bestimmte Vorbilder reli-
giös-sittlichen Lebens nach ihrer Auffassung suchen, legen 
es enttäuscht beiseite und verbergen es vor Schülern und 
Kindern. Sie vergessen, daß dieses Buch nicht menschliche 
Tugenden preisen will — so viele tugendhafte Menschen 
es preisen könnte —, sondern die Güte dessen, der sündige 
Menschen aus der Finsternis in sein wunderbares Licht be- 
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riel (1 Detr 2,9) Es geht em heilıgen Buche nıcht darum, werden. i)a geht 1el positiver dıe Schöpfung un
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(Vegl 1. Kor 15, Franz Kosenzweigs neutestamentliches außersten heute möglıchen, sıch celhst och als chrıistlich VCI-
Lieblingswotr '} stehenden Annäherung Aas Jüdische OÖffenbarungsver-
Zwingend wırd VO da aus auch der Übergang ZU Neuen standnıs ahnlıch bedeutsam WIEC twa Schoeps’ Konzeption
Bunde gefunden: als außerste heute möglıiche sıch selbst noch als Jüdisch VCI -
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TJatsache, dafß Jesus Vo seınem eiıgenen Volke un dessen Behutsamer treilıch un weniger bher dAas spekulierend
rechtmäßiger Übrigkeit als Messias nicht anerkannt und den als vielmehr direkt Vo ıhm Kunde gebend sınd Zimmerl1s
Heiden‘ überliefert WwWird als Gekreuzigter enden, Studcien un Predigten, zusammengefaßt unter dem Titel
dıe Herzen seiner Jünger verwundete un: belastete. Doch ‚Das Ite Testament als Anrede,, welche den (Gesamtcharak-
uch dieses e1id und alles, w as umfaßt, überwindet das ter seiner geschichtlıchen Bucher als AUuUS winzıgen Keimzellen
frühe Christentum schließlich dadurch, daiß auch dieses Leı- WIC Deut 26, 5—9) machtvoll entfaltetes Credo Kennzeıich-
den und Sterben Jesu ım Alten Testament vorausgesagt ist, NE  n Ezechiels unerhört strenge Botschaft VvVo verdienten
un da{i alles geschehen mu fßte WLLE Aa gesagtl ıst Auf Todes-Schicksal sraels un der dennoch vVvVo  } ott verhe:-
Grund der heiligen Schriften des Alten J estamentes ıst Je Kenen Auferstehung umreißen! un schr wertvolle Hınweise
SUußxX als der Christus gekreuzigt worden.“ auf das der echten Geschichtlichkeit HZW ‚.Leibhaf-rief (1 Petr2,9). Es geht dem heiligen Buche nicht darum,  werden. Da geht es viel positiver um die Schöpfung und  menschliche Frömmigkeit darzustellen, sondern menschliche  das Reich, um die ersten und die letzten Dinge, das Bild und  Begnadung. Nicht das Aufsteigen frommer Menschen von  das Gesetz, die Heiligung und die Humanität, das Ethos  der Erde zu Gott will es künden, so sehr es davon künden  und die Kultur, die Gesellschaft und die Ehe, die Geschichte  könnte, sondern gerade das Umgekehrte, das Sich-Erniedri-  und den Staat“ (S. 82, ähnlich S.32). „Das Alte Testament  gen des Herrn in die Gestalt des Knechtes, das Herabsteigen  ist und bleibt die eigentliche Bibel. .  und das Neue Testa-  Gottes zu den sündigen Menschen.“  ment dessen erklärendes Wörterverzeichnis“ (S. 68).  Weit entfernt davon, mit dem letztzitierten Gedanken ‚an-  Eine trotz dialektisch glänzender und zu gründlichem Nach-  tinomistische‘ Bahnen einzuschlagen, hat nun aber Nielen  denken nötigender Begründung nun doch wohl aus chilia-  gut katholisch einen ganzen Abschnitt über ‚Das Gesetz Got-  stischem Übereifer für eine allerletzten Endes gradlinig  tes‘ (in sein Kapitel über die Grundwahrheiten des AT)  bruchlose Fortentwicklung dieser Welt zur paradiesischen  eingereiht, welches er als „ein Liebesgeschenk des begnaden-  ‚Neuen Erde‘ stammende These, der Zimmerli mit Recht vor-  den Gottes an sein Volk, das auf ihn hören soll, um ihm zu  wirft, „die Verkündigung der Herrschaft Gottes (die Bot-  gehören“, bezeichnet und diesen Abschnitt — durch das dop-  schaft vom Reiche Gottes) in gefährlicher Weise von Chri-  pelte Liebesgebot hindurch — organisch in den vom Reiche  stus zu trennen“ (S. 85, Anm. 33); — was man nur dürfte,  Gottes, von seiner Königsherrschaft einmünden lassen, „die  wenn der Erlöser bloß Gottes menschliches Werkzeug in un-  in der Stufenfolge der Schöpfungstage Menschen und Welt  serm Dienste wäre, nicht — Wunder aller Wunder! — Gott  durchdringen und erfüllen muß, bis Gott alles in allem ist“.  selber. Trotzdem ist van Rulers Buch als Wahrzeichen der  (Vgl. 1.Kor 15,28: Franz Rosenzweigs neutestamentliches  äußersten heute möglichen, sich selbst noch als christlich ver-  Lieblingswort!)  stehenden Annäherung an das jüdische Offenbarungsver-  Zwingend wird von da aus auch der Übergang zum Neuen  ständnis ähnlich bedeutsam wie etwa Schoeps’ Konzeption  Bunde gefunden:  als äußerste heute mögliche sich selbst noch als jüdisch ver-  „Wir können uns heute kaum noch vorstellen, wie sehr diese  stehende Annäherung an das christliche.  Tatsache, daß Jesus von seinem eigenen Volke und dessen  Behutsamer freilich und weniger über das AT spekulierend  rechtmäßiger Obrigkeit als Messias nicht anerkannt und den  als vielmehr direkt von ihm Kunde gebend sind Zimmerlis  ‚Heiden‘ überliefert wird. um als Gekreuzigter zu enden,  Studien und Predigten, zusammengefaßt unter dem Titel:  die Herzen seiner Jünger verwundete und belastete. Doch  ‚Das Alte Testament als Anrede‘, welche den Gesamtcharak-  auch dieses Leid und alles, was es umfaßt, überwindet das  ter seiner geschichtlichen Bücher als aus winzigen Keimzellen  frühe Christentum schließlich dadurch, daß auch dieses Lei-  (wie Deut 26, 5—9) machtvoll entfaltetes Credo kennzeich-  den und Sterben Jesu im Alten Testament vorausgesagt ist,  nen, Ezechiels unerhört strenge Botschaft vom verdienten  und daß alles so geschehen mußte, wie es da gesagt ist. Auf  Todes-Schicksal Israels — und der dennoch von Gott verhei-  Grund der heiligen Schriften des Alten Testamentes ist Je-  ßenen Auferstehung umreißen! und sehr wertvolle Hinweise  sus als der Christus gekreuzigt worden.“  auf das — um der echten Geschichtlichkeit bzw. ‚Leibhaf-  ... gerade wenn und weil“ nun „die Apsotel die Erfüllung  tigkeit‘ unsrer Predigt willen — Unwegdenkbarsein des  Alten-Bundes-Buches (und Bundes-Volkes!) in der Verkün-  dessen predigten, was Gott im Alten Testament verheißen  hatte, war es folgerichtig für die christlichen Gemeinden,  digung der christlichen Kirche bieten.  dieses Wort der Apostel, soweit es schriftlich vorlag, neben  Wenn bei alledem Zimmerli vermeidet, auch nur jene geläu-  die Autorität der Schrift zu stellen,“ Zugleich aber „blieb  terte ‚Typologische Auslegung des Alten Testaments‘, also  das Augenmerk der ersten Christen noch lange einzig auf  den prophetischen ‚Vorbild-‘ bzw. Hinweischarakter alttesta-  das Alte Testament gerichtet“, als auf „das eine von Gott  mentlichen Geschehens mit Bezug aufs neutestamentliche  den Christen, ja gerade und eigentlich den Christen ge-  ausdrücklich anzuerkennen, zu dem sich von Rad (im genann-  gebne heilige Buch“, „dessen Worte absolute Autorität be-  ten Heft der ‚Ev. Theologie‘, S. 17—33) mit aller Vorsicht  anspruchen können und das erste und bedeutendste Funda-  bekannt hat, dann nimmt er wohl auf van Rulers, gewiß be-  ment aller christlichen xa40ddon; (Unterweisung) bilden“;  denkenswerte, Einwände dagegen Rücksicht, gibt aber fak-  „für manchen Neuhbekehrten der Weg zum Christentum“  tisch doch auch zu, „daß in der vom NT verkündeten Chri-  (wofür Tatians Oratio ad Graecos 29 ausführlich zitiert  stusbotschaft nicht nur das Heilswort, sondern ganz ebenso  wird).  das Gerichtswort (-geschehnis) des Alten Testamentes voll  Was Nielen hier so klar und wohlbegründet und hoffentlich  (und das heißt dann wohl auch ‚erfüllt‘) wird“ (S. 82, Anm.  zu seinem Teil grundlegend für eine Wiederherstellung des  31; Auszeichnung von uns).  in den letzten beiden Jahrhunderten erschütterten traditions-  Angesichts dieser schrittweisen Annäherung auch der evan-  gemäßen und gottgewollten Verhältnisses der Christenheit  gelischen alttestamentlichen Fachwissenschaft an die neu-  zur alttestamentlichen Offenbarung ausführt, darum ringen  auch zwei bemerkenswerte neue Arbeiten evangelisch-refor-  testamentliche, patristische und ganz generell katholische  Typologie ist es schwer verständlich, daß Joseph C. L. Gop-  mierter Theologen: ‚Die christliche Kirche und das Alte Te-  pens in seinem Vortrag ‚Uom christlichen Verständnis des  stament‘ von dem niederländischen Dogmatiker Arnold A.  AT‘ (Freiburg 1952) einen Danielou als Origenisten abzu-  van Ruler (1955) und ‚Das Alte Testament als Anrede‘ von  stempeln (S. 13), Schildenberger ganz zu Unrecht gegen ihn  dem Schweizer Alttestamentler Walther Zimmerli, Profes-  auszuspielen (15) und die Typologie als angeblich nicht klar  sor in Göttingen (1956; beide im Chr. Kaiser Verlag, Mün-  genug von bloßer hellenistischer Allegorese abgrenzbar, ja  chen). Ausgehend von den höchst bemerkenswerten Beiträ-  als Entleerung des Literalsinns, den sie doch grade ‚durch-  gen, die das der lebhaften Nachfrage halber sogar in einer  2. Auflage erschienene Juli/August-Heft 1952 der Monats-  rettet‘, zu verdächtigen sucht (16)  schrift ‚Evangelische Theologie‘ dem heutigen Stande der  alttestamentlichen Hermeneutik aus der Feder führender  1 Mit welchem Mute zu unpopulärer Aktualität in der Predigt, zeige  folgende Probe: „Wir wollen gerettet sein Wir wollen auch mit und  Fach- Vertreter (G. v. Rad, M. Noth, W. Zimmerli, H.-J.  durch Gott gerettet sein. Aber wir wollen dabei auch mit unserem alten  Kraus und H. W. Wolff) gewidmet hatte, stößt van Ruler  Leben fortfahren. Die SS-Tagung, die heute in Göttingen hätte statt-  mit atemraubender Kühnheit in einer Richtung vor, in der  finden sollen, wird zwar ..  verschoben Aber es kommt nicht zur klaren  Absage an einen Namen, der zur Devise von Blut und Grauen für un-  er so weit geht zu sagen, angesichts des einseitigen Vor-  gezählte, nicht nur jüdische Menschen geworden ist .  . Über all solcher  dringens ‚soteriologischer‘, den Erlöser und die Erlösung  Neuansiedlung auf den Trümmern aber steht Gottes gültige Drohung.  (also Mittel und Weg, nicht so sehr Ursprung und Endziel)  ‚So wahr ich lebe, die auf den Trümmern sollen durchs Schwert fal-  len .  .‘ (Ez. 33, 27. 29). Hier ist Gott nicht Gott gebe uns die Gnade,  betonender Momente in der apostolischen Verkündigung  seinen Ruf zur Umkehr beizeiten zu hören .  “ (Vgl. „Die Rolle der  müsse nun wieder „mit großem Nachdruck von einem Mehr-  Waffen-SS. Zur Auseinandersetzung um die deutsche Bundeswehr“, in  wert des Alten gegenüber deın Neuen Testament gesprochen  JUNA [56/6], Zürich v. 17. 10. 1956!)  53gerade WCINN un weil“ LU  - „die Ähsotel dıe Er füllung tigkeit' UNSICT Predigt willen Unwegdenkbarsein des
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rief (1 Petr 2, 9). Es geht dem heiligen Buche nicht darum, 
menschliche Frömmigkeit darzustellen, sondern menschliche 
Begnadung. Nicht das Aufsteigen frommer Menschen von 
der Erde zu Gott will es künden, so sehr es davon künden 
könnte, sondern gerade das Umgekehrte, das Sich-Erniedri-
gen des Herrn in die Gestalt des Knechtes, das Herabsteigen 
Gottes zu den sündigen Menschen." 
Weit entfernt davon, mit dem letztzitierten Gedanken ,an-
tinomistische` Bahnen einzuschlagen, hat nun aber Nielen 
gut katholisch einen ganzen Abschnitt über ,Das Gesetz Got-
le.S' (in sein Kapitel über die Grundwahrheiten des AT) 
eingereiht, welches er als „ein Liebesgeschenk des begnaden-
den Gottes an sein Volk, das auf ihn hören soll, um ihm zu 
gehören", bezeichnet und diesen Abschnitt — durch das dop-
pelte Liebesgebot hindurch — organisch in den vom Reiche 
Gottes, von seiner Königsherrschaft einmünden lassen, „die 
in der Stufenfolge der Schöpfungstage Menschen und Welt 
durchdringen und erfüllen muß, bis Gott alles in allem ist". 
(Vgl. 1. Kor 15, 28; Franz Rosenzweigs neutestamentliches 
Lieblingswort!) 

Zwingend wird von da aus auch der Übergang zum Neuen 
Bunde gefunden: 

„Wir können uns heute kaum noch vorstellen, wie sehr diese 
Tatsache, daß Jesus von seinem eigenen Volke und dessen 
rechtmäßiger Obrigkeit als Messias nicht anerkannt und den 
‚Heiden' überliefert wird. um als Gekreuzigter zu enden, 
die Herzen seiner Jünger verwundete und belastete. Doch 
auch dieses Leid und alles, was es umfaßt, überwindet das 
frühe Christentum schließlich dadurch, daß auch dieses Lei-
den und Sterben Jesu im Alten Testament vorausgesagt ist, 
und daß alles so geschehen mußte, wie es da gesagt ist. Auf 
Grund der heiligen Schriften des Alten Testamentes ist Je-
sus als der Christus gekreuzigt worden." 

.. gerade wenn und weil" nun „die Apsotel die Erfüllung 
dessen predigten, was Gott ins Alten Testament verheißen 
hatte, war es folgerichtig für die christlichen Gemeinden, 
dieses Wort der Apostel, soweit es schriftlich vorlag, neben 
die Autorität der Schrift zu stellen." Zugleich aber „blieb 
das Augenmerk der ersten Christen noch lange einzig auf 
das Alte Testament gerichtet", als auf „das eine von Gott 
den Christen, ja gerade und eigentlich den Christen ge-
gebne heilige Buch", „dessen Worte absolute Autorität be-
anspruchen können und das erste und bedeutendste Funda-
ment aller christlichen ,Irctod(50(71; (Unterweisung) bilden"; 
„für manchen Neubekehrten der ZVeg zum Christentum" 
(wofür Tatians Oratio ad Graecos 29 ausführlich zitiert 
wird). 
Was Nielen hier so klar und wohlbegründet und hoffentlich 
zu seinem Teil grundlegend für eine Wiederherstellung des 
in den letzten beiden Jahrhunderten erschütterten traditions-
gemäßen und gottgewollten Verhältnisses der Christenheit 
zur alttestamentlichen Offenbarung ausführt, darum ringen 
auch zwei bemerkenswerte neue Arbeiten evangelisch-refor-
mierter Theologen: ,Die christliche Kirche und das Alte Te-
stament' von dem niederländischen Dogmatiker Arnold A. 
van Ruler (1955) und ,Das Alte Testament als Anrede' von 
dem Schweizer Alttestamentler Walther Zimmerli, Profes-
sor in Göttingen (1956; beide im Chr. Kaiser Verlag, Mün-
chen). Ausgehend von den höchst bemerkenswerten Beiträ-
gen, die das der lebhaften Nachfrage halber sogar in einer 
2. Auflage erschienene Juli/August-Heft 1952 der Monats-
schrift ,Evangelische Theologie' dem heutigen Stande der 
alttestamentlichen Hermeneutik aus der Feder führender 
Fach-Vertreter (G. v. Rad, M. Noth, W. Zimmerli, H.-J. 
Kraus und H. W. Wolff) gewidmet hatte, stößt van Ruler 
mit atemraubender Kühnheit in einer Richtung vor, in der 
er so weit geht zu sagen, angesichts des einseitigen Vor-
dringens ‚soteriologischer', den Erlöser und die Erlösung 
(also Mittel und Weg, nicht so sehr Ursprung und Endziel) 
betonender Momente in der apostolischen Verkündigung 
müsse nun wieder „mit großem Nachdruck von einem Mehr-
wert des Alten gegenüber dem Neuen Testament gesprochen 

werden. Da geht es viel positiver um die Schöpfung und 
das Reich, um die ersten und die letzten Dinge, das Bild und 
das Gesetz, die Heiligung und die Humanität, das Ethos 
und die Kultur, die Gesellschaft und die Ehe, die Geschichte 
und den Staat" (S. 82, ähnlich 5.32). „Das Alte Testament 
ist und bleibt die eigentliche Bibel.... und das Neue Testa-
ment dessen erklärendes Wörterverzeichnis" (S. 68). 

Eine trotz dialektisch glänzender und zu gründlichem Nach-
denken nötigender Begründung nun doch wohl aus chilia-
stischem Übereifer für eine allerletzten Endes gradlinig 
bruchlose Fortentwidclung dieser Welt zur paradiesischen 
,Neuen Erde' stammende These, der Zimmerli mit Recht vor-
wirft, „die Verkündigung der Herrschaft Gottes (die Bot-
schaft vorn Reiche Gottes) in gefährlicher Weise von Chri-
stus zu trennen" (5. 85, Anm. 33); — was man nur dürfte, 
wenn der Erlöser bloß Gottes menschliches Werkzeug in un-
serm Dienste wäre, nicht — Wunder aller Wunder! — Gott 
selber. Trotzdem ist van Rulers Buch als Wahrzeichen der 
äußersten heute möglichen, sich selbst noch als christlich ver-
stehenden Annäherung an das jüdische Offenbarungsver-
ständnis ähnlich bedeutsam wie etwa Schoeps' Konzeption 
als äußerste heute mögliche sich selbst noch als jüdisch ver-
stehende Annäherung an das christliche. 

Behutsamer freilich und weniger über das AT spekulierend 
als vielmehr direkt von ihm Kunde gehend sind Zimmerlis 
Studien und Predigten, zusammengefaßt unter dem Titel: 
,Das Alte Testament als Anrede', welche den Gesamtcharak-
ter seiner geschichtlichen Bücher als aus winzigen Keimzellen 
(wie Deut 26, 5-9) machtvoll entfaltetes Credo kennzeich-
nen, Ezechiels unerhört strenge Botschaft vom verdienten 
Todes-Schicksal Israels — und der dennoch von Gott verhei-
ßenen Auferstehung umreißen' und sehr wertvolle Hinweise 
auf das — um der echten Geschichtlichkeit bzw. ‚Leibhaf-
tigkeit' unsrer Predigt willen — Unwegdenkbarsein des 
Alten-Bundes-Buches (und Bundes-Volkes!) in der Verkün-
digung der christlichen Kirche bieten. 

Wenn bei alledem Zimmerli vermeidet, auch nur jene geläu-
terte ‚Typologische Auslegung des Alten Testaments', also 
den prophetischen ,Vorbild-' bzw. Hinweischarakter alttesta-
mentlichen Geschehens mit Bezug aufs neutestamentliche 
ausdrücklich anzuerkennen, zu dem sich von Rad (im genann-
ten Heft der ,Ev. Theologie', S. 17-33) mit aller Vorsicht 
bekannt hat, dann nimmt er wohl auf van Rulers, gewiß be-
denkenswerte, Einwände dagegen Rücksicht, gibt aber fak-
tisch doch auch zu, „daß in der vom NT verkündeten Chri-
stusbotschaft nicht nur das Heilswort, sondern ganz ebenso 
das Gerichtswort (-geschehnis) des Alten Testamentes voll 
(und das heißt dann wohl auch ‚erfüllt') wird" (S. 82, Anm. 
31; Auszeichnung von uns). 

Angesichts dieser schrittweisen Annäherung auch der evan-
gelischen alttestamentlichen Fachwissenschaft an die neu-
testamentliche, patristische und ganz generell katholische 
Typologie ist es schwer verständlich, daß Joseph C. L. Cop-
pens in seinem Vortrag ,Vom christlichen Verständnis des 
AT` (Freiburg 1952) einen Danielou als Origenisten abzu-
stempeln (S. 13), Schildenberger ganz zu Unrecht gegen ihn 
auszuspielen (15) und die Typologie als angeblich nicht klar 
genug von bloßer hellenistischer Allegorese abgrenzbar, ja 
als Entleerung des Literalsinns, den sie doch grade ‚durch-
rettet', zu verdächtigen sucht (16). 

1 Mit welchem Mute zu unpopulärer Aktualität in der Predigt, zeige 
folgende Probe: „Wir wollen gerettet sein Wir wollen auch mit und 
durch Gott gerettet sein. Aber wir wollen dabei auch mit unserem alten 
Leben fortfahren. Die SS-Tagung, die heute in Göttingen hätte statt-
finden sollen, wird zwar . . . verschoben Aber es kommt nicht zur klaren 
Absage an einen Namen, der zur Devise %on Blut und Grauen für un-
gezählte, nicht nur jüdische Menschen geworden ist . . über all solcher 
Neuansiedlung auf den Trümmern aber steht Gottes gültige Drohung. 
,So wahr ich lebe, die auf den Trümmern sollen durchs Schwert fal-
len . . (Ez. 33, 27. 29). Hier ist Gott nicht Gott gebe uns die Gnade, 
seinen Ruf zur Umkehr beizeiten zu hören . ." (Vgl. „Die Rolle der 
Waffen-SS. Zur Auseinandersetzung um die deutsche Bundeswehr", in: 
JUNA [56/6], Zürich v. 17. 10. 1956!) 

53 



Kr macht sıch das 184 leichter, 416 G1 Danıeclou ımm Anschlufß Danıel werden 1ce7r SFCHELU ungenutzt gelassen
A tTem de Laa behandelt, dessen ‚Histoire ei esprıiıt WIC schon ım alten Handhuch ZU Schulbihbel‘ VO  — Kastner
(Parıs 1950} EIULTN wirklich allzu unkritisch qAre orıgenıstische S 194 199): qdre gerade für den katholischen ('hrısten
Allegorese propagıert, ({} MEl 6 aum begrüßt werden kann, Hesondeıs verchrungswürdige (sestalt des (Gresetzes-Erneue-
W I1 gyerade daıaus (das zusummentassende Schlufßstuck sra (Fscdras) wIrd knapp eben erwähnt S, 428 un
Jom geISÄTEN Sınnn der Schrifl, m ıt Geleitwort IET .. VO der schließlich doch auch bıblısch bezcugten Auslösung
Balthasars 1111 Fohannes Veılag. Kınsiedeln. 1952 iMn deut- der ‚makkabälsche Verlolgung‘ durch Selhst- Assımilation
scher Uhbertragung n V ()I CINECETF solchen Damae!ous der jüdischen Obeischicht Makk 12 2 Makk 7  ),
unvergleichlich gewichtıgerem "RAMENTUM FUTURI e geradezu afc {irbild Aller Versuchtheit des Gottesvolkes
(Parıs 50 vorgelegt wurcde. ZUT ‚Weltförmigkeit’ behandeln WAare. findet siıch nıcht dıe
Von Weiferen sesamtübersichten i abgesehen gerıingste Andeutung ( 41541 W issenschafts- WwI1E uch
Von deı in iıhrer Art J4 AUCH duzugehörigen. andrer Stelle Zeitgeschichte der et/zten Jahrzehnte heınen A diesem
(HEesCs KRıundbrijefs vewindieten spezifisch Jüdcdiıschen VO LO Handhuch unbemenkt volübergegangen Se1IN. Fiwas bes-
Baeck (Dieses Oolk Frankfurt }  D  v u. 5 57) zunäachst 51 stcht 6S in Aieser [ lınsıcht in ıf den freilich schr Knap-
noch Zl erwähnen: Dır EnIsE hiune Arps Alten Testaments‘ V OT PCT) alttestamentlıchen Partien Vo  — Rössler, ott un
. Kach! (iehnen Verlag, Munchen 19553 Cine knappe nd Mensch (Schöningh, Paderborn 1953 SOWI1E der ‚Kleinen
materlalgesättigte Zusammenfassung des heutigen Standes der CI onik Ades Z’olkes Istael 1838! Angelika Probst un Eckart
‚Kainleitungswissenschaft‘ Adıe gewissermaßen eıne L.teratur- Peterich. WOTIN wenıgstens Z11 Eisther 1 {} un ZuUC

yeschichte Alt-Tsraels‘ yetet wohei auch die Sar deutero- vormakkabäischen ‚Assımılation' 05 das Notigste
kanonischen Schriften (als angebliche „Apokryphen’. w1€E &  eıt gesagt ist immerhin befremdet ıer qdıe Behauptung (S 196),
Luther üblich) einbezogen sınd Im allgemeinen WIT| eın das lIcehre .  ur den Volksgenossen vollkommen lieben”.
gemäßigt kritischer Standpunkt vertreften. dem na nıcht oabwohl cdoch Lev [ 9 54 SCHUY das Gegenteil geboten wird
iImmer notwendig beinflichten ußs Einerseits wırd z B im (ähnlich In Rösslers Beirhefit für die Hand der Lehrer 29)
Schlußwort‘ durchaus treftend gesagt Auf Aden (3 SNSeıiten ber dıe Aeit des Moses’ bei1 Fassbinder-
Die ‚Fchtheits‘-Frage, dıe irüher In der alttestamentlichen Pıck ber fehlt überhaupt jcdes Wort VYOTDn alttestament-
Forschung eıne xroße Rolle sprelte, trıtt jetzt mehr ın den Ichen (sebot der Nächsten- un: Fremdenliebe! “
Hıntergrund, Fıs bahnt sıch eine Cu«€e Auffassung A, der Unvergleichlich richtiger helehrtf In dıeser Hınsıcht das uch

81  - die Erkenntnis dessen geht, Was miıt solchen Zusätzen SONST bemerkenswerte We rkhbuch: .Das Tte Testament 173
heabsichtigt ist und I84  - das Verständnıis der Komposiıtion Bibelkunde, (reschichte. Auslegung“ Vo Helene Rotscheidt
Is soicher. Warum hat der Redaktor Aje Stücke gerade S (Martin-Heilmann- Verlag, Gladbeck, eil un: IT Urge-
WIC S1€e jetzt stehen. angeordnet Wır ruhren da e1iNe schichte DIS Salomo 1950). das synoptisch nehen den Stich-
Problemstellung. uüber dıe noch wenı1g gearbeitet, die her worten ZUT biblischen solche L£UT Welt-CGeschichte aufreiht,
erufen ist die Tätıykeit des früher 1e1 geschmähten neutestamentlıche Parallelen un och Proben der
Redaktors 17 e1N Desseres ıcht ruücken ... Es geht e1ine€e überlieferten Auslegung, wobes neben alten un @V Aan-
Lın:e V O Ursprünglichen ıs hın ZUT etzten Bearbeıtung:;: gelischen F.xegeten (häufig Hamann!) unbefangen uch Bu-
uned)Jd diese Lime zeichnet sıch ah durch den Gilauben un dıe ber un gelegentlich Bernhard VOon ('lamrvaux zıti1ert WT
rommirzkeit derer. die 48 Werke waren.“” (S 326) wodcurch C1N ı ıt Recht Vo Lehrern W1€E (sehr namhaften)
Dieser Hinweis auf c1€ Traditions-Linie, durch welche die Theologen gerühmtes Arbeitsmittel entstanden ıst
Bıbel erst ZU ranzen wıirel (.„Walde, 3058 „Bäume“!).
ıst uübernus zutreffend. IIUT hätte dann vielleicht uch eın

Indem WIT 110 VOo den Gesamtübersichten A Finzeldarstel-wen1g respektvoller. e{iwa ber den Redaktor‘ des Penta-
teuch gesprochen werden können. als @S S 86 geschieht. W lungen hbestimmter alttestamentlicher Prohleme unı Problem-
V{} seinem .schematıschen“ Verfahren nd weıthıin „bloßen kreise übergehn, beginnen WIT mi1t Zwel Büchern Vo  —_ Martın
Addieren der Quellen“ dıe ede ıst Um mehr. als durch- Buber. I}4s CeiIne ıst dıe hochwillkommene dritte Auflage ]€-
AUS auych schon altere vollgewichtige Literatur ZUT Iıterarı- NS Werkes über das ‚Könıgtum Gottes’. WOTmM erstmals

schon 059 die exegrtischen Früchte weitergab, welche ıhmschen urn theologischen Leistung yerade der Endredaktion
vorliegt. hes eiwa In (estalt des VO Buber und Rosenzweıg die gememsame Bemühung 31t Franz Rosenzweig Eın-
überaus hochgeschätzten Buches VO Benno Tacob Der Pen- deutschung der SCHRIFT ce1t 995 einzutragen begonnen

hatte: wertvall hereichert Aurch eın weıteres Vorwort (SIateuch (Leinpzır 905 »  —  Verla VT} eıt Co.) das L1UT! lei-
der V der damalıgen Forschung gul W1€E vollıg 18N0- D1S LXIV woselhst sıch mıt seınen Krıitikern auseınan-

dersetzt, uch mıf I. Kraus. Gespräch miıt M. Buber.riert wurde. daß selbst Fachgelehrte WI1IeE Schildenberger
manches erst wiederentidecken mußten. Was Tacoh längst In der schon erwähnten Sonderdoppelnummer der ‚Evange-

festgestellt hatte tischen Theologie”. Findrucksvaoll verteidigt 1eTr dıe Ab-
STECNZU der ıhm als urısraelitisch angesehenen echtenGesamtübersichten unfer mehr padagogıschem Gesichtspunkt Theokratie. deshieten noch Heinrich Kühner. Fın (rang Adurchs Ite Te- OZUSUYCH unmiıttelbaren Grottes-Konig-

am ent (Zwinegl]) Verlag, Zurich 1  53 eın kurzgefaßtes Lums,. gegenüber jeder bloßen Hierokratie‘. WIE S1C leicht
Jandläuhg Als Theaokratie bezeichnet wırd. Bemerkens-evangelisches (regenstuück ZU ohbenerwähnten RBüchlein VOo  —

Nielen, hel welchem ehbensn wIE ın dem ausführlicheren un wert sınd auch dıe beiden Studien. dıe ınfer dem ] ıtet
cehr anreryenden Buche Das Tte Testament 17 bharchlichen Schertum. Anfang un Ausgang‘ hel Jakob Hegner (Köln
UMnterricht VOoO Gerhard Schmardt (2 Aufl Schlichting, und Olten 1955) vorlegt. hbesonders Aıe ersfte ber Abraham.,
Chr Kaiser. Munchen 53 dem katholischen Leser A:e deren Erstdruck der beruchtigten Kristallnacht 938 Au

Opfer gefallen Wüar., waäahrend uns ıIn der zweıten: FPro-exirem verkürzte Behandlung der nachex ilischen eıt (Folge
der Verfemung des Deuteroakanonischen als apokryph:; Kuh- phetie un Anokalyptik‘ In der allzu weıtgehenden Ver-
CT 5. 924 Schmidt s 178—180) als bedauerlich au (tällt staändnıslosigkeit gegenuübher der letzteren hinter schon VO  }

Allerdings 1106 dazugesagt werden. daß eiwa Schmidt 2US ıhm selhst CHFUNSCHNE hten  .  NS1ICH  Z ‘ın ‚Zwel Glaubensweisen‘,
dem wau®ß bringt, den aktuellen Aspekt Adeutlich un doch 114 ff zuruckzufallen scheınt. (Und ann doch S 69 iIm-
unaufdringlich herauvuszuholen versteht (etwa S } 74} hbel Je- merhın „versprühte Funken des prophetischen Feuers” uch
rem13), waäahrend iıh das . sıch 1e] umfäanglichere Metho- in Marx’ Apokalyptik zugeben mufß, nachdem ıhr S 68
dische Handbuch 7ur katholischen Schulbihe!‘ (1 Pat- jcden „prophetischen Urgrund” glatt ahbsprach!).
mos- Verlag. Diusselildorf 1951) V{ Fassbinder und Pack vVOl- Als gerade auch mıt Buber sıch auseiınandersetzend erwäh-
lıg heiserte 1älßt (S 7 ff.) uch qdArie (relegenheıten ZUr Ent- 1C Wr ann den Y dem seinen (vgl 5/6 24) grund-
Jarvung des Antisemitismus J€1 der religionsunterrichtlichen verschiedenen ‚Moses’ V  —_ FElıas AÄnuerbach (Amsterdam 1953,
Behandlung der (eschichten O11 Ksther Ü) un V 0! G, ] A. Ruyvs Veılag), das Werk eINES reinen Profanhisto-

54

Er macht sich das um so leichter, als er DaniMou im Anschluß 
an Heini de Luba( behandelt, dessen ,Histoire et esprit' 
(Paris 1950) nun wirklich allzu unkritisch die origenistische 
Allegorese propagiert, so daß es kaum begrüßt werden kann, 
wenn gerade dar aus das zusammenfassende Schlußstück 
(Vorn geistigen Sinn der Schrift, mit Geleitwort ./7. U. v. 
Baldlaso, s im Johannes Verlag. Einsiedeln, 1952) in deut-
scher t Tbertrag Ling noch vor einer solchen von DaniMous 
unvergleichlich gewichtigerem SACRAMENTUM FUTURI 
(Paris 1930) vorgelegt wurde. 
Von weiter en neuen Gesamtübersichten ist — abgesehen 
von der in ihrer Art ja auch dazugehörigen, an andrer Stelle 
dieses Rundbriefs gewürdigten spezifisch jüdischen von Leo 
Bae(k (Dieses Volk. Frankfurt 1951, s. u. S. 57) — zunächst 
noch zu erwähnen- ‚Dir /.7//hIc !lung des Alten Testaments`  von 
Cuit Kuhl (Lehnen Verlag, München 1953). eine knappe und 
materialgesättigte Zusammenfassung des heutigen Standes der 
‚Einleitungswissenschaft' die gewissermaßen eine ‚Literatur-
geschichte Alt-Israels' bietet, wobei auch die sog. deutero-
kanonischen Schriften (als angebliche „Apokryphen', wie seit 
Luther üblich) einbezogen sind. Im allgemeinen wird ein 
gemäßigt kritischer Standpunkt vertreten, dem man nicht 
immer notwendig beipflichten muß. Einerseits wird z. B. im 
‚Schlußwort' durchaus treffend gesagt: 
,.Die ,Fchtheits'-Frage, die früher in der alttestamentlichen 
Forschung eine große Rolle spielte, tritt jetzt mehr in den 
Hintergrund. Es bahnt sich eine neue Auffassung an, der 
es um die Erkenntnis dessen geht, was mit solchen Zusätzen 
beabsichtigt ist. und um das Verständnis der Komposition 
als solcher. Warum hat der Redaktor die Stücke gerade so, 
wie sie jetzt stehen, angeordnet ...? Wir rühren da an eine 
Problemstellung. über die noch wenig gearbeitet, die aber 
berufen ist, die Tätigkeit des früher so viel geschmähten 
Redaktors in ein besseres Licht zu rücken ... Es geht eine 
Linie vom Ursprünglichen bis hin zur letzten Bearbeitung; 
und diese Linie zeichnet sich ab durch den Glauben und die 
Frömmigkeit derer, die am Werke waren." (S. 326) 
Dieser Hinweis auf die Traditions-Linie, durch welche die 
Bibel erst zum Ganzen wird ("Walde, statt nur ..Bäume"!), 
ist überaus zutreffend, nur hätte dann vielleicht auch ein 
wenig respektvoller, etwa über den ,Redaktor` des Penta-
teuch gesprochen werden können, als es S. 86 geschieht, wo 
von seinem ..schematischen" Verfahren und weithin „bloßen 
Addieren der Quellen" die Rede ist. Um so mehr, als durch-
aus auch schon ältere vollgewichtige Literatur zur literari-
schen und theologischen Leistung gerade der Endredaktion 
vorliegt, hes etwa in Gestalt des von Buber und Rosenzweig 
überaus hochgeschätzten Buches von Benno Jacob. Der Pen-
tateuch (Leipzig 1905, Verlag von Veit & Co.), das nur lei-
der von der damaligen Forschung so gut wie völlig igno-
riert wurde, so daß selbst Fachgelehrte wie Schildenberger 
so manches erst wiederentdecken mußten, was Jacob längst 
festgestellt hatte. 
Gesamtübersichten unter mehr pädagogischem Gesichtspunkt 
bieten noch- Heinrich 0. Kühner. Ein Gang durchs Alte Te-
stament (Zwineli Verlag, Zürich 1953), ein kurzgefaßtes 
evangelisches Gegenstück zum obenerwähnten Büchlein von 
Nielen, bei welchem ebenso wie in dem ausführlicheren und 
sehr anregenden Buche ,Das Alte Testament im kirchlichen 
Unterricht' von Gerhard Schmidt (2. Aufl. v. G. Schlichting, 
Chr. Kaiser, München 1953) dem katholischen Leser die 
extrem verkürzte Behandlung der nachexilischen Zeit (Folge 
der Verfemung des Deuterokanonischen als apokryph; Küh-
ner S.24; Schmidt S. 178-180) als bedauerlich auffällt. 
Allerdings muß dazugesagt werden, daß etwa Schmidt aus 
dem, was er bringt, den aktuellen Aspekt deutlich und doch 
unaufdringlich herauszuholen versteht (etwa 5. 170 bei Je-
remia), während ihn das an sich viel umfänglichere „Metho-
dische Handbuch zur katholischen Schulbibel' (I. AT, Pat-
mos-Verlag, Düsseldorf 1951) von Fassbinder und Pick völ-
lig beiseite läßt (5. 387 ff.) Auch die Gelegenheiten zur Ent-
larvung des Antisemitismus bei der religionsunterrichtlichen 
Behandlung der Geschichten von Esther (5.430) und von 

Daniel (5.418) werden hier genau so ungenutzt gelassen 
wie schon im alten ‚Handbuch zur Schulbiber von Kastner 
(S. 194 u. 199): die gerade für den katholischen Christen so 
besonders verehrungswürdige Gestalt des Gesetzes-Erneue-
rcrs Esra (Fsdras) wird knapp eben erwähnt (S.428), und 
von der schließlich doch auch biblisch bezeugten Auslösung 
der ,makkabäischen Verfolgung' durch Selbst-Assimilation 
der jüdischen Oberschicht (1 Makk 1, 12 ff., 2 Makk 4, 7 ff.), 
die geradezu als Urbild aller Versuchtheit des Gottesvolkes 
zur ,Weltförmigkeit' zu behandeln wäre, findet sich nicht die 
geringste Andeutung (5 431 f.); Wissenschafts- wie auch 
Zeitgeschichte der letzten -Jahrzehnte scheinen an diesem 
Handbuch unbemerkt vorübergegangen zu sein. Etwas bes-
ser steht es in dieser Hinsicht mit den — freilich sehr knap-
pen 	alttestamentlichen Partien von 11. Rössler, Gott und 
Mensch (Schöningh, Paderborn 1953) sowie -der ,Kleinen 
Chronik des Volkes Israel` von Angelika Probst und Eckart 
Peteri(h, worin wenigstens zu Esther — S. 190 — und zur 
vormakkabäischen — 5. 205 — das Nötigste 
gesagt ist• immerhin befremdet hier die Behauptung (S. 196), 
das AT lehre „nur den Volksgenossen vollkommen lieben", 
obwohl doch Lev 19 34 genau das Gegenteil geboten wird 
(ähnlich in Rösslers Beiheft für die Hand der Lehrer S. 29). 
Auf den 73 Seiten über die ,Zeit des Moses' bei Fassbinder-
Pick aber fehlt überhaupt jedes Wort vom alttestament-
lichen Gebot der Nächsten- und Fremdenliebe!' 
Unvergleichlich richtiger belehrt in dieser Hinsicht das auch 
sonst bemerkenswerte Werkbuch: .,Das Alte Testament in 
)3ibelkunde, Geschichte, Auslegung" von Helene Rotscheidt 
(Martin-Heilmann-Verlag, Gladbeck, Teil I und II: Urge-
schichte bis Salomo 1950), das synoptisch neben den Stich-
worten zur biblischen solche zur Welt-Geschichte aufreiht, 
neutestamentliche Parallelen und sogar noch Proben der 
überlieferten Auslegung, wobei neben alten und neuen evan-
gelischen Exegeten (häufig Hamann!) unbefangen auch Bu-
ber und gelegentlich Bernhard von Clairvaux zitiert wird, 
wodurch ein mit Recht von Lehrern wie (sehr namhaften) 
Theologen gerühmtes Arbeitsmittel entstanden ist. 

Indem wir nun von den Gesamtübersichten zu Einzeldarstel-
lungen bestimmter alttestamentlicher Probleme und Problem-
kreise übergehn, beginnen wir mit zwei Büchern von Martin 
Huber. Das eine ist die hochwillkommene dritte Auflage je-
nes Werkes über das ,Königtum Gottes`, worin er erstmals 
schon 1932 die exegetischen Früchte weitergab, welche ihm 
die gemeinsame Bemühung mit Franz Rosenzweig um Ein-
deutschung der SCHRIFT seit 1925 einzutragen begonnen 
hatte: wertvoll bereichert durch ein weiteres Vorwort (S. L 
bis LXIV), woselbst er sich mit seinen Kritikern auseinan-
dersetzt, u. a. auch mit H. T. Kraus, Gespräch mit M. Buber, 
in der schon erwähnten Sonderdoppelnummer der ‚Evange-
lischen Theologie'. Eindrucksvoll verteidigt er hier die Ab-
grenzung der von ihm als urisraelitisch angesehenen echten 
Theokratie. des sozusagen unmittelbaren Gottes-König-
tums, gegenüber jeder bloßen ,Hierokratie`, wie sie so leicht 
landläufig als Theokratie bezeichnet wird. — Bemerkens-
wert sind auch die beiden Studien, die er unter dem Titel: 
.Sehertum. Anfang und Ausgang' bei Jakob Hegner (Köln 
und Olten 1955) vorlegt, besonders die erste über Abraham, 
deren Erstdruck der berüchtigten Kristallnacht 1938 zum 
Opfer gefallen war, während er uns in der zweiten: ,Pro-
phetie und Apokalyptik` in der allzu weitgehenden Ver-
ständnislosigkeit gegenüber der letzteren hinter schon von 
ihm selbst errungene Einsichten (in ,Zwei Glaubensweisen', 
S. 114 ff.) zurückzufallen scheint. (Und dann doch S. 69 im-
merhin „versprühte Funken des prophetischen Feuers" auch 
in Marx' Apokalyptik zugeben muß, nachdem er ihr S. 68 
jeden .,prophetischen Urgrund" glatt absprach!). 
Als gerade auch mit Buber sich auseinandersetzend erwäh-
nen wir dann den von dem seinen (vgl. FR 5/6, S. 24) grund-
verschiedenen ‚Moses' von Elias Auerbach (Amsterdam 1953, 
G. J. A. Ruys Verlag), das Werk eines reinen Profanhisto- 
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Schlielßlich SC1 noch au{ eın Pad Einzelstuchen verwlıesen,rıkers, der aut Kduarde Meyers Spuren 16 Bedeutung
der Qase Kades tur dıe sud-israelitische Eidgenossenschaft von denen 11115 durchwegs schemt, da{f „ihre Bedeutung ber
5. 205 nach Rı 1, 16—34 unter Mose scharft herausarbeı- en CHS| Bereich der alttestamentlichen Forschung HIN-
tei un mıt allem azu Gesagten zweılellos beachtenswert AusSs reıicht, WIE Vo  k der e1isterwähnten Kkoch ım nach
ıst (50 uch ı 1t KCINEN Kinwäanden Bubce:-Rosenzweıgs W1€ VOT einpfehlenswerten Theologischen Jahresbericht ‚Uer-
erstaändnıs der Dornbusch-Epiphanie, ) Weniger kuündigung und Forschung, (1955.  @1  F 5. 129) schreibt, auf

en WIT Auch fur d1ıe SCHAUCIC krıtische Auseinandersetzunguberzeugend ıst SCIN Bıld der Personlichkeit Vloses, perade
1 Vergleich nı dem doch ScChON P LWILS Zurüuckhaltender, mıt den TE näachstfolgenden verweıscen durien. S sind
mehr vo tern her und cben (darum uberzeugender gezeich- Urzesen, ‚Die L1rwahlung STaeLs nach dem Alten ‘T e-
netien heı Bubeıl. Formeln W1€ cdı1e, Aadi ur Maose etzien stument , wichtıg VOTr allem durch dıe darın begrundete
Endes „Cxoites Wesen das Sıttengesetz” S] (S 2 ))_ VETEIN- lhese., OChristi Kırche NUSSE „unvbedingt inıt Paulus sraels
seitigen uch sehr die An sich ııchtige Lrkenntnis (0)]8! der kr wäahlung anerkennen ber ebenso unbedingt das
überragenden Bedeutung der PYaxıs ?1 aller jJudıschen KNelı- judische Anrecht au f das Auserwahltsein verneinen“ (das
10N seıt jeher. Auerhach, (WIC Ja selhst och Buber!) herück- uch ıhr selhbst abgehe, Ssagt der niıederländische Reior-
sichtigt wenı12 W +S Gelin In deı bemerkensweiten SOon- inlerte) F1INC Ihese, ul Ale spater anderwärts zurückgc-
derausgabe der (‚ahıers STOHICHS über Moses‘ VL 2/4 kommen werden IMNUu.: Sodann: Geo}g Fohre:, Die symbo-
1954 mıt dem Nat7ze ausdruckt. „ Die heilıg en JTexte. dıie Vo lıschen Handlungen der Propheten, wıchtig besonders als
Mose uns sprechen, ermutıigen aum CIM Unternehmen Beıtrag ZUFT ımmer klareren Unterscheidung der bibliıschen
W1€e das des Plutarch .. ihr Blıckpunkt ıst nıcht näaherhin Prophetıie Vo  - aller heidnischen Mantik, mıt der S1e leicht
biographisch; 124 Aindet darın weder Psychologie, noch verwechselt wırd. (Beide 11 Zwinglı-Veriag, Züurich, 1953,
Ausgangs- und Endpunkt einer menschlıchen Entwicklung, erschienen) Kbendazu wertvaoll;: Ernst Ludwig Ehrlıch, Der
noch auch NUuUr ıe schlichten Einzelheiten C1INES Lehens. Das T raum ım Alten T estament; 1ıne umtftassende Analyse samt-
IMu: 1er (wie efwa auch gegenuüber a 1l den unzählıgen Vo  — lıcher vorkommender Iraum-Berichte un ıhrer in Spa-
vornhereıin ZUIN c(heitern verurteilten Versuchen eINES ‚Le- terer biblischer eıt SdNZ überwiegend kritischen Bewer-
ben esu !) deutlıch gesagt werden, WIe vo  — dem- tung als ‚Öffenbarungsmittel’‘ (A. Töpelmann, Berlin
selben Verfasser dem weıt getriebenen krıtischen adı- Weiter: Hans- Joachim KTaus, Gottesdienst 17 Israel. Stu-
kalismus der überlieferungsgeschichtlichen Schule (z.B dien ZUu1 Geschichte des Laubhüttenfestes (Chr. Kaiser, Mün-
Noths) entgegengehalten wird, da ohne e1INe wirkliche Stil- chen 1954); ebenftalls hilfreich, Vo allem heidniıschen
ter-Persönlichkeit WI1€e Mose Israel wen1g vorstellbar ist, Religionsbetrieb un speziell (,ottesdienst den sraels 1mM-
W 1€ der Islam hne Mohammed, Sparta hne Lykurg, auch klarer unterscheiden lernen, der zugleich ‚Vergegen-
WEeNnNn WITr Lykurg WIE Mose UTF durch sagenhafte Uberlie- wärtigung der Heilsgeschichte’ un Verkündigungsgelegen-
ferung hindurch tassen bekommen. (Neben (selins ‚Moise heit tur den ım ‚apodiktischen echt‘ offenbarten (ottes-
ans L’Ancıen Testament SIN für uns 1er gch esenders willen ist (‚anz stark arbeıtet diesen geschichtlichen Cha-
erwähnenswert ın jenem Heft (‚ azelles. MO1se devant ’ Hi- rakter der israelitischen Relıgion uch Hempel heraus in:
sto1Cre‘ un: der ausfuhrliche Beitrag der fruh heimgeru- ‚Glaube, Mythos NM Geschiuchte 272 Alten Testament
fenen Renee Bloch ber Mose In der rabbinıschen J radıtion; Töpelmann, Berlin 1954 eıne VO  — der ‚Entmythologis:e-
nıcht mınder begrüßen ber 4Auch dA1e andern Beiträge her rungs ’ -Debatte ausgelöste, ber weiıt ber S1€e hinausführende
dıe Mose-CGestalt 1 Lichte der neutestamentiıchen, patrı- Studie, die zeıgt, dafß schon 11 Alten, WIie ja auch im Neuen
stischen un weıteren UÜberlieferung ıs hın der des Is- Bunde ott I un IL geschichtlich yeschehn lassen konnte,
lam: Gegenstück einer trüuheren Publikation der Cahilers W d5>S der Mensch LUr in mythischer 5prache als Erhofftes
SıonNjeNS, dıe deutsch unter dem JTıtel ‚Abıaham, Uater der der Verheißenes, WI1E auch als Friulltes annn
Gläubigen als Heft des Jahrgangs 1959 V  — ‚Bibel und Wır erwähnen noch ‚Die Aaitesten Traditionen Israels. kın
Äırche‘ erschıienen un ahnlıch verdienstv oll ist.) kritischer Bericht ber CG. A, Simpsons The early tradıtions
Als weitere zusammen{([assende Darstellungen größerer alt- o{ Israel’, Vo  m $to Lissfeldt (A. Töpelmann, Berlin 1950),
testamentlıcher Komplexe möchten WIr wenıgstens noch e1INeEs Jener Werke., deren subtiıle un im einzelnen auch hau-
wähnen: Das schr ochONne UN!: 1n die Unmittelburkeit des ig anregende Kleinarbeit ın der Durchdiskussion der Quel-
biblischen (zebetstebens hineinführende Buch ‚Der Mensch lenscheidung zugleich mıiıt em Respekt VOI solicher ‚Andacht
UOTr ott Die Daseinserfahrung 1n den Psalmen!‘ vo  } Her- ZU leinen‘' doch auch den Eindruck wachrult, dafl auf die-
TTIECETEN. ÄKrings (mit Unterabschnitten WIE Die Entschlossen- SC Wege der Aufdroselung des bunten Erzählungsteppichs
heit, Die Iränen, Die Angst und Die Freude: Werkbund- in Finzelfäden wirklıch nıcht mehr weiterzukommen ist (so
Verlag, Würzburg); dıe hochst lJebendige Text-Erschließung: KEissfeldt selhst Simpsons Finordnung der Nımrod-
‚Vorte der Propheten in Übertragung un miıt Erlau- ‚Premiere’, 558 [,} Und zuletzt: Hans Hertzberg. (Ver-
terungen' V  — Joh Hembpel (A. Töpelmann, Berlin 1949). denıde Kırche ım Alten ‘T estament (Chr. Kajlser Verlag,
die wohlgeglhiederte Übersicht ‚Asraels Propheten‘ (von Sa- München 1950 WOrın tür Ekklesiologıe wieder e1in-
muel bis Daniel) aus der Feder Carl Kuhls (Lehnen Verlag, mal „dlie heilsgeschichtliche Erweıiterung nach rückwärts sıcht-
München 1956), SOW1€ als bescheiıden einführendes katho- bar yemacht wird, W as S1E nöt1ig hat, WCIUIN uch mıt PTO-
hsches Gegenstück azu ‚Gottesboten zn (rzottesvalR. Von Sa- testantıscher Akzentuierung un leider 5 gelegent-
lomon His ZUIT Zerstörung Jerusalems’ VOo  —_ Josef Solzbacher lich peJjorativem Gebrauch des Wortes „alttestamentlich”
(Verlag Herder, Freiburg 1951); nıcht zuletzt: LT/essence d (S 23)Prophetisme‘ Vo  — dem Straßburger Rabbiner und Professar
Andr  € Neher (Parıs 1955, Presses Unıversitaires de France), Stärker als CN geschieht, hatte herausgearbeitet werden sal-
eıne kraftvolle Konftrontation der außerbiblischen und der bıb- len. W d v. Had bei Besprechung V  — Naoths ‚Geschichte
lıschen ‚Prophetie , wobeı letztere nıcht sehr In ihrem Wer- Israels: Vurk, Ü., 133) iın den überaus wichtigen Satz
den (wiıe VOo  — Buber) 416 vielmehr ın ihrem Sein, ın iıhren zusammen(Tadfst: „Wir sehen, WIe schwerfällıg un zögernd
dauernden Zügen;, befrachtet un (mit Heschel) in ihrer sıch Israel auf eine Staatenbildung hıinbewegt hat ja dafß
einzıgartıgen Theozentrik erkannt wırd (Sie hiete „wenıger die Siaatstarm in gyEWISSET Hinsicht ihm dauernd eın Irem-
Theologie tür den Menschen als Anthropologie” Sıch-Hin- des (:rwand geblieben ist, 4A4 U dem ON sıch nach der Zer-
einreißen lassen 1NSs (reschehen AaAn Lben-Bild, „für Gott”, schlagung seiner staatlichen H xıistenz wieder 1n dıe Form
Heißt miıt kühner Paradoxıie, 98); WE ann azuch leider einer Sakralgemeinde zurückentwickelt hat Keines seliner
wiederum die Apokalyptik blofß als Verfallserscheinung gilt (Gesetzescorpora setizf, W1E U115S Noth anderwaärts belehrt hat,
un sıch vorwerlen lassen muß ZULX heıdnıschen, zyklıschen Israel als Stiaat VOTaUuUs  P sraels (,esetze dıenen vielmehr
Zeitvorstellung (statt sraels zielgerichteter) zurückzusinken allesamt der Ordnung eines sakralen Verbandes.“ kiner
(S 55 ff7 246} ‚Kirche |
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rikers, der — auf Eduard Meyers Spuren -- die Bedeutung 
der Oase Kades für die sud-israelitische Eidgenossenschaft 
(S. 205 nach Ri 1, 16-34) unter Mose scharf herausarbei-
tet und mit allem dazu Gesagten zweifellos beachtenswert 
ist. (So auch mit seinen Einwänden zu Buber-Rosenzweigs 
Verständnis der Dornbusch-Epiphanie, S. 37 ff .) Weniger 
uberzeugend ist sein Bild der Personlichkeit Moses, gerade 
im Vergleich mit dem doch schon etwas zurück-haltender, 
mehr von fern her und eben darum überzeugender gezeich-
neten bei Buber. — Formeln wie die, daß fur Mose letzten 
Endes „Gottes Wesen das Sittengesetz" sei (S. 229), verein-
seitigen auch zu sehr die an sich richtige Erkenntnis von der 
überragenden Bedeutung der Praxis in aller judischen Reli-
gion seit jeher. Auerbach, (wie ja selbst noch Buber!) berück-
sichtigt zu wenig was Gelin in der bemerkenswei ten Son-
derausgabe der Cahiers Sioniens- über ‚Moses' (V111, 2/4, 
1934) mit dem Satze ausdrückt. „Die heiligen Texte, die von 
Mose zu uns sprechen, ermutigen kaum ein Unternehmen 
wie das des Plutarch ... ihr Blickpunkt ist nicht näherhin 
biographisch; man findet darin weder Psychologie, noch 
Ausgangs- und Endpunkt einer menschlichen Entwicklung, 
noch auch nur die schlichten Einzelheiten eines Lebens." Das 
muß hier (wie etwa auch gegenüber all den unzähligen von 
vornherein zum Scheitern verurteilten Versuchen eines ,Le-
ben Jesu`!) genau so deutlich gesagt werden, wie von dem-
selben Verfasser dem zu weit getriebenen kritischen Radi-
kalismus der überlieferungsgeschichtlichen Schule (z. B. M. 
Noths) entgegengehalten wird, daß ohne eine wirkliche Stif-
ter-Persönlichkeit wie Mose Israel so wenig vorstellbar ist, 
wie der Islam ohne Mohammed, Sparta ohne Lykurg, auch 
wenn wir Lykurg wie Mose nur durch sagenhafte Überlie-
ferung hindurch zu fassen bekommen. (Neben Gelins ,Moise 
dans l'Ancien Testament' sind für uns hier noch besonders 
erwähnenswert in jenem Heft: Cazelles. .Moise devant l'Hi-
stoire` und der ausführliche Beitrag der so früh heimgeru-
fenen Renü Bloch über Mose in der rabbinischen Tradition; 
nicht minder zu begrüßen aber auch die andern Beiträge über 
die Mose-Gestalt im Lichte der neutestamentlichen, patri-
stischen und weiteren Uberlieferung bis hin zu der des Is-
lam; Gegenstück zu einer früheren Publikation der Cahiers 
Sioniens, die deutsch unter dem Titel ‚Abi aharn, Vater der 
Gläubigen' als Heft 2 des Jahrgangs 1952 von ‚Bibel und 
Kirche' erschienen und ähnlich verdienstvoll ist.) 
Als weitere zusammenfassende Darstellungen größerer alt-
testamentlicher Komplexe möchten wir wenigstens noch er-
wähnen: Das sehr schöne und in die Unmittelbarkeit des 
biblischen Gebetslebens hineinführende Buch ‚Der Mensch 
vor Gott. Die Daseinserfahrung in den Psalmen' von Her-
mann Krings (mit Unterabschnitten wie: Die Entschlossen-
heit, Die Tränen, Die Angst und: Die Freude; Werkbund-
Verlag, Würzburg); die höchst lebendige Text-Erschließung: 
,Worte der Propheten in neuer Ubertragung und mit Erläu-
terungen' von Joh. Hempel (A. Töpelmann, Berlin 1949), 
die wohlgegliederte Übersicht ,Israels Propheten' (von Sa-
muel bis Daniel) aus der Feder Gurt Kuhls (Lehnen Verlag, 
München 1956), sowie als — bescheiden einführendes — katho-
lisches Gegenstück dazu: ‚Gottesboten im Gottesvolk. Von Sa-
lomon bis zur Zerstörung Jerusalems' von Josef Solzbacher 
(Verlag Herder, Freiburg 1951); nicht zuletzt: ,L'essence du 
PropUtisme` von dem Straßburger Rabbiner und Professor 
Andre Neher (Paris 1955, Presses Universitaires de France), 
eine kraftvolle Konfrontation der außerbiblischen und der bib-
lischen ‚Prophetie', wobei letztere nicht so sehr in ihrem Wer-
den (wie von Buber) als vielmehr in ihrem Sein, in ihren 
dauernden Zügen; betrachtet und (mit A. Heschel) in ihrer 
einzigartigen Theozentrik erkannt wird (sie biete „weniger 
Theologie für den Menschen als Anthropologie", Sich-Hin-
einreißen lassen ins Geschehen am Eben-Bild, „für Gott", 
heißt es mit kühner Paradoxie, 5. 98); wenn dann auch leider 
wiederum die Apokalyptik bloß als Verfallserscheinung gilt 
und sich vorwerfen lassen muß, zur heidnischen, zyklischen 
Zeitvorstellung (statt Israels zielgerichteter) zurückzusinken 
(S. 55 ff., 246). 

Schließlich sei noch auf ein paar Einzelstudien verwiesen, 
von denen uns durchwegs scheint, daß „ihre Bedeutung über 
den engeren Bereich der alttestamentlichen Forschung hin-
aus" reicht, wie es von der eisterwähnten K. Koch im nach 
wie vor empfehlenswerten Theologischen Jahresbericht ‚Ver-
kündigung und Forschung, (1933/55, S. 129) schreibt, auf 
den wir auch für die genauere kritische Auseinandersetzung 
mit den drei nächstfolgenden verweisen dürfen. Es sind: 
Th. C. Vriesen„Die Erwählung Israels nach dem Alten Te-
stament`, wichtig vor allem durch die darin begründete 
These, Christi Kirche müsse „unbedingt mit Paulus Israels 
Ei wählung anerkennen ..., aber ebenso unbedingt das 
jüdische Anrecht auf das Aust)wahltsein verneinen" (das 
auch ihr selbst abgehe, sagt der niederländische Refor-
mierte); eine These, auf die später anderwärts zurückge-
kommen werden muß. Sodann: Georg Fohrei, Die symbo-
lischen Handlungen der Propheten; wichtig besonders als 
Beitrag zur immer klareren Unterscheidung der biblischen 
Prophetie von aller heidnischen Mantik, mit der sie so leicht 
verwechselt wird. (Beide im Zwingli-Verlag, Zürich, 1953, 
erschienen) Ebendazu wertvoll: Ernst Ludwig Ehrlich, Der 
Traum im Alten Testament; eine umfassende Analyse sämt-
licher vorkommender Traum-Berichte und ihrer — in spä-
terer biblischer Zeit ganz überwiegend kritischen — Bewer-
tung als ,Offenbarungsmittel` (A. Töpelmann, Berlin 1953). 
Weiter: Hans-Joachim Kraus, Gottesdienst in Israel. Stu-
dien zur Geschichte des Laubhüttenfestes (Chr. Kaiser, Mün-
chen 1954); ebenfalls hilfreich, um von allem heidnischen 
Religionsbetrieb und speziell Gottesdienst den Israels im-
mer klarer unterscheiden zu lernen, der zugleich ,Vergegen-
wärtigung der Heilsgeschichte' und Verkündigungsgelegen-
heit für den im ,apodiktischen Recht' offenbarten Gottes-
willen ist. Ganz stark arbeitet diesen geschichtlichen Cha-
rakter der israelitischen Religion auch Hempel heraus in: 
,Glaube, Mythos und Geschichte im Alten Testament' (A. 
Töpelmann, Berlin 1954); eine von der ,Entmythologisie-
rungs`-Debatte ausgelöste, aber weit über sie hinausführende 
Studie, die zeigt, daß schon im Alten, wie ja auch im Neuen 
Bunde Gott je und je geschichtlich geschehn lassen konnte, 
was der Mensch nur in mythischer Sprache — als Erhofftes 
oder Verheißenes, wie auch als Erfülltes — aussagen kann. 
Wir erwähnen noch: ,Die ältesten Traditionen Israels. Ein 
kritischer Bericht über C. A. Simpsons The early traditions 
of Israel', von Otto Eissfeldt (A. Töpelmann, Berlin 1950), 
eines jener Werke, deren subtile und im einzelnen auch häu-
fig anregende Kleinarbeit in der Durchdiskussion der Quel-
lenscheidung zugleich mit dem Respekt vor solcher ‚Andacht 
zum Kleinen' doch auch den Eindruck wachruft, daß auf die-
sem Wege der Aufdröselung des bunten Erzählungsteppichs 
in Einzelfäden wirklich nicht mehr weiterzukommen ist (so 
Eissfeldt selbst zu Simpsons Einordnung der Nimrod-
‚Premiere', S. 58 f.). Und zuletzt: Hans W. Hertzberg, Wer-
dende Kirche im Alten Testament (Chr. Kaiser Verlag, 
München 1950), worin für unsre Ekklesiologie wieder ein-
mal „die heilsgeschichtliche Erweiterung nach rückwärts sicht-
bar" gemacht wird, was sie so nötig hat, wenn auch mit pro-
testantischer Akzentuierung und — leider — sogar gelegent-
lich pejorativem Gebrauch des Wortes „alttestamentlich" 
(5. 23). 

Stärker als es geschieht, hätte herausgearbeitet werden sol-
len, was v. Rad (bei Besprechung von Noths ,Geschichte 
Israels VuF, a. a. 0., S. 133) in den überaus wichtigen Satz 
zusammenfaßt: „Wir sehen, wie schwerfällig und zögernd 
sich Israel auf eine Staatenbildung hinbewegt hat, ja daß 
die Staatsform in gewisser Hinsicht ihm dauernd ein frem-
des Gewand geblieben ist, aus dem es sich nach der Zer-
schlagung seiner staatlichen Existenz wieder in die Form 
einer Sakralgemeinde zurückentwickelt hat. Keines seiner 
Gesetzescorpora setzt, wie uns Noth anderwärts belehrt hat, 
Israel als Staat voraus; Israels Gesetze dienen vielmehr 
allesamt der Ordnung eines sakralen Verbandes." Einer 
‚Kirche! 

55 



Lexika und andre Hılfsmattel 2 Bıbelverständnis (sanz ZU Schlufß moöofge 11U  - noch auf eıINeEe völlıg andersartıge
Gruppe VoO Hılfsmitteln ZU Bıbel- Verständnis Urz eiIn-Wie dıe Aufreihung der 1ext-Ausgaben miıt Hamps Altem

1 estament Un der Echter-Bibel, diıe der Gesamtuübersichten se1n, auf LDIICU vorlıegende Bibel-Bilder. Wır be-
miıt Nıelens Buch, dürten WITr auch diıe der Hılfsmittel schränken Hu11 dabei auf 7WEeI exXxireme Beispiele, welche dıe

unfersfie un: die oberste Jrenze des NCH auf diesem Gebietvoll ank für eıne katholische Publikation eröffnen, fur das
be1ı Benziger, FKıinsiedeln, erschienene Bıbel-Lexikon, her- Vorliegenden markieren.
ausgegeben VOoO Professor Herbert Haag, Luzern. in Verbin- Die Aaus Amerika übernommene ‚Tausend-Bilder-Bibel‘ des

Herder-Verlags ist ohl nahezu das letzte Kıtsch- UnNn!dung m 1t Ä. van den Born und andern, vornehmlich haol- Gomics-,Kindertümlichkeit‘, WAdS der entarteten PhantasıeJändischen, Fachgelehrten, deren ursprünglıch nıederläandi-
sches Bibelworterbuch ıer in deutscher Neubearbeitung VOT- uUunNnsrer Zeıt, 13099! SiEe ZUT Bibel hinzulocken, noch geboten WEETI -

den konnte. In selinem sehr bedenkenswerten Diskuss:ons-hegt. Ks bletet eine umtassende Bibelkunde auf der vollen bericht dazu 11 Christlichen 5onntag‘ (V. VO)Hohe heutiger Wiıssenschaft, wWCIinNn INan zuch mıt E.derbauer. bemerkt dazu der Schrittleiter des Großen Herder uUun: derder dies lobend anerkannt, in ‚Wort Un: Wahrheit’, XL,
453, Juni 1956 manchmal (wohl raumbedingten) „Ver- hıstorıischen Vierteljahrsschrift SAELE  P ID

Köhler:zıcht auf dıe Diskussion mıt Vertretern anderer Meinungen”
bedauern wird: eitwa unter ‚Moses’ betreifts der ben erwähn- _ keine einzıge Jener Zuschriften, die sıch dieses
ten neuerlichen Infragestellung seinerT geschichtlichen Ge- Buch aussprechen, hat sıch kritisch ber die ‚1 ausend-
samtraolle. Bilder-Bibel‘ geäußert W1E ihr Anwalt, Studienrat Dr. 1hımm,

selbst. Die ‚Tausend-Bilder-Bibel‘ ist ıIn der Lage, heißt CSWie fortschrıttlich dieses Lexikon ist, empfindet geradezu
frappiert, einer seiner Satze 111 Kahmen der Entmytho- da, „mıt den Margarine-Bildern konkurrieren : Sie begibt

sıch Iso demnach auf deren Ebene Und ZUT Besorgnis, oblogisıerungs-Debatte für Bultmann geltend gemacht wird durch diese Bılder ıne falsche relig1öse VorstellungsweltDie Auferstehung Jesu Se1l 25 * als Glaubensgeheimnis nıcht
eine Tatsache, die miıt den Methoden der historischen Wiıs- geweckt WIr sagt die Zuschrift, dafß der Keligionslehrer
senschaft mıt Sicherheit bewlesen werden annn (Sp. 128) weniger daran interessiert seın kann, ob dıe relig1ösen Vor-

reı:lich VOoO stellungen vollkommener der unvollkommener sınd ‚EsWenn diese (nachgerade Binsen-) Wahrheit
H.-W. Bartsch (im Beiheft ‚Kerygma und Mythos’ 1—11, kommt M1r gegenüber der Magıe der Technik, des Sports,
Hamburg 1954 S, 41) als Argument den Satz zıtiert der (omiı1cs und der Margarınebilder darauf d daiß reli-

g10se Dınge überhaupt noch aulgenommen werden.‘ Niedrigerwırd, wonach ben diese Auterstehung „ein hıstorisches Er- hängen kann ‚#} In der Jat dıe ‚Tausend-Bilder‘ dıesere12NIS ıst, J4 das historısche Ereignis aller LEreign1isse”
(a O., 5. 63, nach meinem Aufsatz ber Bultmanns Lehre ‚Bıbel‘ nıcht. ber die Frage heıilst Ja Hängen S16 nicht
ın katholischer Sicht in den 1953, 113), dann wiıird N nıedrıg, W1e€e hoch WITr schauen können? Un hän-

SCH S1e niedrig, daß WIr gerade noch mıiıt üU1NiSeCT IN Zeıige-gut positivistisch verkannt, daflßs etwas mit den Mıtteln
hıstorischer Forschung nıcht „mıiıt Sicherheit“ Beweisbares stock hinkommen, weil WIr eben keinen längeren haben”
wahrlich trotzdem LEreigni1s, Ja Ur-Ereignis schlechthin serın Und darum ist 1E eines der wichtigsten Bücher dieses

Jahres. ‚Wir ollten reilich noch hınzuflügen: auch eınes derkann, w as wahrlıch auch dıe Bearbeiter des Bıbellexıkons Bucher dieses Jahres, dıe schmerzhaftesten Armutnıcht Jeugnen dürtten. enthüllt haben.‘“Das nächste wichtige Hilfsmittel, das 1n der Berichtszeit (C1-

schlien, ıst das LEXICON VETERIS TESTAMENTI Man wırd danach verstehen, daiß WIT auf jede Einzelkritik
dieses ‚Hilfsmitteis’ verzichten und 300K auf den 1NWEIS be-LIBROS (Leiden 1953, E. J. Brill), WOTIN Ludwig Köohler

diıe hebräisch, (Walter Baumgartner dıe aramäaısch geschriebe- schränken, dafß sıch iın YEWISSET Hinsıcht konsequent auf
nen Teile des Alten-Bundes-Buches nach dem neuesten Stande den Standort der überhaupt erst durch Jesus VO wahren

ott sraels erfahrenden Heidenvölker stellt  y VOoO  - dender Forschung deutsch und englisch wiedergibt; ı1ne —-

schätzbare abe für Jeden Freund des Urtextes, der e{was 309 Se1lıten des (sanzen dıe ersten 152 der „Lebensgeschichte
davon weiß, WI1E sehr auch dıe Wort-Forschung ın den letz- des yrößten Menschen, der J gelebt hat” gewıidmet sınd,

dann eın 84 el VO'  — N Seiten den Geschichten, „die Marıaien Jahrzehnten fortgeschritten ist Der Nichtfachmann frei-
iıhrem Sohn erzahlt haben wird”, 9  Die Geschichte Seineslich, für den dieser Bericht Ja geschrieben ıst, wıird guitun,

neben diesem großartigen auch noch eines VO  - Jenen Volkes‘ (ein I17 VOoO Neiten der apostolischen Früh-
alteren W örterbüchern benutzen, dıe WwIe etwa das VO  - ‚Geschichte Seiner Kirche‘).

An der obersten (Girenze dieser Gruppe VO  — HilfsmittelnEduard Könıg (Leipzig 1910 durch Eınschaltung un Ana-
lyse aller schwer erkennhbaren Formen un deutsch-hebrä- stehen demgegenüber die ‚Holzschnitte ZUT Bıbel", VOo Hıl-
ısches Wortregister auch ıhm den Zugang erleichtern VOTI- degard Domizlaff (mit Nachwort VO  — Robert zrosche 1

Johannes-Verlag Einsiedeln 117 selben Jahr 19592 W1e dıemoögen, woraut dann jeweils das CUCIE Werk kontrollieren
helfen kann ob in dem betreffenden Fall Wort-Kennt- ‚1 ausend-Bilder-Bibel‘ erschienen).
N1IS ın den anderthalb Menschenaltern seıther ber den da- Von der göttlichen Geist- Laube ber den Wassern his ZUTFr

malıgen Stand hinausgeschritten ist  q W1e sıch nıcht selten makkabäischen Mutter (und dann natürlıch auch VOo der
erweısen wiırd. ‚Wurzel Jesse‘ bıs Christi Hiımmelfahrt) führen gul aus

Anschließend ıst 1U noch YVY«oO  - der se1ıt November 1955 In den mehr als 100 Bildern ZUrTr Bıbel welche dıe Künstlerıin
Lieferungen beı der Privilegierten Württembergischen Bihbel- geschnıtten hat un VO  - denen UUr hoffen steht, daß 616e

bald auch bestimmungsgemäß vollzählig als Illustrationenanstalt, Stuttgart, erscheinenden Konkordanz ZU hebräiuschen
Alten Testament (nach dem ext Vo  ] Kıttel un: Kahle ın einer wurdıgen Bıbel-Ausgabe erschei1nen werden.
der Biıblia Hebraica) berichten, die VOo Gerhard Lisowsky Denn miıt echt fordert Grosche, die Darbietung einıger aus-

gewahlter Bilder (mit ]€ gegenübergestellten VO  v iıhnen .ıllu-unter Mitwirkung von Leonhard Ost bearbeitet wırd Jeder,
der die gyroße Verständnishilfe kennt, dıe Konkordanzen mınıerten' Bıbel- L’exten) dürfe den Betrachter nıcht dazu
durch den 1Nwels auf Wortverwandtschaften eisten VC1I- verführen, ın dem ebotenen
mogen, weiche gerade In der Bibel gul w1e e{is Sinn- „I1UT eINe Folge VO'  — biblıschen Geschichten sehen, S O11-

verwandtschaiten, Ja oft ausdrückliche, bewußfte Verweisun- dern ist daran festzuhalten, dafß 1er dıe bıblische
PCN bedeuten, wird können, welche Erleichterung Geschichte geht, das (Geschehen der göttlıchen ften-
für die wirkliche Vertiefung 1n den bıblischen Gesamttext, barung VOonNn der Schöpfung hıs ZUrTr Vollendung dıeser Welt,
auf den CX schlielßlich durch alle Einzel-Texte un! -Bücher Jene Heilsbotschaft Gottes, die unls das Heilige Buch
hindurch ankommt, solche Konkordanz biıeten veETIMMABß; der Schrift bezeugt; und deren Zeugnis wird 1ler übersetzt
1211 annn LUr hoffen, da{fß s1e programmgemäß bis nde in dıe Sprache des Bıldes, un ZWAäAar Au dem Geist unNnSeTeT
1957 komplett vorliegt und ausglebig benutzt wird. eit heraus A un zugleich AdUus dem der Tradıition, dem
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V. Lexika und andre Hilfsmittel zum Bibelverständnis 

Wie die Auf reihung der Text-Ausgaben mit Hamps Altem 
Testament und der Echter-Bibel, die der Gesamtübersichten 
mit Nielens Buch, so dürfen wir auch die der Hilfsmittel 
voll Dank für eine katholische Publikation eröffnen, für das 
bei Benziger, Einsiedeln, erschienene Bibel-Lexikon, her- 
ausgegeben von Professor Herbert Haag, Luzern, in Verbin- 
dung mit A. van den Born und andern, vornehmlich hol- 
ländischen, Fachgelehrten, deren ursprünglich niederländi- 
sches Bibelwörterbuch hier in deutscher Neubearbeitung vor- 
liegt. Es bietet eine umfassende Bibelkunde auf der vollen 
Höhe heutiger Wissenschaft, wenn man auch mit Ederbauer, 
der dies lobend anerkannt, — in ,Wort und Wahrheit', XI, 
483, Juni 1956 — manchmal (wohl raumbedingten) „Ver- 
zicht auf die Diskussion mit Vertretern anderer Meinungen" 
bedauern wird; etwa unter ,Moses' betreffs der oben erwähn- 
ten neuerlichen Infragestellung seiner geschichtlichen Ge- 
samtrolle. 
Wie fortschrittlich dieses Lexikon ist, empfindet man geradezu 
frappiert, wo einer seiner Sätze im Rahmen der Entmytho-
logisierungs-Debatte für Bultmann geltend gemacht wird: 
Die Auferstehung Jesu sei „... als Glaubensgeheimnis nicht 
eine Tatsache, die mit den Methoden der historischen Wis-
senschaft mit Sicherheit bewiesen werden kann" (Sp. 128). 
Wenn diese (nachgerade Binsen-)Wahrheit freilich von 
H.-W. Bartsch (im Beiheft zu ,Kerygma und Mythos' I— II, 
Hamburg 1954, S. 41) als Argument gegen den Satz zitiert 
wird, wonach eben diese Auferstehung „ein historisches Er-
eignis ist, sogar das historische Ereignis aller Ereignisse" 
(a. a. 0., S. 63, nach meinem Aufsatz über Bultmanns Lehre 
in katholischer Sicht in den FH 1953, S. 113), dann wird —
gut positivistisch — verkannt, daß etwas mit den Mitteln 
historischer Forschung nicht „mit Sicherheit" Beweisbares 
wahrlich trotzdem Ereignis, ja Ur-Ereignis schlechthin sein 
kann, was wahrlich auch die Bearbeiter des Bibellexikons 
nicht leugnen dürften. 
Das nächste wichtige Hilfsmittel, das in der Berichtszeit er-
schien, ist das LEXICON IN VETERIS TESTAMENTI 
LIBROS (Leiden 1953, E. J. Brill), worin Ludwig Köhler 
die hebräisch, Walter Baumgartner die aramäisch geschriebe-
nen Teile des Alten-Bundes-Buches nach dem neuesten Stande 
der Forschung deutsch und englisch wiedergibt; eine un-
schätzbare Gabe für jeden Freund des Urtextes, der etwas 
davon weiß, wie sehr auch die Wort-Forschung in den letz-
ten Jahrzehnten fortgeschritten ist. Der Nichtfachmann frei-
lich, für den dieser Bericht ja geschrieben ist, wird guttun, 
neben diesem großartigen neuen auch noch eines von jenen 
älteren Wörterbüchern zu benutzen, die wie etwa das von 
Eduard König (Leipzig 1910) durch Einschaltung und Ana-
lyse aller schwer erkennbaren Formen und deutsch-hebrä-
isches Wortregister auch ihm den Zugang zu erleichtern ver-
mögen, worauf dann jeweils das neuere Werk kontrollieren 
helfen kann, ob in dem betreffenden Fall unsre Wort-Kennt-
nis in den anderthalb Menschenaltern seither über den da-
maligen Stand hinausgeschritten ist, wie es sich nicht selten 
erweisen wird. 
Anschließend ist nun noch von der seit November 1955 in 
Lieferungen bei der Privilegierten Württembergischen Bibel-
anstalt, Stuttgart, erscheinenden Konkordanz zum hebräischen 
Alten Testament (nach dem Text von Kittel und Kahle in 
der Biblia Hebraica) zu berichten, die von Gerhard Lisowsky 
unter Mitwirkung von Leonhard Rost bearbeitet wird. Jeder, 
der die große Verständnishilfe kennt, die Konkordanzen 
durch den Hinweis auf Wortverwandtschaften zu leisten ver-
mögen, welche gerade in der Bibel so gut wie stets Sinn-
verwandtschaften, ja oft ausdrücklic he, bewußte Verweisun-
gen bedeuten, wird ermessen können, welche Erleichterung 
für die wirkliche Vertiefung in den biblischen Gesamttext, 
auf den es schließlich durch alle Einzel-Texte und -Bücher 
hindurch ankommt, solche Konkordanz zu bieten vermag; 
man kann nur hoffen, daß sie programmgemäß bis Ende 
1957 komplett vorliegt — und ausgiebig benutzt wird. 

Ganz zum Schluß möge nun noch auf eine völlig andersartige 
Gruppe von Hilfsmitteln zum Bibel-Verständnis kurz ein-
gegangen sein, auf neu vorliegende Bibel-Bilder. Wir be-
schränken uns dabei auf zwei extreme Beispiele, welche die 
unterste und die oberste Grenze des neu auf diesem Gebiet 
Vorliegenden markieren. 
Die aus Amerika übernommene ,Taugend-Bilder-Biber des 
Herder-Verlags ist wohl nahezu das letzte an Kitsch- und 
Comics-,Kindertümlichkeit`, was der entarteten Phantasie 
unsrer Zeit, um sie zur Bibel hinzulocken, noch geboten wer-
den konnte. In seinem sehr bedenkenswerten Diskussions-
bericht dazu im ,Christlichen Sonntag' (V, 41 vom 11.10.1953) 
bemerkt dazu der Schriftleiter des Großen Herder und der 
historischen Vierteljahrsschrift SAECULUM, Dr. J. 0. 
Köhler: 
„... keine einzige jener Zuschriften, die sich gegen dieses 
Buch aussprechen, hat sich so kritisch über die ‚Tausend-
Bilder-Bibel' geäußert wie ihr Anwalt, Studienrat Dr. Thimm, 
selbst. Die ,Tausend-Bilder-Biber ist in der Lage, heißt es 
da, „mit den Margarine-Bildern zu konkurrieren"; sie begibt 
sich also demnach auf deren Ebene. Und zur Besorgnis, ob 
durch diese Bilder eine falsche religiöse Vorstellungswelt 
geweckt wird, sagt die Zuschrift, daß der Religionslehrer 
weniger daran interessiert sein kann, ob die religiösen Vor-
stellungen vollkommener oder unvollkommener sind: ,Es 
kommt mir gegenüber der Magie der Technik, des Sports, 
der Comics und der Margarinebilder darauf an, daß reli-
giöse Dinge überhaupt noch aufgenommen werden.' Niedriger 
hängen kann man in der Tat die ‚Tausend-Bilder` dieser 
‚Bibel' nicht. Aber die Frage heißt ja: Hängen sie nicht 
genau so niedrig, wie hoch wir schauen können? Und hän-
gen sie so niedrig, daß wir gerade noch mit unserm Zeige-
stock hinkommen, weil wir eben keinen längeren haben? 
... Und darum ist sie eines der wichtigsten Bücher dieses 
Jahres. ,Wir sollten freilich noch hinzufügen: auch eines der 
Bücher dieses Jahres, die am schmerzhaftesten unsre Armut 
enthüllt haben.'" 
Man wird danach verstehen, daß wir auf jede Einzelkritik 
dieses ‚Hilfsmittels' verzichten und uns auf den Hinweis be-
schränken, daß es sich in gewisser Hinsicht konsequent auf 
den Standort der überhaupt erst durch Jesus vom wahren 
Gott Israels erfahrenden Heidenvölker stellt, d. h. von den 
309 Seiten des Ganzen die ersten 152 der „Lebensgeschichte 
des größten Menschen, der je gelebt hat", gewidmet sind, 
dann ein II. Teil von 98 Seiten den Geschichten, „die Maria 
ihrem Sohn erzählt haben wird", — ,Die Geschichte Seines 
Volkes' — (ein III. von 59 Seiten der apostolischen Früh-
,Geschichte Seiner Kirche'). 
An der obersten Grenze dieser Gruppe von Hilfsmitteln 
stehen demgegenüber die ‚Holzschnitte zur Bibel', von Hil-
degard Domixlaff (mit Nachwort von Robert Grosche im 
Johannes-Verlag Einsiedeln im selben Jahr 1952 wie die 
,Tausend-Bilder-Biber erschienen). 
Von der göttlichen Geist-Taube über den Wassern bis zur 
makkabäischen Mutter (und dann natürlich auch von der 
,Wurzel Jesse' bis zu Christi Himmelfahrt) führen gut 40 aus 
den mehr als 100 Bildern zur Bibel, welche die Künstlerin 
geschnitten hat und von denen nur zu hoffen steht, daß sie 
bald auch bestimmungsgemäß vollzählig als Illustrationen 
zu einer würdigen Bibel-Ausgabe erscheinen werden. 
Denn mit Recht fordert Grosche, die Darbietung einiger aus-
gewählter Bilder (mit je gegenübergestellten von ihnen ‚illu-
minierten' Bibel-Texten) dürfe den Betrachter nicht dazu 
verführen, in dem Gebotenen 
„nur eine Folge von biblischen Geschichten zu sehen, son-
dern es ist daran festzuhalten, daß es hier um die biblische 
Geschichte geht, um das Geschehen der göttlichen Offen-
barung von der Schöpfung bis zur Vollendung dieser Welt, 
... um jene Heilsbotschaft Gottes, die uns das Heilige Buch 
der Schrift bezeugt; und deren Zeugnis wird hier übersetzt 
in die Sprache des Bildes, und zwar aus dem Geist unserer 
Zeit heraus ..." und zugleich aus dem der Tradition, dem 
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„des Glaubens, der ımmer NCUu un In dieser Küunstlerin mıt
D E D e

starker Ursprünglichkeit dıie Offenbarung ergreılt. Von dı1e- \
e aSCMNL (Greist des (slaubens ertullt, zugleich ber geformt durch f  AD

— — W —— edıe Strenge der kirchlichen Liturgıie 1at Hıldegard DDDomi1z-
T —EPlaff dıe Heilige Schrift ın S1C| aufgenommen un annn 1Nn$ — zn

Bıld übertragen: mıt e1ner großer Verhaltenheit un doch Zdinnerlıch brennender Leidenschaft, SParsdlll 1n ihren M ıt- N\ \teln, nıe jener novellistischen Geschwätzigkeit vertaliend. mıt A S  V ))
der eın er  ne Geschichtsbild dıe Vorgänge dramatı- CR - ' \
sıerte, csondern immer auf Aas Wesentliche hinzlelend, un
doch eben nu in Adıe sStrengen Gesten un Bewegungen Von

eın Paar Fıguren den heilsgeschichtlichen Vorgang .. alt )
]'V$'/a-"siıcherer un SCNAUCT Hand ant den kleinen Kaum ihrer Blat- A

ter einfügend”*. Ya
Wiıe reich könnten WITr seıIn durch CGottes Gnade, uch A

Schrift- Verständnis, WEenn WIr nıcht 24115 Trägheıt un K\\ Y
Bequemlichkeit ın UNMNSTITEL Armut un: Erbärmlichkeit VÜOI- Al ppıharrten. Veni Sancte Spiritus! Al  Tf\>\\\

M}t frd] Erlaubnis des Verlags bringen WIr dıe obenstehende Probe _
M e  28

+} 4 I#Der Derg Sıinaz L UT X ın RKRauch gehüllt, weıl der Herr AI
ım Feuer auf ıhn herabgefahren UT Der Rauch stieg UuoO  x A  . D n P
ihm auf W1LE UO  z einem Schmelzofen, und der X Derg v AT LMANerbebte gewaltıg. nd der Posaunenschall wurde je länger
7€ starker: Moses redete und Oft Anı ıhm ım Don-
1LE  S Als HNFA  S der Herr auf Aden Berg Sına?z herabgefahren

UO:  x ıhnen umkommen. Ind ats ZU Moses auf Adem BergeWAr, auf dıie Spitze Ades Berges, rief Moses auf dıe Spitze
des Derges, un Moxses stieg hınauf. Da sbrach der Herr nde geredet hatte, übergab ıhm dre heiden Tafeln des
Moses: Steige herab MN das Volk daß $1C nıcht Gesetzes, steimerne Tafeln UO Fınger (sottes hbeschrieben.

Exodus 1 4 185—21[1; 31,clem Herrtn vordringen, i sehen, müßten ınele

l Literaturhinweise
Leo aececk: Dieses Volk, Jüdische FExıstenz. FKuropäische Ver- Ks spricht daraus eın Adel der Gesinnung, VOT dem INa  $

lagsanstalt, Frankfurt a. M 1955 182 Seiten. sich 1LUF in Hochachtung und ohl auch In heimlıcher
Mıt freundlicher Genehmigung der Schriftleitung ‚Die Sammlung‘, Beschämung neigen annn
Junı 955 (10, 6), 205 ff., entnehmen WIT folgenden Beitrag ber Leo Baecks Deutung der „Jüdischen Exıstenz“ (diese Bezeichnung
Baccdk, ‚Dieses Volk‘ vgl Nr 1 findet sıch 1m Untertitel des Buches) voallzıcht sıch nıcht ım

Diese Selbstdeutung der judıschen Existenz, die Leo Baeck, freien Nachdenken ber das Judentum, sondern als iıne
der [1U I1 hald 82jahrige rühere Berliner Rabbiner und Leh- ständige Interpretation der ım Alten Yestament sıch tinden-
IC der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums, den Grundworte über dieses Volk seinen Ursprung Un seın
untier dem Titel „Dieses olk“ vorlegt, ist eın beeindrucken- Ziel, wWwIe enn ja schon der Buchtitel „Dieses Volk“ eiıne
des Buch Angefangen und in seinen ZwWwEeI ersten Teılen Pe- alttestamentliche Redeweise ber Israel wiedergı1bt. Auf dem
schrieben als innere Rechenschaft Vo jüdischen Leben ın zweıten Blatt ist Jesaja 43, zıtiert: 29 * dieses Volk, das

miır gebildet habe Meinen uhm wırd künden.“ (re-der eıt des anhebenden Dritten Reiches In Berlin, dem Ort,
den Baeck auch In der eıt steigender Bedrängnis nıcht .ver- wiß steht ann auch immer wıieder Adie folgende (re-
lassen wollte, ın seinen beiden etzten Teilen in Theresien- schichte dieses Volkes VOT Augen, die eıt der Talmudlehrer,
stadt, wohin aeck 1943 verschleppt wurde, auf Blättern, die die mittelalterliche jüdısche Philosophie, die kabbalistische
VOTr den Augen der Späher ımmer NECU versteckt werden Mystik und der Chassidismus. her eigentlich tragende
mußten, nde geschrieben, und dann TS{ hinterher als Grundlage ist die Aussage des Alten Testamentes. Von Jer
Zeugn1s VOmMm wıirklichen Wesen des Judentums eıner WEe1- kommt alles her  9 auf diese Quelle bezieht siıch immer NEUu

eren Öffentlichkeit, für die diese iınnere echenschaft — die Erinnerung und das Sich-Zurecht-tasten dieses Volkes.
sprünglıich Sar nıcht bestimmt SCWESCH WAal, zuganglıch DeC- So wıird sıch enn auch jeder, dem Aas Ite Testament köst-
macht. Man möchte erwartften, daß sıch auf dieses Nach- lıch ist, Von dieser Deutung der alttestamentlichen Aussagen
denken er das Wesen jüdischer Existenz dıe dunklen angerufen wI1issen und nach dem richtigen Verstandnis der

alttestamentlichen Aussagen gefragt fühlen.Schatten jener bösen cıt der Zertretung und Entwürdigung
des jüdischen Menschen legen möchten. Man könnte Cc5 VeEeT- In VvVIier reisen ordnet Baeck SC1IN Nachdenken er das We-
stehen, wWenn die ede hart und zornıg wurde und das (re- SC  '3 des jüdıschen Volkes. „Der Bund“ ist der erste VOoO  — dıe-
richt üıber die Menschen herabgerufen wurde, dıe den Wehr- SCcnHN reisen überschrieben. Israel ıst darın eın olk eigener
{osen schändeten. Von alledem ıst ım anzehNn Buche, WEeÜeNnn Art, dafß seiınem Anfang die Offenbarung des FKinen,
schon die Auseinandersetzung miıt den zeitgenössıschen der hınter allem Vielfältigen ist, We1: Er erteiılt iıhm den
Schmähungen des Judentums im Hıntergrunde spuren Aulftrag des Lebens. Dieser Auftrag umfafit von Anbegınn
ıst, nıchts finden Dafür ber ıst ın einer wahrhaft freien, das n Leben unı wehrt der SONST allenthalhben
VOo  —$ aller Verkrampfung un: Komplexen gelösten Mensch- lıchen Scheidung des Lebens iın dıe WEeIlI Sphären eines gel-
lichkeit die Sinndeutung jüdischen Wesens und SEın beson- stigen und e1INEs materiellen Lebens. Rationales un: Nicht-
derer Auftrag 1im (sanzen der Völkerwelt sıchthar gemacht. rationales Sin: jer VYon Anfang in eıner unscheidbaren
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„des Glaubens, der immer neu und in dieser Künstlerin mit 
starker Ursprünglichkeit die Offenbarung ergreift. Von die-
sem Geist des Glaubens erfüllt, zugleich aber geformt durch 
die Strenge der kirchlichen Liturgie hat Hildegard Domiz-
laff die Heilige Schrift in sich aufgenommen und dann ins 
Bild übertragen: mit einer großer Verhaltenheit und doch 
innerlich brennender Leidenschaft, sparsam in ihren Mit-
teln, nie jener novellistischen Geschwätzigkeit verfallend. mit 
der ein vergangenes Geschichtsbild die Vorgänge dramati-
sierte, sondern immer auf das Wesentliche hinzielend, und 
doch eben nun in die strengen Gesten und Bewegungen von 
ein paar Figuren den heilsgeschichtlichen Vorgang ... mit 
sicherer und genauer Hand auf den kleinen Raum ihrer Blät-
ter einfügend”. 
Wie reich könnten wir sein durch Gottes Gnade, auch an 
Schrift-Verständnis, wenn wir nicht aus purer Trägheit und 
Bequemlichkeit in unsrer Armut und Erbärmlichkeit ver-
harrten. Veni Sancte Spiritus! 

1 Mit frdl Erlaubnis des Verlags bringen wir die obe•istehende Probe. 

Der Berg Sinai war ganz in Rauch gehüllt, weil der Herr 
im Feuer auf ihn herabgefahren war. Der Rauch stieg von 
ihm auf wie von einem Schmelzofen, und der ganze Berg 
erbebte gewaltig. Und der Posaunenschall wurde je länger 
je stärker: Moses redete und Gott antwortete ihm im Don-
ner. Als nun der Herr auf den Berg Sinai herab gefahren 
war, auf die Spitze des Berges, rief er Moses auf die Spitze 
des Berges, und Moses stieg hinauf. Da sprach der Herr zu 
Moses: Steige herab und warne das Volk, daß sie nicht zu 
dem Herrn vordringen, um ihn zu sehen, sonst müßten viele 

von ihnen umkommen. Und als er zu Moses auf dem Berge 
zu Ende geredet hatte, übergab er ihm die beiden Tafeln des 
Gesetzes, steinerne Tafeln, vom Finger Gottes beschrieben. 

Exodus 19, 18-21; 31, 18 

11. Literaturhinweise 
Leo Baeck: Dieses Volk, Jüdische Existenz. Europäische Ver-
lagsanstalt, Frankfurt a. M. 1955, 182 Seiten. 

Mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung ,Die Sammlung', vom 
Juni 1955 (10, 6), S. 295 ff., entnehmen wir folgenden Beitrag über Leo 
Baedc„Dieses Volk' (vgl. Nr. 29/32, S. 61 f.). 

Diese Selbstdeutung der jüdischen Existenz, die Leo Baeck, 
der nun bald 82jährige frühere Berliner Rabbiner und Leh-
rer an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums, 
unter dem Titel „Dieses Volk" vorlegt, ist ein beeindrucken-
des Buch. Angefangen und in seinen zwei ersten Teilen ge-
schrieben als innere Rechenschaft vom jüdischen Leben in 
der Zeit des anhebenden Dritten Reiches in Berlin, dem Ort, 
den Baeck auch in der Zeit steigender Bedrängnis nichtver-
lassen wollte, in seinen beiden letzten Teilen in Theresien-
stadt, wohin Baeck 1943 verschleppt wurde, auf Blättern, die 
vor den Augen der Späher immer neu versteckt werden 
mußten, zu Ende geschrieben, und dann erst hinterher als 
Zeugnis vom wirklichen Wesen des Judentums einer wei-
teren Öffentlichkeit, für die diese innere Rechenschaft ur-
sprünglich gar nicht bestimmt gewesen war, zugänglich ge-
macht. Man möchte erwarten, daß sich auf dieses Nach-
denken über das Wesen jüdischer Existenz die dunklen 
Schatten jener bösen Zeit der Zertretung und Entwürdigung 
des jüdischen Menschen legen möchten. Man könnte es ver-
stehen, wenn die Rede hart und zornig würde und das Ge-
richt über die Menschen herabgerufen würde, die den Wehr-
losen schändeten. Von alledem ist im ganzen Buche, wenn 
schon die Auseinandersetzung mit den zeitgenössischen 
Schmähungen des Judentums im Hintergrunde zu spüren 
ist, nichts zu finden. Dafür aber ist in einer wahrhaft freien, 
von aller Verkrampfung und Komplexen gelösten Mensch-
lichkeit die Sinndeutung jüdischen Wesens und sein beson-
derer Auftrag im Ganzen der Völkerwelt sichtbar gemacht. 

Es spricht daraus ein Adel der Gesinnung, vor dem man 
sich nur in Hochachtung — und wohl auch in heimlicher 
Beschämung — neigen kann. 
Baecks Deutung der „jüdischen Existenz" (diese Bezeichnung 
findet sich im Untertitel des Buches) vollzieht sich nicht im 
freien Nachdenken über das Judentum, sondern als eine 
ständige Interpretation der im Alten Testament sich finden-
den Grundworte über dieses Volk, seinen Ursprung und sein 
Ziel, wie denn ja schon der Buchtitel „Dieses Volk" eine 
alttestamentliche Redeweise über Israel wiedergibt. Auf dem 
zweiten Blatt ist Jesaja 43, 21 zitiert: „... dieses Volk, das 
Ich mir gebildet habe, Meinen Ruhm wird es künden." Ge-
wiß steht dann auch immer wieder die ganze folgende Ge-
schichte dieses Volkes vor Augen, die Zeit der Talmudlehrer, 
die mittelalterliche jüdische Philosophie, die kabbalistische 
Mystik und der Chassidismus. Aber eigentlich tragende 
Grundlage ist die Aussage des Alten Testamentes. Von hier 
kommt alles her, auf diese Quelle bezieht sich immer neu 
die Erinnerung und das Sich-Zurecht-tasten dieses Volkes. 
So wird sich denn auch jeder, dem das Alte Testament köst-
lich ist, von dieser Deutung der alttestamentliehen Aussagen 
angerufen wissen und nach dem richtigen Verständnis der 
alttestamentlichen Aussagen gefragt fühlen. 

In vier Kreisen ordnet Baeck sein Nachdenken über das We-
sen des jüdischen Volkes. „Der Bund" ist der erste von die-
sen Kreisen überschrieben. Israel ist darin ein Volk eigener 
Art, daß es an seinem Anfang die Offenbarung des Einen, 
der hinter allem Vielfältigen ist, weiß. Er erteilt ihm den 
Auftrag des Lebens. Dieser Auftrag umfaßt von Anbeginn 
an das ganze Leben und wehrt der sonst allenthalben üb-
lichen Scheidung des Lebens in die zwei Sphären eines gei-
stigen und eines materiellen Lebens. Rationales und Nicht-
rationales sind hier von Anfang an in einer unscheidbaren 
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Ganzheit verbunden. So wird dieses Volk in besonderer Weise 
das Volk der Leiblichkeit des Geistigen, oder, wie Baeck 
sagt, „ein Volk der Bedeutung", nicht nur Volk einer Ge-
schichte, sondern Volk der Geschichte und darin zugleich 
Volk der Menschheit werden. Aber dieses nun eben nicht 
nur als Volk des Privilegs, sondern als das Volk des Bun-
des, dem alles, was ihm gegeben ist, Schöpfung und Offen-
barung, und zugleich Auftrag und Gesetz wird. Alles, was 
an dieses Volk herankommt, kann nur von dem Einen her-
kommen, zu dem allein es sich hin bestimmt weiß. In allem 
aber wird ihm zugleich die Forderung dieses Einen entgegen-
treten. Eine Welt, die sich erst denkend erfassen ließe, wo-
bei dann hinterher auch noch von einer Ethik zu reden wäre, 
kennt es nicht. Sondern alles von dem Einen Herkommende 
ist auch sofort in eine Verantwortung hineingegeben, über 
der auch das Gericht als Möglichkeit steht. Das so gerufene 
Volk ist als das zum Bund gerufene _Knecht Gottes". — 

„Das ist das Ideal, daß sie alle Helfer Gottes, Knechte Got-
tes heißen dürfen, indem sie alle daran mithelfen, daß der 
Bund, den Gott geboten, das Gesetz, das Gott gegeben hat, 
zum Zeugnis des Lebens auch unter den Menschen werde" 
(SO). Dabei darf Gesetz nicht als neutrale Ordnung verstan-
den werden. In ihm begegnet der Eine, er selber. Gehor-
sam gegen das Gesetz ist der Wille zu dem Einen. Oder, 
wie an anderer Stelle schön formuliert werden kann- „Glaube 
ist daher kein gebotener Glaube — du sollst glauben, das 
wäre hier ein fremdes Wort —, sondern ein gebietender 
Glaube ... er ist weder die Orthodoxie noch die Ekstase, 
sondern er ist die Wahl des Standortes und damit des We-
sens" (34). 

„Der Auszug", heißt ein zweites Kapitel. Daß Israel durch 
den Auszug aus Ägypten erst Volk geworden ist, bedeutet 
für dieses Volk mehr als eine lediglich historische Erinne-
rung. Hier sieht es sich in seinem Wesen bestimmt. Hier 
lernt es aber zugleich die Menschheit begreifen. Denn so 
werden ja alle Völker dieser Menschheit geführt, daß sie, 
aus dem Geheimnis des Anfangs aufsteigend. nach einer 
Zeit des Wanderns einmal nach den festen Grenzen und 
damit auch nach einer bestimmten Geschichte greifen und 
ihre Verantwortung auf sich nehmen. Aber wieder zeigt es 
sich, daß dieses Volk, so sehr es in seiner besonderen Be-
rufung um seine Besonderheit weiß und sie immer bewuß-
ter in aller Entschlossenheit behauptet, doch, weil es um die 
Einheit aller Dinge weiß, seine eigene Geschichte nie ab-
gesehen von der Geschichte der Welt verstehen kann. So 
erzählt das Alte Testament in seinem ersten Buch von der 
an fän oli cheri Einheit der Menschen, ihrer Sonderung. die 
von da herkommt daß Menschen mehr sein wollten als nur 
Menschen. Fs weiß vom Ruf an seinen Vater Abraham. der 
ihn um der Menschheit willen, damit er ein Segen würde. 
traf. Es weiß um die Gerichte Gottes über diesem Geschehen 
— etwa dem Gericht, das über Ägypten geschah, und weiß 
gerade darin, daß es nicht am Menschen ist, solche Gerichte 
zu vollziehen und Rache zu üben. Fs weiß von der Gnade 
der Befreiung aus Ägypten und davon, daß es daraufhin 
ein singendes, den Befreier lobpreisendes Volk zu werden 
hatte. Von dieser Befreiung her hat es den Beginn seiner 
Geschichte datiert. Datierte Rom seine Geschichte vom Bau 
und der Befestigung einer Stadt her, Griechenland von sei-
nen olympischen Spielen. da die Griechen Zuschauer und 
Gestalter im „Schauspiel für Götter und Menschen" waren, 
so Israel von seiner großen Freiheit her. Hier hat Israel aber 
auch gelernt, sich von dem bloß Großen, Mächtigen zu unter-
scheiden. Es hat auch in der Folge immer wieder gewagt, 
als Kleines ein Eigenes zu sein. Hier hat es aber auch das 
Achten auf das Schwache, den Fremdling, den Armen, das 
Tier gelernt — war es doch selber Fremdling gewesen in 
Ägynten. So ist für dieses Volk das Recht immer von Gott 
her bestimmt worden und nicht Sklave der Macht geworden. 
Dieses Volk wird sich nie der einfachen Macht der Tatsachen 
beugen können, sondern die Unruhe in all dem scheinbar 
durch die Macht der Tatsachen als Recht Erwiesenen blei- 

hen. Es wird sich weder einer „Philosophie der Entschul-
digung" noch auch einer „Frömmigkeit der Entschuldigung", 
die nur zu besänftigen und die, welche leiden, mit dem pal-
lium caritas, dem „sanften Gewand der Liebe" zu umhüllen 
sticht, verschreiben können. Es wird dadurch ein den Völ-
kern bisweilen unbequemes Volk, weil es auf seinem Wege 
bleibt ,Das Soziale und das Humane behielten die Be-
stimmtheit der Rechtssatzung, und die Erinnerung an das 
Haus der Knechte bewahrte vor der Vergeßlichkeit" (69 f.) 
Dieses Volk, das Geschichte nicht als Kreis. sondern nur als 
Weg sehen kann bleibt auch in seiner Zukunftssehnsucht 
voll des Sozialen und Humanen. 
Unter dem Stichwort ‚Offenbarung" unternimmt es Baeck, 
711 zeigen, wie das Volk des Alten Testamentes. das von 
seinem Buche, dem Alten Testament, nicht zu trennen ist. 
doch in einer steten Offenheit gegenüber neuer Offenbarung 
steht. „Der neue Tag sprach, und die alte Wahrheit wurde 
aufgerufen. daß sie ihm auch ihre Antwort gehe" (83). Zweier-
lei ist dabei bedeutsam. Alles Neue, das gehört werden will, 
findet seine Grenze im Gebot, das nie verflüchtigt oder spi-
ritualisiert wird. Andererseits aber kommt es in diesem 
Volke. das vom Glauben an die immer neue Offenbarung 
lebt und diese sich formuliert — Baeck möchte hier das Wort 
Poesie" einführen (..Von den Menschen der Prosa und der 

Interessen, auch denen in seiner Mitte, wird es daher selten 
begriffen" [8]) —, nie zur Formulierung eines Dogmas. 
In der Offenbarung wird das ganze Volk angesprochen. zu-
gleich aber ist jeder einzelne aufgerufen. So entsteht das 
eigentümliche Phänomen der _Gemeinde", das von der Masse 
ebenso zu unterscheiden ist wie von der aus der Sakraments-
gemeinschaft erwachsenen Kirche. und in der eine doppelte 
Moral — diejenige der Gemeinschaft und diejenige des ein-
zelnen — wesensmäßig unmöglich ist. Aus dem Dekalog- und 
den Offenbarungen Gottes an Mose. in denen Gott sich als 
der _Ich bin" (Exodus 3, 14) in der Einheit von Sein und 
Ich offenbart und zugleich (Exodus 33. 16-23) sichtbar macht. 
daß er der Erharmende ist, werden weitere Züge der alt-
testamentlichen Offenbarung deutlich. Es ist für das Volk 
des Alten Testamentes bezeichnend, daß es sich bei all sei-
nem Gerufenwerden zum Unsichtbaren, zur Idee, nicht aus 
der gegenständlichen Wirklichkeit herauslösen läßt. Nie 
ist auf das Unsichtbare, aber auch nie auf das Sichtbare Ver-
zicht geleistet worden. Schon der Zug zum Gebote, der den 
Menschen zur Formung und Gestaltung des Daseins hin-
weist, hat dahin gewirkt ... Das Metaphysische wird zum 
Imperativ" (120 f.). Am Beispiel der alttestamentlichen 
„Weisheit", wie sie sich etwa in den beiden Büchern Hiob 
und Prediger erkennen läßt die beide an den Rand mensch-
lichen Verstehenkönnens führen und doch zeigen, wie der 
alttestamentliche Mensch im Gebote Gottes stehen bleibt. 
kann dieses recht deutlich werden. _In dieses Volk sind darum 
keine festen Sätze des Bekenntnisses hineingestellt worden. 
Gott will in seiner Mitte sein, die Schechinah (d. h. Gott in 
seiner Thronerscheinung) in ihm den Platz haben. Gott ist 
hier nicht der offenbare Gott, sondern der offenbarende 
Gott" (130 f.). 
Von „Wüste und Land der Väter" handelt der letzte Ge-
dankenkreis. Baeck bedenkt hier das eigenartige Gegenüber • 
von Wüste und Fruchtland, das durch die ganze alttesta-
mentliche Zeit, nicht nur die Frühzeit hindurch, für Israels 
Denken bedeutsam ist. Bei den großen Lyrikern unter den 
Propheten, einem Hosea und Jeremia, ist es zu sehen: ..Von 
des Volkes großer Bereitschaft für Gott, die, wenn Gott 
verlangt, auch eine Bereitschaft zur Wüste sein muß, sprach 
zu ihnen die Wüste, und sie haben davon gedichtet" (138). 
„Eine Poesie. die vorher nicht gekannt war, ist hier auf-
gegangen, die Poesie von dem freien Entbehren und Ver-
neinen und Verzichten um Gottes Willen" (139). So ist Israel 
von seiner Wüstenzeit her ein Puritanismus eigen geworden, 
der bereit ist, um Gottes Willen auch auf Güter zu verzich-
ten. Von da her ist dieses Volk auch bereit geworden, nach-
dem die zweimalige Zerstörung des Tempels den Weg frei-
gemacht hatte, einen Gottesdienst ohne Opferdienst und 



dem Irelıen Entbehren un Verzichten Gottes Wiıllen“Priestertum A schalten. „Die Jahre der Wuste wWarclıil ZUTF
Idee yeworden, dıe 1m Seelıschen der Jahrhunderte blıeb Der Verlust Jerusalems, des ÖOrtes, A} dem alleın en Altar
(143 Von da her konnte der Alltag, das Unleijerliche, SC1I1C iur Gott errıichtet werden darl, ıst ur den alttestamentlıchen
Feierlichkeit gewımnen. Eıs ıst VOo  —_ Aa her A verstehen, da („lauben nıcht HUr et{was Außerliches, das annn SArl der

der Kolge auch das i,and, 1n welches das olk AaU>S der wertvollen Weıterbildung eıner kultlosen (ottesdienst-
Wuste kam un welches das olk gleich mıt al] SC1INEN Getfah- LOrmM helfen ann. Es 1st eın Hinausfallen ıin iıne Heimat-
TeEN anhel un ıhnı Adıe Stille der Wuste rauben drohte, Losıgkellt, die volier Fragen 1st. Galutdasein ıst Daseın unfier
I Anderes and werden mußte Israel hat eich 1eTr ıe der Frage. Ist „Ott hne den Urt. Vo. deım 1mM Deuterono-
Keinheit erkampit, dıe „uch weıilerhin bewäahren hatte M 1um Immer wıeder gesagtl ıst, daiß ott daselbst seınen
„ In der Antike, inmıtten einer Welt, 1n der weithın der amen habe wohnen lassen, überhaupt noch nahe” Kıs hängt
Phallus se1ıne Kulte hatte nd dann 1m Mittelalter, damıt ZUSUdMIMCI), beı aeck nırgends eın leidenschaft-

Welt, ın der Irunksucht un Unzucht un A1e liıcher 1on des Verlangens nach einer Heimkehr 1iNs VeI-
Koheıt auf gemeinsamem Wege weithın durch dıe Völker heißene Land, wıe sıch gewifß in einer eiıgenartıg saku-
schrıtten, blicbh (11eSCSs Volk, 15 SUanzZC>, 1ur 1eS alles larısıerten Form annn im Z10N1SMUS ahn gebrochen hat,
nahbar; blıeh eine Welt ftur sich, eın olk auf reinem haren ıst. Das alttestamentlıche olk scheint sıch nach

4eck auch hne Sein ıhm VO.  - ott verheißenes and 1nBoden 160 f.) Das Hohelied un das Buchlein uth Sınd
Zeichen der Naturlichkeit, 1n dıe 1.nehe nd L.he 1M Alten eiıner durchaus legıtımen Daseinsform befinden, die keines-
1 estament stehen kommen. Nur 1 dlıeser Reinheit konnte WCB5S Vo (Glauben her einer Anderung bedart. Das ist hne
Kunaan FÜr Israel e1IN Boden der Freiheit werden, konnte Zweıiftel nıcht dıe Sprache des Alten 1estamentes selber.
CS auch geschehen, dafs ler der Mensch das echt auch Man wıird VOo  - da AUS noch weıter gehen und dıe FIrage stel-
des Miıtmenschen Boden wußte HN! dieses echt achtete. len mMussen, ob nıcht Baecks Ausführungen m Grunde auf
So konnte sıch dıe Freucdce Besitz und dıe Freude Wohl- eine weıte human-sozıale Menschheıitsreligion führen, bel der
Lun verweben. „Kıne eigentumlıche Poesie hat sıch darın ent- die Beschränkung auf das olk Israel eigentlıch NUTI mehr
faltet, diıe Poesie der beschaulichen, stıilen, alltäglichen Mild- ıe padagogısche Bedeutung e1nNEs Festhaltens der ehrwür-

digen Volkstradition besitzt 11 Wirklichkeit ıst diesetätigkeit, eın ldyll des Lauehbeswerkes“ (167 „Die Poesie des
Waohltuns ist eın Stuck der Lebenspoesie dieses Voilkes” (168) Volkstradition ber „Vokabel der Bedeutung” für ein Tiefer-
NO ıst auch dıe auffallende Diesseitigkeit un Verhaltenheit liegendes geworden. Gewiß, iIsrael ist das olk der Be-

Worten ber eın Leben ber den Toad hiınaus A verstehen. deutung ber CS ıst aUus aeck nıcht recht ersichtlich,
im Sabbat, den Mensch un: and halten sollen (Sabbatjahr), IMan, WEnnn schon einmal qAdıe ausschließliche Bındung das
sprıicht sıch das Wiıssen die uhe des Menschen HNn des and Kanaan un Jerusalem gefalien 1st un! alles mensch-

heıtlıch bezogen werden kann, nıcht dıe Schranken des Vol-Landes dUus, zugleich dıe Zuordnung ZU Geheimnis (xot-
tes, das vo Menschen nıcht luüutten ıst („Manches Kapıtel kes Israel fallen ijassen un: sıch der Menschheit in dem Raum
der Keligionsgeschichte könnte überschrieben werden: Das elnes human-sozialen, geschichtskonkreten (rottglaubens off-
verstoßene eheimnis” 1721) AaAus So 1st Israel seinem 11CH sollte. Der Hınweirs auf das „Gesetz“ schließt diese Mög-
Lande LITeu geblıeben; auch In der Zeit, da C körperlich xa0)  — lichkeit keineswegs aus da ja auch das „Gesetz“, BAalzZ
ıhm wurde., ıst ihm seelısch verbunden SCWESCNH, w ıe Wüste un and Vokabeln der Bedeutung geworden
In der JI reue ıst ohl der entscheidende Charakterzug die- sınd, bel Baeck 11U1 1n seınen menschheitlich bedeutsamen
»L Volkes erkennen. „In seiNnem Bleibenden, KEwiıgen, Zügen 1n Erscheinung trıtt
heißt der und (xesetz, ın seinem Menschheitlichen, seinem Ein zweıtes hängt CHE miıt dem ersien ‘ 11. Gewiß
in eıt und Raum Gebundenen heißt 1 reue. Die {Ireue zeichnet das Ite 1estament Israel als das Volk, das VO.  -

1st das Ebenbild des Gesetzes. urch SIE tragt der Mensch (xottes (rebot angeredet ıst In den Prophetenschriften wıird
en Dauerndes, Bestandıges 1n die ırdısche Vergänglichkeit daneben ber auch 11 erschreckender Schaärfe deutlıch gemacht,
hinein. urch S1€ versöhnt dıe Kinzigartigkeiten un: Bin- W 1€e Israe] dıesem Gebote scheitert. Das ist, w1ıe NCUCITEC

maliigkeiten“ 178) Untersuchung deutiı:ch gygemacht hat, i{wa das große Thema
Es ıSt ine ungemenmn reiche Skızze der bıblischen Gedanken- des VO  —_ Deuteronomium Hıs 2. Köniıge reichenden deutero-
welt, VOo  - der das Judentum nach der Baeckschen Sıcht eht nomiıschen Geschichtswerkes, das iMm hebräischen Kanon VO

Nie VeEIMAaS manches vVo eheimn1s un den hohen Werten uche Josua aAb den sogenannitien „Vorderen Propheten”
diıeses besonderen Volkes Vo  _ der innersten Mıtte her gerechnet wırd Und besonders schart wird dıeses in den
beleuchten. Wenn 1LU.  m im Anschlufß diesen Bericht doch Worten der vorexılıschen Schriftpropheten aut. Kıne For-
ein1ge Fragen ausgesprochen werden, sollen nıcht Fra- muljerung, WI1IE S1Ee bel Baeck Seıte 164 iesen ıst („Sicher-
SCH Vo außen her se1N, sondern ledıglıch Fragen, die dem, lich hat 1n dıesem Volke ımmer un! üuberall auch Raff-
der V„o Alten 1 estamente her kommt angesıichts der Baeck- gieriıge HN! Habsüchtige un MiıBgünstige gegeben... ber
schen KEntfaltung des alttestamentlichen Erbes im Judentum auf das (Janze hın gesehen, waitet 1er die Bereitschaft zZzUuUl1

aufsteigen. soz1alen Pflicht un S1E entfaltet sich hier mehr, H7 auch
Es ist ın dem Buch hne Zweiıfel 1e] echte Erkenntnis ait- nach anderen rundsätzen H301 1 anderer Weise als meist
testamentlıcher Rede dıe eine Zerreißung der Welt des Ge]i- sSsonst 17} der Welt.”), ist jedenfalls in der Sıcht der Pro-
stıgen un der geschichtlichen Leiblichkeit nıcht duldet, AUS- pheten, d1ie VoO untrüglichen Gotteswillen her urteilen,
gesprochen. Und doch hınterlafßit das Buch als (J‚anzes dıe schlechterdings nıcht möglich, Ma S1E auch 1M relativen Ver-

gleich V;o Menschen her durchaus zutreffend se1n. Das DTO-Frage, ob dıe Realistik der alttestamentlichen Aussage In
ihm voll ZUTC Geltung gekommen ist. Am stärksten wırd phetische Wort ıst demgegenuüber der Meıinung, Adalß gerade
eiNem 1mM etzten eıl auffallen, aeck Vo  — Wüuüste und 1n dem VO1 ott auserwählten Volke Israel besonders scharf

17} Erscheinung TE daß C111 Bestehenkönnen des Men-and redet, WwW1]1€e sehr 1er doch eigentlich W üste un and
„ Vokabeln der Bedeutung” geworden siınd un nıcht mehr schen Vor dem hnellıgen (sott nıcht gebe Israel ist auch 5C-

ın iıhrem eigentlichen SInn, den das Ite 1estament ihnen rade darın „Volk der Bedeutung”. Eın Bestehenkönnen ist
1ler 1LUT AUS der freien Schenkung (sottes heraus denkbar.beulegt, verstanden werden. Nach alttestamentlichem SYelbst-

verstaändnıs ist das and für Israel Unterpfand der göttlichen Dıese IL  ; nıcht außerhalb des Alten Jestamentes, SOoN-

Nähe ZuU Volke Verstofßung AaUuUsS dem Lande ıst dAie ern 1m Ailten 1estamente selber geschehende kKrıtische In-
heimliche Grenzmöglichkeit eINEs Verlustes des ıhm freund- fragestellung gerade auch sraels Vol dem heilıgen Willen
lich zugewandten Angesichtes (xottes. Kın zweiıtes Wusten- (sottes bleibt Hel Baeck eigenartıg verdeckt.
daselın ıst darum etwas anderes 316 NUurr eiInNne 1M Glauben Yo kommt heı „eck denn auch dıe J1 Gilut der prophe-
sraels immer vorhandene dialektische (regenmöglichkeit tischen Hoffnung auf ein {1un Gottes, das 1eT eın vollıg
ZU. Wohnen 1m Lande HS geht darın nach Meinung der Neues schenkt, nıcht Zzu Ausdruck. Gewiß ıst auch VOoO  - einer
Propheten eiwas radıkal anderes als „dıe Poesie VO  - Hoffnung des Volkes geredet, auch annn VOo mess:ianischen
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Priestertum zu schaffen. „Die Jahre der Wüste waren zur 
Idee geworden, die im Seelischen der Jahrhunderte blieb" 
(143). Von da her konnte der Alltag, das Unleierliche, seine 
Feierlichkeit gewinnen. Es ist von da her zu verstehen, daß 
in der Folge auch das Land, in welches das Volk aus der 
Wüste kam und welches das Volk gleich mit all seinen Gefah-
ren anfiel und ihm die Stille der Wuste zu rauben drohte, 
ein anderes Land werden mußte. Israel hat sich hier die 
Reinheit erkämpft, die es audi weiterhin zu bewähren hatte. 
„In der Antike, inmitten einer Welt, in der weithin der 
Phallus seine Kulte hatte, und dann im Mittelalter, in 
einer Welt, in der Trunksucht und Unzucht und die 
Roheit auf gemeinsamem Wege weithin durch die Völker 
schritten, blieb dieses Volk, als ganzes, lür dies alles un-
nahbar; es blieb eine Welt für sich, ein Volk auf reinem 
Boden" (160 f.). Das Hohelied und das Büchlein Ruth sind 
Zeichen der Natürlichkeit, in die Liebe und Ehe im Alten 
Testament zu stehen kommen. Nur in dieser Reinheit konnte 
Kanaan für Israel ein Boden der Freiheit werden, konnte 
es auch geschehen, daß hier der Mensch um das Recht auch 
des Mitmenschen am Boden wußte und dieses Recht achtete. 
So konnte sich die Freude am Besitz und die Freude am Wohl-
tun verweben. „Eine eigentümliche Poesie hat sich darin ent-
faltet, die Poesie der beschaulichen, stillen, alltäglichen Mild-
tätigkeit, ein Idyll des Liebeswerkes" (167). „Die Poesie des 
Wohltuns ist ein Stück der Lebenspoesie dieses Volkes" (168). 
So ist auch die auffallende Diesseitigkeit und Verhaltenheit 
an Worten über ein Leben über den Tod hinaus zu verstehen. 
Im Sabbat, den Mensch und Land halten sollen (Sabbatjahr), 
spricht sich das Wissen um die Ruhe des Menschen und des 
Landes aus, zugleich die Zuordnung zum Geheimnis Got-
tes, das vom Menschen nicht zu lüften ist („Manches Kapitel 
der Religionsgeschichte könnte überschrieben werden: Das 
verstoßene Geheimnis" [172]), aus. So ist Israel seinem 
Lande treu geblieben; auch in der Zeit, da es körperlich von 
ihm getrennt wurde, ist es ihm seelisch verbunden gewesen. 
In der Treue ist wohl der entscheidende Charakterzug die-
ses Volkes zu erkennen. „In seinem Bleibenden, Ewigen, 
heißt der Bund: Gesetz, in seinem Menschheitlichen, seinem 
in Zeit und Raum Gebundenen heißt er: Treue. Die Treue 
ist das Ebenbild des Gesetzes. Durch sie trägt der Mensch 
ein Dauerndes, Beständiges in die irdische Vergänglichkeit 
hinein. Durch sie versöhnt er die Einzigartigkeiten und Ein-
maligkeiten" (178). 
Es ist eine ungemein reiche Skizze der biblischen Gedanken-
welt, von der das Judentum nach der Baeckschen Sicht lebt. 
Sie vermag manches vom Geheimnis und den hohen Werten 
dieses besonderen Volkes von der innersten Mitte her zu 
beleuchten. Wenn nun im Anschluß an diesen Bericht doch 
einige Fragen ausgesprochen werden, so sollen es nicht Fra-
gen von außen her sein, sondern lediglich Fragen, die dem, 
der vom Alten Testamente her kommt, angesichts der Baeck-
schen Entfaltung des alttestamentlichen Erbes im Judentum 
aufsteigen. 
Es ist in dem Buch ohne Zweifel viel echte Erkenntnis alt-
testamentlicher Rede, die eine Zerreißung der Welt des Gei-
stigen und der geschichtlichen Leiblichkeit nicht duldet, aus-
gesprochen. Und doch hinterläßt das Buch als Ganzes die 
Frage, ob die Realistik der alttestamentlichen Aussage in 
ihm voll zur Geltung gekommen ist, Am stärksten wird es 
einem im letzten Teil auffallen, wo Baeck von Wüste und 
Land redet, wie sehr hier doch eigentlich Wüste und Land 
zu „Vokabeln der Bedeutung" geworden sind und nicht mehr 
in ihrem eigentlichen Sinn, den das Alte Testament ihnen 
beilegt, verstanden werden. Nach alttestamentlichem Selbst-
verständnis ist das Land für Israel Unterpfand der göttlichen 
Nähe zum Volke. Verstoßung aus dem Lande ist die un-
heimliche Grenzmöglichkeit eines Verlustes des ihm freund-
lich zugewandten Angesichtes Gottes. Ein zweites Wüsten-
dasein ist darum etwas anderes als nur eine im Glauben 
Israels immer vorhandene dialektische Gegenmöglichkeit 
zum Wohnen im Lande. Es geht darin nach Meinung der 
Propheten um etwas radikal anderes als „die Poesie von 

dem freien Entbehren und Verzichten um Gottes Willen". 
Der Verlust Jerusalems, des Ortes, an dem allein ein Altar 
lur Gott errichtet werden darf, ist für den alttestamentlichen 
Glauben nicht nur etwas Äußerliches, das dann gar zu der 
wertvollen Weiterbildung zu einer kultlosen Gottesdienst-
form helfen kann. Es ist ein Hinausfallen in eine Heimat-
losigkeit, die voller Fragen ist. Galutdasein ist Dasein unter 
der Frage. Ist Gott ohne den Ort, von dem im Deuterono-
mium immer wieder gesagt ist, daß Gott daselbst seinen 
Namen habe wohnen lassen, überhaupt noch nahe? Es hängt 
damit zusammen, daß bei Baeck nirgends ein leidenschaft-
licher Ton des Verlangens nach einer Heimkehr ins ver-
heißene Land, wie er sich — gewiß in einer eigenartig säku-
larisierten Form — dann im Zionismus Bahn gebrochen hat, 
zu hören ist. Das alttestamentliche Volk scheint sich nach 
Baeck auch ohne sein ihm von Gott verheißenes Land in 
einer durchaus legitimen Daseinsform zu befinden, die keines-
wegs vom Glauben her einer Änderung bedarf. Das ist ohne 
Zweifel nicht die Sprache des Alten Testamentes selber. —
Man wird von da aus noch weiter gehen und die Frage stel-
len müssen, ob nicht Baecks Ausführungen im Grunde auf 
eine weite human-soziale Menschheitsreligion führen, bei der 
die Beschränkung auf das Volk Israel eigentlich nur mehr 
die pädagogische Bedeutung eines Festhaltens der ehrwür-
digen Volkstradition besitzt — in Wirklichkeit ist diese 
Volkstradition aber „Vokabel der Bedeutung" für ein Tiefer-
liegendes geworden. Gewiß, Israel ist das Volk der Be-
deutung — aber es ist aus Baeck nicht recht ersichtlich, warum 
man, wenn schon einmal die ausschließliche Bindung an das 
Land Kanaan und Jerusalem gefallen ist und alles so mensch-
heitlich bezogen werden kann, nicht die Schranken des Vol-
kes Israel fallen lassen und sich der Menschheit in dem Raum 
eines human-sozialen, geschichtskonkreten Gottglaubens öff-
nen sollte. Der Hinweis auf das „Gesetz" schließt diese Mög-
lichkeit keineswegs aus, da ja auch das „Gesetz", ganz so 
wie Wüste und Land Vokabeln der Bedeutung geworden 
sind, bei Baeck nur in seinen menschheitlich bedeutsamen 
Zügen in Erscheinung tritt. 
Ein zweites hängt eng mit dem ersten zusammen. Gewiß 
zeichnet das Alte Testament Israel als das Volk, das von 
Gottes Gebot angeredet ist. In den Prophetenschriften wird 
daneben aber auch in erschreckender Schärfe deutlich gemacht, 
wie Israel an diesem Gebote scheitert. Das ist, wie neuere 
Untersuchung deutlich gemacht hat, etwa das große Thema 
des von Deuteronomium bis 2. Könige reichenden deutero-
nomischen Geschichtswerkes, das im hebräischen Kanon vom 
Buche Josua ab den sogenannten „vorderen Propheten" zu-
gerechnet wird. Und besonders scharf wird dieses in den 
Worten der vorexilischen Schriftpropheten laut. Eine For-
mulierung, wie sie bei Baeck, Seite 164, zu lesen ist („Sicher-
lieh hat es in diesem Volke immer und überall auch Raff-
gierige und Habsüchtige und Mißgünstige gegeben ... Aber 
auf das Ganze hin gesehen, waltet hier die Bereitschaft zur 
sozialen Pflicht, und sie entfaltet sich hier mehr, und auch 
nach anderen Grundsätzen und in anderer Weise als meist 
sonst in der Welt."), ist jedenfalls in der Sicht der Pro-
pheten, die vom untrüglichen Gotteswillen her urteilen, 
schlechterdings nicht möglich, mag sie auch im relativen Ver-
gleich vom Menschen her durchaus zutreffend sein. Das pro-
phetische Wort ist demgegenüber der Meinung, daß gerade 
in dem von Gott auserwählten Volke Israel besonders scharf 
in Erscheinung trete, daß es ein Bestehenkönnen des Men-
schen vor dem heiligen Gott nicht gebe. Israel ist auch ge-
rade darin „Volk der Bedeutung". Ein Bestehenkönnen ist 
hier nur aus der freien Schenkung Gottes heraus denkbar. 
Diese ganze, nicht außerhalb des Alten Testamentes, son-
dern im Alten Testamente selber geschehende kritische In-
fragestellung gerade auch Israels vor dem heiligen Willen 
Gottes bleibt bei Baeck eigenartig verdeckt. 
So kommt hei Baeck denn auch die ganze Glut der prophe-
tischen Hoffnung auf ein Tun Gottes, das hier ein völlig 
Neues schenkt, nicht zum Ausdruck. Gewiß ist auch von einer 
Hoffnung des Volkes geredet, auch kann von messianischen 
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Zügen Aıe ede se1N. ber ım BAanNZcCN $5allt dıe nach einer lichst erschöpfende Darstellung e1ines einzelnen Lagers
Zukunftt siıch ausstreckende Hoffnung des Alten J estamentes gcben versucht. en Hauptteıulen: „Geschichte”, „S0zi0logıe"

un „Psychologie” ist eın Wörterverzeichniıs der Lagerspracheund seın gelegentlich schr scharft ausgesprochenes „Noch-
cht“ beı Baeck ziemlich AUSs [)Das Vo ıhm geschilderte olk vorangestellt SOWw1€E e1n Anhang miı1t e1INeTr zeıtlıchen ber-
ist eın vorfindlıches Volk, das sein Leben in se1iner Bewäh- sıcht, eiınem sehr ausführlichen un!: gut kommentierten L.1-
1 UNS (xeset7 besıtzt, nıcht eın Volk das alleın VO einer teraturverzeichnıs (355 Nummern) un: zuverlässigen Reg1-
neuschöpfenden Tat (rJottes her tehben annn 0007854 das ann stern beigefügt. Im Fext selhst sınd zahlreiche Dokumente
mıt Jeremıa 3 {{ 1n €m Wort Vo  — dem Bunde Sanz der in Auszuügen veröffentliıcht, be1 denen sıch teıl-
der mıiıt JesaJja Y, 1n der Frwartung des Heilskönigs, wWwEISE Uı gerettetie Lagerpapiere, teilweise Berichte ber-
miıt Ezechiel 3 26 im Wort Vo „ eschenkten NECUCNH Her- lebender handelt; S1e alle bısher me1st noch 5A1 nıcht
/ 11 und (seist der mıt Jesaja 53 in Hindeutung auf der IUr recht unzuganglıcher Stelle abgedruckt. Die krı-
eiNe Gestalt, diıe Adıe Sunden der vielen tragt, tormulıert tiısche Sicht, mıt der (. Adler das reichhaltige Materı1a|l
Se1inNn auswerteti, dıe jeweilligen Zustande der Geschehnisse
Damit stehen WIT DU allerdings auf der Schwelle ZU (e- n Ww1€e möglich rekonstruieren, ıst bewunderungSs-
spräch zwıschen Kırche un Synagoge. Iieses ıst 1e7r nıcht wurdıg. NSeine OÜbJektivität ıst dabe1ı n1€e gefühllos der hne

führen. Die Baeck gerichteten Fragen sınd Iauyter Fra- Standpunkt, I1UI ıst dieser eis Gegenstand, — der S ]-.
SCH, dıe zunachst Fanz einfach Vo Verständnıiıs des Alten uatıon. Menschen orientijert. hne alle Ressentiments
1estamentes herkommen. Steht nıcht gerade das JIte Testa- versucht der utor gerecht seIN, dafiß 1830078  —_ der ethischen
ment selber der menschlıch beeindruckenden Selbstdeu- Haltung, dıe hınter solcher Sachlichkeit steht 11UTr mıiıt größ-
Lung des Judentums, WwW1€e WIT 1E Raeck danken, noch miıt ier Hochachtung gegenuberzutreten VELMMAS-
einer 1in letzte Tiefe greifenden Frage gegenüber” Theresienstadt hel insotern Aaus der Reihe der eigentlıchen

alther Zıiımmerl*1 „Konzentrationslager” heraus, als dıe Nazıs sıch mıiıt die-
SCIN Lager nach außen eın Alıb ı iıhrer Judenpolitik verschaf-
fen wollten. Man tauschte dem Ausland, ber auch den Ju-

G. Adler 1 heresienstadt 1—1 Das Antlıtz einer den Im „Protektorat“ un: 1 „Reich“ YOÜT, handle sıch umm
eın „Altersheim” der eın Jüdisches „Siedlungsgebiet”, 1ınZwangsgemeinschaft, 7 BR. Mohr 1ubıngen 1955 773
dem sıch unter eiıgener Verwaltung Un unterm wohlwol-

e Deutsche ‚Universitätszeı:tung" (Heft YVY. 1956, 11 £.) lenden Schutze der {Jeutschen recht ohl lehen ließ In Wahr-
Goöttingen, bringt die olgende hbemerkenswerte Besprechung, dIiıe WIT heıt verhielt sıch wesentlıch anders. Fs gab ZzwWal ine
mıt treundli;cher Erlaubnis der Schriftle:tung übernehmen. sogenannte „Jüdische Selbstverwaltung“ ; deren Befugnisse

das Land, Ans 017 doch heimlich lıeben  ' indessen auf unwesentliche interne Mafinahmen DE-
Deutschland 1st nıchl! mehr das eıch der Dichter.“ schränkt: in allen entsche1idenden Fragen hatte S1€E faktisch
(Äus einem Gedicht des Jungen (reorg Kufka, das 1n keine andere Aufgabe, als dıie Weisungen der N5 durchzu-
T heresienstadt entsliand. Der AÄutor ZIing ım Konzen- führen. Und Adre Lebensverhältnisse 1n der kleinen, Von Fe-
frationsliager Schwarzheide zugrunde.) stungswaällen umgebenen Stadt erreichten Nnıe auch 11UT dıe

(srenze des Ertraäglichen. Die Menschen lebten In überfüll-
Man lebht 65 neuerdings 1 Deutschland wıeder, siıch als ten Massenquartieren in Kasernen der ehemaligen Wohn-
Huter der Kultur des Abendlandes empfehlen, un hat hausern zusammengepfercht auf Fußböder der 1n „Drei-
wW1€e 190078  - noch nıcht VECErgeSSCH haben sollte, wen1g Veran- stockbetten”, wohel 180070  — bedenken muß, dafß der Prozent-
Jassung azu Es ıst nıcht sehr lange her  y dafß Deutsche iM alz der ber 65jahrıgen zeitweise fast 5() Prozent Dbetrug
Namen Deutschlands A1eses Abendland hıs auf seine Grund- ‚5. 293 Diesen Alten denen 190778  - be1 ihrem Abtransport
ILLAUECEIN zerstorten. Von „Kultur“ konnte dabeı, außer f3r 5{+t verlockende Versprechungen machte, ergiıng überhaupt
Propagandazwecke, keine ede SC1N: N1ıEe wurde S1E arger schlımmsten. N1e hatten hHel der Hungerration, dıe 100878  —_
verraten. Denn der Pfieiler. der S1e einst trug ıIn kKuropa, ihnen zubilligte un deren gerechte Austeilung Siıe oft
war Jene Humanıtat, dıe dıe Schacher des Drıtten RKeiches noch betrogen wurden, wenıg Hoffnung, diese eıt lebend
als eine „Dusele:i“ verponten, dıe wert sei, unter den Stietel- Z uüberstehen. Man lese folgende Schilderung:
ahbsatzen der zertreten werden. Sie wurde zerireten. Dem Reine hılfreiche Hand geboten wurde, der WEr nıcht
Deutschland johlte dem „Führer” A ın dessen „arıscher” selbst dıe Krafl hatte, SEINE „Lebensform 2n dem gegebenenMißgeburt 100770  — d1e eıyene Scheelsucht als „Gröfße” bestätigt Rahmen gestalten”, Wr schlecht daran. Das galt beson-
glaubte. Heute möOchte INa 1U  - BEFrN den menschlichen Äus- ders für dıe (zrEISE, dıie oft monatelang auf unadaptiertenwurf, der den Namen Hıtler führte, VO dem Volke los- stickıgen Dachböden Ane alle Pflege hausten, 1E sıch
trennen, das ıh: vergötterte. Als oh un SC1IN eich 11UX ber Adas Balkenwerk hinwegtasten mufßten, Her steile
eın Zwischenfall BEWESCH waäaren, eın Verkehrsunfall auf der Treppen auf dıe Höfe gelangen. Hiıer breiteten $1C ıhre
Straße der Geschichte., VO  . der MMa  — das Blut wieder ahzıl- armselıgen Dinge (IUS  P wollten S21 saubern und ordnen, doch
waschen vermöchte, hne daß Spuren hinterließe! Von dıe ungeschickte Hast ıhrer zıtternden Hände brachte bloß
den Schrecken, sagtı Man, habe 180070  — nıcht gewußt, und alles 17 nOoch 1e1 argere Verwirrung. Sıe wollten sıch —_-
jetzt, DU eiınmal geschehen, solle INa  } doch endliıch Schen, hatten er weder Seife noch Handtuch. Stıe wulßten
vergeben un VETSBESSCH, ber WIE sollten dıe, dıe erlıt- nıcht, ihre Sachen N, hatten nıchts miıtgebracht der
ten haben un noch Leben sınd  P JC das (‚rauen VETIBCS- alles eingebüßt. SO dıe (sreise sıch und den anderen
sen! Und uch iıhr Vergeben darf eın Polster des guten Ge- AUT Aast Schr alte Menschen ım blend eignen sıch für 1nE
15SeNs für dıe Schuldıgen sSe1n. Sie und alle, qdıe bewußt Zwangsgemeinschafl allerwenıgsten. Man stie ß $1C ‚.
der unbewußt mitschuldıg wurden, weiıl S1C geschehen lıe- barmherzig ın den Schmutz, häatten 1E <ıch halten
Ben, WwWas geschah: WIT alle sollten uns eriınnern un: ul nıe sollen? Darum soll ITLd:  s sıch hüten, T heresienstadt 1n „Des-
vergeben. seres”“ Lager NENNEN. Haılflos wankten dıiese Geschöpfe
Eınen el des ungeheuren Ausmaßes Schuld, das auf ZUT Essenausgabe UN hıelten SIR} eines rechten (G(refäßes
dem deutschen Volke lastet, ann 111}  -r WE 190778  - verbeulte Waschschüsseln un Nachttöpfe, elende
G _ Adlers Buch her Theresienstadt ZUT Hand nımmt. u UN verdorbene Kartoffeln empfangen. Löffel hat-
Der Verfasser, der selher Te1 Jahre als (Grefangener 1n The- fen dıe meıisten nıcht und mußten die schale Brühe schlürfen.
resienstadt WAarT, hat auf tast S00 NSeıiten die Verhältnisse Sıcherlich hatten Jüngere und Lebenskräftigere mehr han-
dieses „Musterg’ghettos” Vo Begınn 1941 bıs ZUTC Auflösung CEN, das Dasein ın Jheresienstadt ertragen; doch ıst das
1945 geschildert. Damit hat eın Werk geliefert, das als 1m Grunde LUr eın ıllusorıscher Sachverhalt angesichts der
erstes unter Benutzung aller erreiıchharen Quellen ıne mOg- YTodesbedrohung, ın der alle Insassen des „CGhettos“ ständıg
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Zügen die Rede sein. Aber im ganzen fällt die nach einer 
Zukunft sich ausstreckende Hoffnung des Alten Testamentes 
und sein gelegentlich sehr scharf ausgesprochenes „Noch-
Nicht" bei Baeck ziemlich aus. Das von ihm geschilderte Volk 
ist ein vorfindliches Volk, das sein Leben in seiner Bewäh-
ung am Gesetz besitzt, nicht ein Volk, das allein von einer 

neuschöpfenden Tat Gottes her leben kann — mag das dann 
mit Jeremia 31, 31 ff. in dem Wort von dem neuen Bunde 
oder mit Jesaja 9, 1 ff. in der Erwartung des Heilskönigs, 
mit Ezechiel 36, 26 f. im Wort vom beschenkten neuen Her-
zen und neuen Geist oder mit Jesaja 53 in Hindeutung auf 
eine Gestalt, die die Sünden der vielen trägt, formuliert 
sein. 
Damit stehen wir nun allerdings auf der Schwelle zum Ge-
spräch zwischen Kirche und Synagoge. Dieses ist hier nicht 
zu führen. Die an Baeck gerichteten Fragen sind lauter Fra-
gen, die zunächst ganz einfach vom Verständnis des Alten 
Testamentes herkommen. Steht nicht gerade das Alte Testa-
ment selber der menschlich so beeindruckenden Selbstdeu-
tung des Judentums, wie wir sie Baeck danken, noch mit 
einer in letzte Tiefe greifenden Frage gegenüber? 

Walther Zimmerli 

H. G. Adler: Theresienstadt 1941-1945, Das Antlitz einer 
Zwangsgemeinschaft. J. C. B. Mohr. Tübingen 1955. 773 S. 

Die Deutsche ‚Universitätszeitung' (Heft 13/14 v. 19. 7. 1956, S. 11 ff.), 
Göttingen, bringt die folgende bemerkenswerte Besprechung, die wir 
mit freundlicher Erlaubnis der Schriftleitung übernehmen. 

„Ach, das Land, das wir doch heimlich lieben, 
Deutschland ist nicht mehr das Reich der Dichter." 
(Aus einem Gedicht des jungen Georg Kafka, das in 
Theresienstadt entstand. Der Autor ging im Konzen-
trationslager Schwarzheide zugrunde.) 

Man liebt es neuerdings in Deutschland wieder, sich als 
Hüter der Kultur des Abendlandes zu empfehlen, und hat 
wie man noch nicht vergessen haben sollte, wenig Veran-
lassung dazu. Es ist nicht sehr lange her, daß Deutsche im 
Namen Deutschlands dieses Abendland bis auf seine Grund-
mauern zerstörten. Von „Kultur" konnte dabei, außer für 
Propagandazwecke, keine Rede sein: nie wurde sie ärger 
verraten. Denn der Pfeiler, der sie einst trug in Europa, 
war jene Humanität, die die Schächer des Dritten Reiches 
als eine „Duselei" verpönten, die wert sei, unter den Stiefel-
absätzen der SA zertreten zu werden. Sie wurde zertreten. 
Deutschland johlte dem „Führer" zu, in dessen „arischer" 
Mißgeburt man die eigene Scheelsucht als „Größe" bestätigt 
glaubte. Heute möchte man nun gern den menschlichen Aus-
wurf, der den Namen Hitler führte, von dem Volke los-
trennen, das ihn vergötterte. Als ob er und sein Reich nur 
ein Zwischenfall gewesen wären, ein Verkehrsunfall auf der 
Straße der Geschichte, von der man das Blut wieder abzu-
waschen vermöchte, ohne daß es Spuren hinterließe! Von 
den Schrecken, so sagt man, habe man nicht gewußt, und 
jetzt, wo es nun einmal geschehen, solle man doch endlich 
vergeben und vergessen. Aber wie sollten die, die es erlit-
ten haben und noch am Leben sind, je das Grauen verges-
sen! Und auch ihr Vergeben darf kein Polster des guten Ge-
wissens für die Schuldigen sein. Sie und alle, die bewußt 
oder unbewußt mitschuldig wurden, weil sie geschehen lie-
ßen, was geschah: wir alle sollten uns erinnern und uns nie 
vergeben. 

Einen Teil des ungeheuren Ausmaßes an Schuld, das auf 
dem deutschen Volke lastet, kann man ermessen, wenn man 
H. G. Adlers Buch über Theresienstadt zur Hand nimmt. 
Der Verfasser, der selber drei Jahre als Gefangener in The-
resienstadt war, hat auf fast 800 Seiten die Verhältnisse 
dieses „Musterghettos" vom Beginn 1941 bis zur Auflösung 
1945 geschildert. Damit hat er ein Werk geliefert, das als 
erstes unter Benutzung aller erreichbaren Quellen eine mög- 

liehst erschöpfende Darstellung eines einzelnen Lagers zu 
geben versucht. Den Hauptteilen: „Geschichte", „Soziologie" 
und „Psychologie" ist ein Wörterverzeichnis der Lagersprache 
vorangestellt sowie ein Anhang mit einer zeitlichen Über-
sicht, einem sehr ausführlichen und gut kommentierten Li-
teraturverzeichnis (355 Nummern) und zuverlässigen Regi-
stern beigefügt. Im Text selbst sind zahlreiche Dokumente 
ganz oder in Auszügen veröffentlicht, bei denen es sich teil-
weise um gerettete Lagerpapiere, teilweise um Berichte Über-
lebender handelt; sie alle waren bisher meist noch gar nicht 
oder nur an recht unzugänglicher Stelle abgedruckt. Die kri-
tische Sicht, mit der H. G. Adler das reichhaltige Material 
auswertet, um die jeweiligen Zustände oder Geschehnisse 
so genau wie möglich zu rekonstruieren, ist bewunderungs-
würdig. Seine Objektivität ist dabei nie gefühllos oder ohne 
Standpunkt, nur ist dieser stets am Gegenstand, an der Si-
tuation, am Menschen orientiert. Ohne alle Ressentiments 
versucht der Autor gerecht zu sein, so daß man der ethischen 
Haltung, die hinter solcher Sachlichkeit steht, nur mit größ-
ter Hochachtung gegenüberzutreten vermag. 
Theresienstadt fiel insofern aus der Reihe der eigentlichen 
„Konzentrationslager" heraus, als die Nazis sich mit die-
sem Lager nach außen ein Alibi ihrer Judenpolitik verschaf-
fen wollten. Man täuschte dem Ausland, aber auch den Ju-
den im „Protektorat" und im „Reich" vor, es handle sich um 
ein „Altersheim" oder ein jüdisches „Siedlungsgebiet", in 
dem es sich unter eigener Verwaltung und unterm wohlwol-
lenden Schutze der Deutschen recht wohl leben ließ. In Wahr-
heit verhielt es sich wesentlich anders. Es gab zwar eine 
sogenannte „jüdische Selbstverwaltung"; deren Befugnisse 
waren indessen auf unwesentliche interne Maßnahmen be-
schränkt: in allen entscheidenden Fragen hatte sie faktisch 
keine andere Aufgabe, als die Weisungen der SS durchzu-
führen. Und die Lebensverhältnisse in der kleinen, von Fe-
stungswällen umgebenen Stadt erreichten nie auch nur die 
Grenze des Erträglichen. Die Menschen lebten in überfüll-
ten Massenquartieren — in Kasernen oder ehemaligen Wohn-
häusern — zusammengepfercht auf Fußböden oder in „Drei-
3tockbetten", wobei man bedenken muß, daß der Prozent-
satz der über 65jährigen zeitweise fast 30 Prozent betrug 

293). Diesen Alten, denen man bei ihrem Abtransport 
.)ft verlockende Versprechungen machte, erging es überhaupt 
am schlimmsten. Sie hatten bei der Hungerration, die man 
ihnen zubilligte und um deren gerechte Austeilung sie oft 
noch betrogen wurden, wenig Hoffnung, diese Zeit lebend 
zu überstehen. Man lese folgende Schilderung: 

Wem keine hilfreiche Hand geboten wurde, oder wer nicht 
selbst die Kraft hatte, seine „Lebensform in dem gegebenen 
Rahmen zu gestalten", war schlecht daran. Das galt beson-
ders für die Greise, die oft monatelang auf unadaptierten 
stickigen Dachböden ohne alle Pflege hausten, wo sie sich 
über das Balkenwerk hinwegtasten mußten, um über steile 
'Treppen auf die Höfe zu gelangen. Hier breiteten sie ihre 
armseligen Dinge aus, wollten sie säubern und ordnen, doch 
die ungeschickte Hast ihrer zitternden Hände brachte bloß 
alles in noch viel ärgere Verwirrung. Sie wollten sich wa-
schen, hatten aber weder Seife noch Handtuch. Sie wußten 
nicht, wo ihre Sachen waren, hatten nichts mitgebracht oder 
alles eingebüßt. So waren die Greise sich und den anderen 
zur Last. Sehr alte Menschen im Elend eignen sich für eine 
Zwangsgemeinschaft am allerwenigsten. Man stieß sie un-
barmherzig in den Schmutz, — woran hätten sie sich halten 
sollen? Darum soll man sich hüten, Theresienstadt ein „bes-
seres" Lager zu nennen. Hilflos wankten diese Geschöpfe 
zur Essenausgabe und hielten statt eines rechten Gefäßes 
verbeulte Waschschüsseln und sogar Nachttöpfe, um elende 
Suppe und verdorbene Kartoffeln zu empfangen. Löffel hat-
ten die meisten nicht und mußten die schale Brühe schlürfen. 

Sicherlich hatten Jüngere und Lebenskräftigere mehr Chan-
cen, das Dasein in Theresienstadt zu ertragen; doch ist das 
im Grunde nur ein illusorischer Sachverhalt angesichts der 
Todesbedrohung, in der alle Insassen des „Ghettos" ständig 
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schwehten. In unregelmäßigen Abständen ordnete Adıe S ung CeINeE I arve vorhalten sollte. Daiß unfier Adijesen Umstän-
ımmer wıcder Iransporte VOoO Tausenden VOoO  — Häftlıngen den die Menschen S1 A ihre Posten nı Pöstchen festklam-

un 11aA  s wußte iın 1 heresienstadt Fast hıs ZU Ende nıchts merten. als könnten S1E durch pedantısche Pflichterfüllung
V O11 der Bestimmung, der Aıe Opfer entgegengeführt WT - ereite werden, 1st eın Wcunder. WwW1€e uch auf der anderen
den 7 war sickerte a b J4 manches hel der Lagerleıitung Seite der Umfaneg der Korruption 1m Lager nıcht erstaunen
durch, ber Aas DalnZe entsetzliche Unmaß der Verhrechen Aarft Adler verfährt charf mıt den jüdischen Stellen. dıe

unmenschlıich, 1Is Adaß menschliche Gehirne sıch nıcht S1C| deren schuldıg machten: wır dagegen sollten jene
schärfer brandmarken, deren Schufcl sich dadurch MUur nochweıgerten, S1€E fassen vermochte INAan sich auch dort

avuım vorzuvustellen. IDie Iransporte ührten ın dıe (Gaskam- vergrößert. dafß dije Menschen. die 1E b  s erderhen st1e-
1NCerNn Vo Auschwiıtz un anderer Vernichtungslager. In 1I1C  . Ben in ihm auch moralisch den Halt verloren. In esonders
ternen ZiHhern ausgedrückt, wurden V O'  — den 141 000 Gefan- erschütternder Weise WT s he  1 der Tugend der Fall mn ıt
SCHNCH, die hıs Aprı! 045 in 1heresienstadt eingeliefert WT - deren sittlicher Verwahrlosung Ad:ie C1IN nıcht auffälliges,
den. 1018 auf den fransport geschickt, YVOnNn denen DIUT 500 aber 11711 weiıter wirkendes Zerstörungswerk cıstete.
der Ermordung entgingen 5.56). Aber auch V}  — den 1m Lager DDenn darauf alteın jef alles hinaus: ayık Are Vernichtung
Verhliebenen am weıtaus der größte el 1115 Lehen cie des Menschen. Sie enfsprang dem Nihilisımus. hatte ıhn nıcht
Gesamtzahl der U’herleherden beträgt D 0001 lhese V  - erst ZUT Folge Nichtswürdig wr V ON vornherein dıe Macht.

(i.Adler dokumentarisch erhärteten Zahlen sind der Adu- d1ı1e alles dem Inwert en 1E ıA siıch celhst spurte. yleich
sSfiere Hintergrund, auf dem alle Zustäande un Vorgänge ım machen wollte. Daher äl S1C] für ihren blinden Nihilie-
Lager selhst schen sınd rungswillen keine geschichtliche Analogie auffinden. Die

(Girausamkeijiten VE”ErTrZaUanZ CII Tahrhunderte ohlFür dıiese Zustände spielten 1IU7} dıie Transporte nıcht 193838
menschlich, ber Ale Leidenschalft. Blutgier. Rachetrieh stan-tatsächlich sondern auch psychologisch e1ıNe erhebliche Rolle

Denn WEEIHN INan auch nıchte wußte, ahnte ILar  '3 dach daflß den S1PE noch miıt dem Menschlichen In Beziehung. Leßen sıch
Och miıt der Sprache fassen. Die Massenausrottung V ON Men-die Fahrten 1NSs Unbekannte nıchts (xutes bringen würden.

und stand jeder Gefangene fast ständıg unfer dem ruck schen 1m Zuge eınes Verwaltungsaktes dagegen ist zutiefst
der „Transportangst”. 51e bestimmte somuit selbst ın der a-human. hat sıch der Sphäre des Menschen entzozen, dem

O10 die Sprache verschlägt. und ıst 1U och in der abstraktenrelatıv „ruhigsten“ eıt dAas 1Lehen In der Zwangsgemeln-
schaft W ie dieses Leben sich unter solchen Gegebenheıiten Welt der Statistiken dem Begreifen dem nichtfassenden

Begreifen zugänglıch. Trotzdem ist aber Theresienstadtyestaltete., das ist der Hauptgegenstand des Buches. In der
eın (Jrt ın dieser W elt dıe aller Welt ist  6 S 678)„Geschichte” des Lagers, die natuüurlıch weıtgehend VO  _ auße-

1 CI Eingriften, WI1IE den Transporten un anderen Anaord- Hs geht UI15 A dort gveschah. und ET Deuntsche VT allem
Denn wWenn (n auch richtie se1n INa daß die Nationalsozija-NUHN£SCTH der bestimmft wurde. werden VO Adiler 1er Pha-

SPN deuttich uüunterschieden. Nach der eıt des „geschlossenen listen un: Adie SN Sld'l als Verschwörergruppen innerhalb des
Lagers”, 1ın der direkte Eıngriffe der der JT agesord- Staates konstituierten. den S1P beherrschten S, 630 f

durten WIr doch bel dieser Feststelluneg nıcht stehenbleiben.NunsS erfolgte etwa a Herbst 1949 PINEC Scheinnorma-
lısierung, dıe 044 m 1+t der sogenannten „ Verschönerung” Im Munde des Verfassers V} . Theresienstadt“ A SI

VOo  _ hohem Gerechtigkeitssinn. 1n Munde wurde 1Eihren grotesken Höhepunkt erreichte. Diese „Verschönerung”
erwies sıch als notwendig auf (GGrund VO  _ Interventionen des ZAUT schalen Selbstheruhigung Fiür 11n bleiht die Frage offen,
däanıschen Roten Kreuzes, das eiNe Delegation n das Lager W1€ möglıch War. daflß eINE Verhbhrecherclhiaue mıt ihren

ZU el ja VUO  - vornherein geäußerten Absichten (ın Meinentsenden wollte. In ektischem Eifer wurde alles getan
das Stadtbild Freundlich un gepflegt, die besichtigenden Kampf“ un anderswo) und ıhren 1L1UT 17 Extremfall VET-

Unterkünfte sauher un ordentlich erscheinen lassen: hullten Untaten sıch des Beifalls un der „Gefolrschaft” der
Mehrheit des deutschen Volkes versichern konnte. Diese Frage„Kulturelle” Veranstaltungen (Konzerte, [ heateraufführun-

ZCH, Vortrage UuSW.) wurden gygefördert, urı Sport- un Kıin- ist eıne aktuel!e Frage uch Theresienstarlt ıst deutsche
Geschichte., Und 198838 auf Grund historischen Selhstverständ-derspielplätze angelegt. lle AMiese Anstalten täuschten nıcht

L1UT7 dıe Herren der Kommission. sondern auych viele (Gefan- n1ısSses ıst die Hoffnung moglıch,. dafß der Weg UunNnsSeTeT Kul-
tuür nıcht ; nde ist NSonst WIT.: dıe Berufung auf d1ie 1 ra-TFENE, die Aı wahre Rolle Cie S1E unter der Regie ihrer Hen- dıition ZUT Lüge. Peter Mirchelsenker spielten, nıcht bemerkten. Im Herbst 044 wurden ihre

I]lusıi:onen durch den Ahtransport VO  } Fast (}(}{) Menschen
Kva Reichmann:nach Auschwitz grausie zerstort. Von da ah datiert als Fluncht In den Haf Die Ursachen der

letzte Phase der A mähliche Verfall urn dıe schließliche deutschen Iudenkatastrophe. Eurnapalische Verlagsanstalt.
Auflösung des Lagers. Frankfurt/Main 054 —  SX Seıiten.
Nach dıesem geschichtlichen Längsschnitt w1idmet Adler den Erstaunlich grofß ıst die Zahl der Veröffentlichungen,
hreitesten Raum dem zweiıten. soziolog1ischen eil einem denen Iuden 61 mi1t der Katastrophe ıhrer Gemeinschaft ın
Querschnitt Aurch Aie Verwaltung un cıe gesamte Organi- Deuntschland auseinanderset7zen. Frstaunhich ıst auch Aas hohe
satıon VO  _ 1 heresienstadt. An- un abgehende 1ransporte, Mafs ÖObjektivität. Adas A ımmer wieder yeübt WIT: Diese
dıe (sehr heterngene) Bevölkerungszusammensetzung. Unter- Objektivität 111 1a qle e1n durchaus positives Zeichen
kunfts- Ernährungs-, Arbeits-, Gesundheits. und Rechts”- scheinen. wenn uch eInıge Skensis Platz ıst oh Aleses
verhältnisse. Fürsorge und Waıiırtschaft. Verkehr mit der Um- Bemühen 11  = Distance ecım Adentschen Leser rıchtie
welt und kulturelles Lehen werden eingehend behandelt kommt Kıa Reichmann gıht ın ihrem cchr heachtlichen Buch
Erschreckend un H] nıcht untypısch Für Aıe Verhältnisse KeiINe Geschichte des deutschenr und natıonalıstischen nt1-
VO Zwangsgemeinschaften eıt erscheint bei er semi1tismus. sondern Cine tiefgreifende Analyse selıner wirt-
Finsicht ın dIie vorgelegten Doaokumente Aas Unmaß der UÜro- schaftlichen. spzialen. reistigen Voraussetzungen. Fın Haupt-
kratischen Reglementierung, der das erbarmlıche Lehen der anlıegen der Verfasserin 1st dıe Warnnneg VOT Adem iüdıschen
Gefangenen ausgesetz7t Wa  5 Fıne Flut VO  — Papıer ın Form Defaitismus, der ale Folege der Iudenverfolgungen ın Deutsch-
VO  — Verordnungen. Vorschriften. Berichten der ein7zelnen land NU Aje radıkale Abkehr V  — jeder Symbiose verlangt
Abteilungen, Statistiken uSsSwW. überschwemmte taglıch das Das europaısche Judentum lage zeigt nfe Adeutlıch-
Lager. Lacherlichste Verrichtungen ınd grausigste Mafßnah- StEe den Substanzverhust ım (eistigen, der miıt einer Rück-
NCN wurden auf endilosen Dienstwegen Hand umständ- nahme UuSs der Welt verhunden ist her der gefährlichen
licher Formulare erledigt: Adler weıst mıiıt echt Adarauf hın. Krisis. 1n der Adas Tudentum sıch heute befindet. dürfte mıt
Aalß 1er fehlendes Lehen un tehlende Ordnuneg Aurch Tote den Methoden der vor-nationalsozialistischen Zeıit Hl avm
Organisation rsetzt werden und die Scheintätigkeit betrijeh- mehr begegnet werden können. Hıer vereinfacht Aas Ruch

Registrierungs- un Verordnungseifers der Vernich- doch bedenklhch (ze1s

schwebten. In unregelmäßigen Abständen ordnete die SS 
immer wieder Transporte von Tausenden von Häftlingen 
an, und man wußte in Theresienstadt fast bis zum Ende nichts 
von der Bestimmung, der die Opfer entgegengeführt wur-
den. Zwar sickerte ab 1943 manches hei der Lagerleitung 
durch, aber das ganze entsetzliche Unmaß der Verbrechen 
— zu unmenschlich, als daß menschliche Gehirne sich nicht 
weigerten, sie zu fassen — vermochte man sich auch dort 
kaum vorzustellen. Die Transporte führten in die Gaskam-
mern von Auschwitz und anderer Vernichtungslager. In nüch-
ternen Ziffern ausgedrückt, wurden von den 141 000 Gefan-
genen, die bis April 1945 in Theresienstadt eingeliefert wur-
den, 88 000 auf den Transport geschickt, von denen nur 3 500 
der Ermordung entgingen (S.56). Aber auch von den im Lager 
Verbliebenen kam weitaus der größte Teil ums Leben: die 
Gesamtzahl der überlebenden beträgt nur 23 000! Diese von 
H. G..Adler dokumentarisch erhärteten Zahlen sind der dü-
stere Hintergrund, auf dem alle Zustände und Vorgänge im 
Lager selbst zu sehen sind. 

Für diese Zustände spielten nun die Transporte nicht nur 
tatsächlich, sondern auch psychologisch eine erhebliche Rolle. 
Denn wenn man auch nichts wußte, so ahnte man doch, daß 
die Fahrten ins Unbekannte nichts Gutes bringen würden, 
und so stand jeder Gefangene fast ständig unter dem Druck 
der „Transportangst". Sie bestimmte somit — selbst in der 
relativ „ruhigsten" Zeit — das Leben in der Zwangsgemein-
schaft. Wie dieses Leben sich unter solchen Gegebenheiten 
gestaltete, das ist der Hauptgegenstand des Buches. In der 
„Geschichte" des Lagers, die natürlich weitgehend von äuße-
ren Eingriffen, wie den Transporten und anderen Anord-
nungen der SS bestimmt wurde, werden von Adler vier Pha-
sen deutlich unterschieden. Nach der Zeit des „geschlossenen 
Lagers", in der direkte Eingriffe der SS an der Tagesord-
nung waren, erfolgte etwa ab Herbst 1942 eine Scheinnorma-
lisierung, die 1944 mit der sogenannten •Verschönerung" 
ihren grotesken Höhepunkt erreichte. Diese „Verschönerung" 
erwies sich als notwendig auf Grund von Interventionen des 
dänischen Roten Kreuzes, das eine Delegation in das Lager 
entsenden wollte. In hektischem Eifer wurde alles getan, um 
das Stadtbild freundlich und gepflegt, die zu besichtigenden 
Unterkünfte sauber und ordentlich erscheinen zu lassen• 
„kulturelle" Veranstaltungen (Konzerte, Theateraufführun-
gen, Vorträge usw.) wurden gefördert, und Sport- und Kin-
derspielplätze angelegt. Alle diese Anstalten täuschten nicht 
nur die Herren der Kommission, sondern auch viele Gefan-
gene, die die wahre Rolle, die sie unter der Regie ihrer Hen-
ker spielten, nicht bemerkten. Im Herbst 1944 wurden ihre 
Illusionen durch den Abtransport von fast 20 000 Menschen 
nach Auschwitz grausig zerstört. Von da ab datiert — als 
letzte Phase — der allmähliche Verfall und die schließliche 
Auflösung des Lagers. 

Nach diesem geschichtlichen Längsschnitt widmet Adler den 
breitesten Raum dem zweiten, soziologischen Teil. einem 
Querschnitt durch die Verwaltung und die gesamte Organi-
sation von Theresienstadt. An- und abgehende Transporte, 
die (sehr heterogene) Bevölkerungszusammensetzung. Unter-
kunfts-, Ernährungs-, Arbeits-, Gesundheits- und „Rechts"- 
verhältnisse, Fürsorge und Wirtschaft, Verkehr mit der Um-
welt und kulturelles Leben werden eingehend behandelt. 
Erschreckend und wohl nicht untypisch für die Verhältnisse 
von Zwangsgemeinschaften unserer Zeit erscheint hei •der 
Einsicht in die vorgelegten Dokumente das Unmaß der büro-
kratischen Reglementierung, der das erbärmliche Leben der 
Gefangenen ausgesetzt war. Eine Flut von Papier in Form 
von Verordnungen. Vorschriften, Berichten der einzelnen 
Abteilungen, Statistiken usw. überschwemmte täglich das 
Lager. Lächerlichste Verrichtungen und grausigste Maßnah-
men wurden auf endlosen Dienstwegen an Hand umständ-
licher Formulare erledigt: Adler weist mit Recht darauf hin, 
daß hier fehlendes Leben und fehlende Ordnung durch tote 
Organisation ersetzt werden und die Scheintätigkeit betrieb-
samen Registrierungs- und Verordnungseifers der Vernich- 

tung eine Larve vorhalten sollte. Daß unter diesen Umstän-
den die Menschen sich an ihre Posten und Pöstchen festklam-
merten, als könnten sie durch pedantische Pflichterfüllung 
gerettet werden, ist kein Wunder, wie auch auf der anderen 
Seite der Umfang der Korruption im Lager nicht erstaunen 
darf. Adler verfährt scharf mit den jüdischen Stellen, die 
sich deren schuldig machten; wir dagegen sollten jene um 
so schärfer brandmarken, dertn Schuld sich dadurch nur noch 
vergrößert, daß die Menschen, die sie ins Verderben stie-
ßen, in ihm auch moralisch den Halt verloren. In besonders 
erschütternder Weise war das bei der -fugend der Fall, mit 
deren sittlicher Verwahrlosung die 55 ein nicht so auffälliges, 
aber um so weiter wirkcndes Zerstörungswerk leistete. 
Denn darauf allein lief alles hinaus• auf die Vernichtung 
des Menschen. Sie entsprang dem Nihilismus, hatte ihn nicht 
erst zur Folge. Nichtswürdig war von vornherein die Macht, 
die alles dem Unwert den sie an sich selbst spürte, gleich 
machen wollte. Daher läßt sich für ihren blinden Nihilie-
rungswillen keine geschichtliche Analogie auffinden. Die 
Grausamkeiten vergangener Jahrhunderte waren wohl un-
menschlich, aber als Leidenschaft. Blutgier, Rachetrieb stan-
den sie noch mit dem Menschlichen in Beziehung, ließen sich 
noch mit der Sprache fassen. Die Massenausrottung von Men-
schen im Zuge eines Verwaltungsaktes dagegen ist zutiefst 
a-human, hat sich der Sphäre des Menschen entzogen, dem 
sie die Sprache verschlägt, und ist nur noch in der abstrakten 
Welt der Statistiken dem Begreifen — dem nichtfassenden 
Begreifen — zugänglich. Trotzdem ist aber Theresienstadt 
..ein Ort in dieser 'Welt. die unser aller Welt ist" (5. 678). 
Es geht uns an, was dort geschah, und uns Deutsche vor allem. 
Denn wenn es auch richtig sein mag., daß die Nationalsozia-
listen und die SS sich als Verschwörergruppen innerhalb des 
Staates konstituierten, den sie beherrschten (5. 630 f.), so 
dürfen wir doch bei dieser Feststellung nicht stehenbleiben. 
Im Munde des Verfassers von ..Theresienstadt" zeugt sie 
von hohem Gerechtigkeitssinn. in unserem Munde würde sie 
zur schalen Selbstberuhigung Für uns bleibt die Frage offen, 
wie es möglich war, daß eine Verbrecherclique mit ihren 
zum Teil ja von vornherein geäußerten Absichten (in _Mein 
Kampf" und anderswo) und ihren nur im Extremfall ver-
hüllten Untaten sich des Beifalls und der „Gefolgschaft" der 
Mehrheit des deutschen Volkes versichern konnte. Diese Frage 
ist eine aktuelle Frage Auch Theresienstadt ist deutsche 
Geschichte. Und nur auf Grund historischen Selbstverständ-
nisses ist die Hoffnung möglich, daß der Weg unserer Kul-
tur nicht zu Ende ist. Sonst wird die Berufung auf die Tra-
dition zur Lüge. Peter Michelsen 

Eva G. Reichmann: Flucht in den Haß, Die Ursachen der 
deutschen Judenkatastrophe. Europäische Verlagsanstalt. 
Frankfurt/Main 1954. 324 Seiten. 

Erstaunlich groß ist die Zahl der Veröffentlichungen, in 
denen Juden sich mit der Katastrophe ihrer Gemeinschaft in 
Deutschland auseinandersetzen. Erstaunlich ist auch das hohe 
Maß an Objektivität, das da immer wieder geübt wird. Diese 
Objektivität will uns als ein durchaus positives Zeichen er-
scheinen, wenn auch einige Skepsis am Platz ist, ob dieses 
Bemühen um Distance beim deutschen Leser richtig an-
kommt. Eva Reichmann gibt in ihrem sehr beachtlichen Buch 
keine Geschichte des deutschen und nationalistischen Anti-
semitismus. sondern eine tiefgreifende Analyse seiner wirt-
schaftlichen, sozialen. geistigen Voraussetzungen. Ein Haupt-
anliegen der Verfasserin ist die Warnung vor dem jüdischen 
Defaitismus, der als Folge der Judenverfolgungen in Deutsch-
land nun die radikale Abkehr von jeder Symbiose verlangt 
Das europäische Judentum unserer Tage zeigt aufs deutlich-
ste den Substanzverlust im Geistigen, der mit einer Rück-
nahme aus der Welt verbunden ist. Aber der gefährlichen 
Krisis. in der das Judentum sich heute befindet, dürfte mit 
den Methoden der vor-nationalsozialistischen Zeit wohl kaum 
mehr begegnet werden können. Hier vereinfacht das Buch 
doch bedenklich R. R. Geis 

61 



Gerald Reitlinger: Die Endlösung. Hıtlers Versuch der Aus- und darauf hingewiesen wurde!) schr eindrücklich heraus-
roftung der Juden Kuropas 530-—. 1945 Berlin, CGolloquium ycarbeiıtet ist  „ dagegen n1er legitimerwelse jene
Verlag 56 998 Seıten. andre, psycholiogische Zwangsläufigkeit unerortert bleıbt,

kraft welcher e ZUi1) Ausrottungsprogramm überhaupt ArstiLeon Poliakov — Joset Wulf Das Dritte Keıich und die Ju kam, nachdem der Jude’ einmal A Hıtlers Parteifeind
den. Dokumente und Anfsatze. Berlin-Grunewald, Arani- Nr  — erklärt woarden VArIT ( w  1€ der Kapitalıst f Lenins,Verlags-GmbHT. 1955 Seiten. der Devıiationıist' bZW. Trotzkist etc fı Stalins). Ftwas mehr
arl Laszlo: Ferien 11} W aldsee. Erinnerungen eINES Über- Zu dıesem Pımkt hietet (1n eiınem [V. Teıl ‚Hitler1ana’) das
chenden. DBasel, Ciute Schriften. 956 Seiten. Dokumentenwerk VvVo Poljakov und Wul[l, as sıch ım br1-

Lva (Gabrı:ele Reichmann: Die Flucht 11 den Hafß Die Ur- SCH A Keitlhingers lortlaufender Darstellung W1€E eın oku-
menten-Anhang verhaält 1n welchem Henker und Opfersachen der deutschen Tudenkatastrophe. Frankfurt, Kuropa- ausgichıig (auch 1177 Bildmaterial) un in zweckmäßigerısche Verlagsanstalt, 374 Seiten! Auswahif Worte kommen. dafß oh! kaum einer sıch dem
Nach-Fılehen des Geschehenen entziehen kann, der sıch m1tIn veiner Tübingeır Universitätsrede 1959 Cerantiyor-

DUNO, Gecdanken / ‚südcdischen Frage”, wollte Romuno (T - Atesem Werk ernsthaft auseimnandersetzt. Besonders begrü-
Kenswert darın ıst das Kapitel - Solidarıität un Hilfe”, dasdanz SCINE TYorer darauf aufmerksam machen. dafß in der

Geschichte SETCT etzten Zzwanzıg Jahre eiwas Ungeheuer- ausgewählte /Zeugnisse VoaTrTnHn Finsatz für die verfolgten Ju
den hietet. sowon ]! 1m Austand (hbesonders uch Italien!) W1IElıches steht Aas noch vollkeoemmen unaufgearbeitet ist  “ ın Deutschlane] etwa ıIn (Gestalt der Erklärung YorcksSchon wıieder VIier Tahre spnater fragt 1n seinem Vorwort Z
VO Wartenburg Vr dem Volksgericht dıe Judenaus-Reitlingers Buch Rudaolf Haselstange. ob Wr eın jeder rotiung der der Kanzelfürhitte „für dıe Juden“ VO:! Pralatfür sıch selhst das furchthare (Geschehen begriffen haben

und ab WIT ber die (jeste Ciner rhetorischen Verdammunfg Lichtenberg, welche ıh das Leben kostete).
ID  ı1n 1ın seiner ınbestechlichen Nüchternheit un verhaltenenhinaus. die Unerbittlichkeit der Fakten In UNSCTE Fxistenz Selbstkritik besonders eindrucksvolles persönliches Zeugn1saufzunchmen. S1C Z11 verarbeıten". hereiıt sınd der ah WIT.
VO FErleben der Opfer, W1C (° 3305 In solcher Reife £rüherindem WIr SOZUSUaSCH geschlossenen Auges hlind diesen och nıcht begegnet ıst ieten die Erinnerungen des durchVorgängen vorübergehen., den Verdacht mancher bestätigen.

Aıe da meinen. 7 deutsche olk ‚verdräange‘ 2as Läastıge Auschwitz hindurchgegangenen ungarischen Studenten ar]
Laszlo. welche dem Andenken des vermutlich umgekomme-IS seinem Bewuflitsein und xebe dadurch erkennen. da

68 x dieser Frasc versagc”. 111e Berliner Arztes un Lebensretiers vieler Öranienburger
Mithäftlinge, Dr Benna Heller. gewıdmet sındGelegenheit. cie Fakten zunaächst einma[l überhaupt ın iıhrem Wie konnte darzu kommen?, fragt sich der Leser dieser

FANZEN Umfang üherblicksweise / UFr Kenntnis nehmen Berichte. W1Ie N sich dıe Welt ce1t mehr als ZWaNZzıg Jahrenund als wenıgstens priüfen, WwIie weiıt inan ann 1m (re- fragen begonnen hat. se1t dem ersten Ausbruch der Drit-wissen verpflichtet ıst S1E uch eın jeder für oich celhst“* !
In qAre eigneE Fxyıstenz aufzunehmen. Hıeten O€ Bucher. len Walpurgisnacht”. als dıe arl Kraus Hiıtlers Druttes

eıich‘ V O] Anfang agnoszierte.die ıer angezeigt werden. Einen Beitrag ZUT Antwaort gıht Dr. Fıra Reichmann, die VOT
Reitlingers Buch zunÄachst ıst dre (GGesamt-CGeschichte Jjenes Hitlers Zeit den Universitäten Berlin, München un: He1-
Vorgangs. VOrT dessen Höhepunkts-Phase (Oktober 045 delberg soziologisch ansgehildete Leiterin der Forschungs-in Posen Himmler Z seinen Vertrauten In eıner ede VO  —s abteilung der ZUV Studhum mitteleuropäischer Zeitgeschichteder CImNeE€e lange Nachschrif ın/d Zzu e1! C1INE (sram- und insbesondere totalıtarıstischer Strömungen VOoO  — IIr A1-
mophonaufnahme vorliegt. U, gesazt hat fred Wıener geschaffenen Londoner Wiener Library.Ich wıill tier VT Ihnen ın aller Offenheit auch eın Danz Ohne URnS 1er m1{ ihrer ernsthaften un gewichtigen Arbeit
schweres Kamıtel erwahnen Ich meine jetzt dıe Tuden- mıt der sich gehbotenen Gründlichkeit auseinandersetzen
evakurleruneg. dıe Aysrtokfhthume des judischen Volkes. Fs gehört A können. mochten WIr zunachst zustimmend bemerken. daß

den Dinegen, qAre In leicht ausspricht: ‚Das jüdısche olk S1E e1ıNe ‚geistesgeschichtliche Herleitung“ des Natıonalsozıa-
WIT: ausgerottet‘ Gn0f eın ıcder Parteigenosse. Fanz klar 1SMUS VO  @ eıner Ahnenreihe W1E „Luther. dıe Romantık,
cteht in UNSCTIEMN Programm.... Von allen die reden. hat Darwın. Nietzsche“ miıt Recht 11 wesentlichen ablehnt. (Diekeiner zugesehen. Feiner hat rn durchgestanden. Von Euch Romantik freilich fern WIT ıhr stehen. scheint s1E UTNs TOt7
werden e meısten wıissen in heißt 100 Leichen eınem Generalvorbehalt auf Neite 0 doch noch e{was
beisammenliegen. Wenn ACH) daliegen der WEn 000 da- weitgehend nıcht schr tür die chaotische natıonalsozia-
lıegen. IDies durchgehalten A11} haben nd Aabhbei ahgesehen Istische ‚Weltanschauung‘ selbst. als vielmehr für dıie deut-
Von Ausnahmen menschlicher Schwächen anständırp DC- sche Anfälligkeit gegenuber einem Dritten eich‘ 1 all-
blieben zl SEIN., Anc hat UTISNS hart gemacht Das ıst eın N]ıe- gememen verantwortlich machen un ıhr gegenüber dıe
mals geschriehenes und nıecmals schreibendes Ruhmeshlatt westlichen Ideen' C1N wenif f überschätzen: doch geht C 5

(seschichte (S 334 f.) 1er wirklich 111 Nuancen.)
Reitlinger hat C yeschrieben. s lesen, könnte dır intel- Durchaus richtie SIN uch iıhre Beobachtungen daruüber. da
lektuelle Mutrnrohe der deutschen akademischen Jjungen (re- 1m TANZEN die ‚Integration‘ kraft Assımilation der Juden
neratıon werden. S15 Ha einer maßgehenden Auslese 19500 ın Deutschland schon 1e1 weıter tortgeschrıtten
die Auffassung durchsetzte) Wer ıs ZU. Abschlufß se1ıner War als den Zeiten früherer judenfeindlicher Bewegungen
Studcdijenzeit nıcht yelesen hat 1st e1n Feighneg. (Natürlich muß (nach S15 und ach un W aS uch dıe Neu-
6C ZU diesem Paverk V OT1 allen solchem Leserkreis Zugang- bearbeitung VO Mütlter-Claudius schon 1n DUZ 14,
lıchen Biblintheken Im höheren und Hochschulbereich be- Vo UNS ahbrgelechnter [ ’hese ınfier dem 'Yıtel Deutsche und
schafft werden.) zücdische Tragik‘ (Frankfurt,. 1955 unterstrichen werden mu%
Ehen we1] WITr wirklich A tesen emnfehlen, maöchten WIT da „ın der nationalsozialistischen Entscheidung der Wah-
der „ektüre durch keine Inhaltsübersicht vorgreifen, SON- lermassen. der Antısemat:smuc keine entscheidende Redeu-
ern Aarauf beschränken. Au außern. dafi ıe grausige ung hesafi“ (5 227) OTr vehörte (nun einmal) rechts-
‚soziologische‘ Zwangsläufgkeit ım Funktianıeren der e1n- revolutionäaren‘, ‚system ’ -Teind!ichen Ticket‘ der rationalen
m] angelaufenen Vernichtungsmaschinertie (obwoh! SIE der Opposition. wurde ber NUur Vo  e relatıv wenıiren un me 1st
Kriegführung dringend für Adlese notwendige Kräfte enfzog sektiererischen Außenseitern als dıe Endstatıon erkannt,

die aHerdings für Hıtler persönlıch In eınem SAanz tiefen
Die Besprechung dA1eser Bücher ist geschrieben tür die ‚Deutsche Uni- Sinne War. weı] Ja miıt den Juden un: den Unbelehrbaren
versitätszeıtung‘, lahrgang 10556 Miıt freundlicher Frlaubniıs ihrer Re-
aktion erscheıint S1E ruch 1 Rundhrieft 315 Dokument des Pemühens, unfer den Chrısten „das Gewissen, diese judısche Erfindung“
ber seinen Leserkreis hınaus wirken ausgeroftel werden sollte, das der Ariosoph A4US der Wıle-

02

Gerald Reitlinger: Die Endlösung. Hitlers Versuch der Aus-
rottung der Juden Europas 1939-1945. Berlin, Colloquium 
Verlag 1956. 698 Seiten. 

Leon Poliakov — Josef Wulf: Das Dritte Reich und die Ju-
den. Dokumente und Aufsätze. Berlin-Grunewald, Arani-
Verlags-GmbH. 1915. 457 Seiten. 

Carl Laszlo: Ferien am 'Waldsee. Erinnerungen eines über-
lebenden. Basel, Gute Schriften, 1956. 80 Seiten. 

Eva Gabriele Reichmann: Die Flucht in den Haß. Die Ur-
sachen der deutschen Judenkatastrophe. Frankfurt, Europä-
ische Verlagsanstalt, o J 324 Seiten'. 

In seiner Tiibinget Universitätsrede von 1952 Verantwor-
tung. Gedanken zur jüdischen Frage', wollte Romano Guar-
dini seine Hörer ‚darauf aufmerksam machen, daß in der 
Geschichte unserer letzten zwanzig Jahre etwas Ungeheuer-
liches steht, das noch vollkommen smaufgearbeitet ist". 
Schon wieder vier Tahre später fragt in seinem Vorwort zu 
Reitlingers Buch Rudolf liat.,>elstange. .,ob wir — ein jeder 
für sich selbst — das furchtbare Geschehen begriffen haben 
und ob wir, über die Geste einer rhetorischen Verdammung 
hinaus. die Unerbittlichkeit der Fakten in unsere Existenz 
aufzunehmen, sie zu *verarbeiten', bereit sind. Oder• ob wir. 
indem wir sozusagen geschlossenen Auges blind an diesen 
Vorgängen vorübergehen, den Verdacht mancher bestätigen, 
die da meinen, das deutsche Volk ‚verdränge' das Lästige 
aus seinem Bewußtsein und gebe dadurch zu erkennen, daß 
es an dieser Frage versage". 
Gelegenheit. die Fakten zunächst einmal überhaupt in ihrem 
ganzen Umfang überblicksweise zur Kenntnis zu nehmen 
und also wenigstens zu prüfen, wie weit man dann im Ge-
wissen verpflichtet ist. sie auch — .ein jeder für sich selbst"! 
— in die eigne Fxistenz aufzunehmen, bieten die Bücher. 
die hier angezeigt werden. 
Reitlingers Buch zunächst ist die Gesamt-Geschichte jenes 
Vorgangs. vor dessen Höhepunkts-Phase am 4 Oktober 1943 
in Posen ilimmler zu seinen Vertrauten in einer Rede. von 
der eine lange Nachschrift und zum Teil sogar eine Gram-
mophonaufnahme vorliegt, u. a. gesagt hat. 
„Ich will hier vor Ihnen in aller Offenheit auch ein ganz 
schweres Kapitel erwähnen ... Ich meine jetzt die Juden-
evakuierung, die Ans7ottung des jüdischen Volkes. Es gehört 
zu den Dingen, die man leicht ausspricht: ,Das jüdische Volk 
wird ausgerottet` sagt ein jeder Parteigenosse. ‚ganz klar 
steht in unserm Programm ... Von allen, die so reden, hat 
keiner zugesehen, keiner hat es durchgestanden. Von Euch 
werden die meisten wissen was es heißt, wenn 100 Leichen 
beisammenliegen, wenn 500 daliegen oder wenn 1000 da-
liegen. Dies durchgehalten zu haben und dabei — abgesehen 
von Ausnahmen menschlicher Schwächen — anständig ge-
blieben zu sein, das hat uns hart gemacht Das ist ein nie-
mals geschriebenes und niemals zu schreibendes Ruhmesblatt 
unserer Geschichte ..." (5. 334 f.) 
Reitlinger hat es geschrieben. Es zu lesen, könnte die intel-
lektuelle Mutprobe der deutschen akademischen jungen Ge-
neration werden, wenn sich hei einer maßgebenden Auslese 
die Auffassung durchsetzte. Wer es bis zum Abschluß sein,er 
Studienzeit nicht gelesen hat, ist ein Feigling. (Natürlich muß 
es zu diesem Zweck von allen solchem Leserkreis zugäng-
lichen Bibliotheken im höheren und Hochschulbereich be-
schafft werden.) 
Eben weil wir es wirklich zu lesen empfehlen, möchten wir 
der Lektüre durch keine Inhaltsübersicht vorgreifen, son-
dern uns darauf beschränken, zu äußern, daß die grausige 
.soziologische' Zwangsläufigkeit im Funktionieren der ein-
mal angelaufenen Vernichtungsmaschinerie (obwohl sie der 
Kriegführung dringend für diese notwendige Kräfte entzog 

D;e Besprechung dieser 4 Bücher ist geschrieben für die ,Deutsche Uni-
versitätszeitung`, Jahrgang 1956 Mit freundlicher Erlaubnis ihrer Re-
daktion erscheint sie auch im Rundbrief als Dokument des Bemühens, 
über seinen Leserkreis hinaus zu wirken 

und darauf hingewiesen wurde!) sehr eindrücklich heraus-
gearbeitet ist, dagegen — hier m. E. legitimerweise — jene 
andre, psychologische Zwangsläufigkeit unerörtert bleibt, 
kraft welcher es zum Ausrottungsprogramm überhaupt erst 
kam, nachdem ,der Jude' einmal zu Hitlers Parteifeind 
Nr. erklärt wosden war (wie ,der Kapitalist' zu Lenins, 
der ‚Deviationist' bzw. Trotzkist etc. zu Stalins). Ftwas mehr 
zu diesem Punkt bietet (in seinem IV. Teil ,Hitleriana') das 
Dokumentenwerk von Poliakov und Wulf, das sich im übri-
gen zu Reitlingers fortlaufender Darstellung wie ein Doku-
menten-Anhang verhält in welchem Henker und Opfer so 
ausgiebig (auch im Bildmaterial) und in so zweckmäßiger 
Auswahl zu Worte kommen, daß wohl kaum einer sich dem 
Nach-Ellehen des Geschehenen entziehen kann, der sich mit 
diesem Werk ernsthaft auseinandersetzt. Besonders begrü-
ßenswert darin ist das Kapitel- ‚Solidarität und Hilfe', das 
ausgewählte Zeugnisse vom Einsatz für die verfolgten Ju-
den bietet, sowohl ins Ausland (besonders auch Italien!) wie 
sogar in Deutschland (etwa in Gestalt der Erklärung Yorcks 
von Wartenburg vor dem Volksgericht gegen die Judenaus-
rottung oder der Kanzelfürbitte „für die Juden" von Prälat 
Lichtenberg, welche ihn das Leben kostete). 
Ein in seiner unbestechlichen Nüchternheit und verhaltenen 
Selbstkritik besonders eindrucksvolles persönliches Zeugnis 
vom Erleben der Opfer, wie es uns in solcher Reife früher 
noch nicht begegnet ist bieten die Erinnerungen des durch 
Auschwitz hindurchgegangenen ungarischen Studenten Carl 
Laszlo, welche dem Andenken des vermutlich umgekomme-
nen Berliner Arztes und Lebensretters vieler Oranienburger 
Mithäftlinge, Dr. Benno Heller, gewidmet sind. 
Wie konnte es dazu kommen?, fragt sich der Leser dieser 
Berichte, wie es sich die Welt seit mehr als zwanzig Jahren 
zu fragen begonnen hat, seit dem ersten Ausbruch der ‚Drit-
ten Walpurg-isnacht`. als die Karl Kraus Hitlers ,Drittes 
Reich' von Anfang an agnoszierte. 
Einen Beitrag zur Antwort gibt Dr. Eva Reichmann, die vor 
Hitlers Zeit an den Universitäten Berlin, München und Hei-
delberg soziologisch ausgebildete Leiterin der Forschungs-
abteilung der zum Studium mitteleuropäischer Zeitgeschichte 
und insbesondere totalitaristischer Strömungen von Dr. Al-
fred Wiener geschaffenen Londoner Wiener Library. 
Ohne uns hier mit ihrer ernsthaften und gewichtigen Arbeit 
mit der an sich gebotenen Gründlichkeit auseinandersetzen 
zu können, möchten wir zunächst zustimmend bemerken, daß 
sie eine ‚geistesgeschichtliche Herleitung' des Nationalsozia-
lismus von einer Ahnenreihe wie ,.Luther, die Romantik, 
Darwin. Nietzsche" mit Recht im wesentlichen ablehnt. (Die 
Romantik freilich. so fern wir ihr stehen, scheint sie uns trotz 
einem Generalvorbehalt auf Seite 223 doch noch etwas zu 
weitgehend — nicht so sehr für die chaotische nationalsozia-
listische ‚Weltanschauung' selbst, als vielmehr für die deut-
sche Anfälligkeit gegenüber einem Dritten Reich' im all-
gemeinen — verantwortlich zu machen und ihr gegenüber die 
,westlichen Ideen' ein wenig zu überschätzen; doch geht es 
hier wirklich nur um Nuancen.) 
Durchaus richtig sind auch ihre Beobachtungen darüber, daß 
im ganzen die ‚Integration' kraft Assimilation der Juden 
um 1930 in Deutschland schon viel weiter fortgeschritten 
war als zu den Zeiten früherer judenfeindlicher Bewegungen 
(nach 1815 und nach 1870) und — was auch gegen die Neu-
bearbeitung von Müller-Claudius' schon in DUZ IV/22, S. 14, 
von uns abgelehnter These unter dem Titel .Deutsche und 
jüdische Tragik' (Frankfurt, 1955) unterstrichen werden muß 
— daß „in der nationalsozialistischen Entscheidung der Wäh-
lermassen, der Antisemitismus keine entscheidende Bedeu-
tung besaß" (5. 227); — er gehörte (nun einmal) zum ‚rechts-
revolutionären', ,system`-feindlichen ‚Ticket' der nationalen 
Opposition, wurde aber nur von relativ wenigen — und meist 
sektiererischen Außenseitern — als die Endstation erkannt, 
die er allerdings für Hitler persönlich in einem ganz tiefen 
Sinne war, weil ja mit den Juden und den Unbelehrbaren 
unter den Christen „das Gewissen, diese jüdische Erfindung" 
ausgerottet werden sollte, das der Ariosoph aus der Wie- 
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ner Unterwelt treffend als den eıgentlıchen bosen Feind SE1- Weisheit des Talmud, herausgegeben nd eingeleitet VOo
Nes naturalıistischen (‚nostı1zismus erkannt hatte Alfons Rosenberg. 153 Seiten.
Hıer ber 1st Aie üucke 17 Lva Reichmanns Buch Sie analy-
stert ar schr behutsam un subtıl A1e ‚echten” un dıe ‚„UNn- Dionysius Areopazgita, Die Hierarchien der Engel un!: der
echten‘ Ursachen Judengegnerischen Empfhindens, die Aurch Tat- Kırche, mit FKıinführung on Hugo Ball, üubersetzt, eingeleitetsachlıche, objektive Kıgenheiten Jüdischer Mindeiheiten und nd kommentiert VOo  - Walther Arıtsch, a{8 deiten; hbeıdes
die Aurch blofie subjektive KEinschätzung derselben 1m Wirts- München-Planegg 1955 Baurth-Verlag.volk bestimmten, bel der dıe Juden-Feindschaft UT afs Be-
gileiıtumstand (etwa mıf Antı-1.1beralismus, Antı-Kultur-Bol- Diese betiden Bücher, die 4uf As mystisch-gnostizistisch-
schewısmus und dergleichen zusammen) aulftritt, ohne daiß „die theosophische Interessiertsein sLEIS brieiterer hreise des 5“Juden” Anlafs (dazu gaben DDie Analyse ber bleibt 1er im bıldeten (und VOI allem des halbgebildeten) Publikums
SaNZzeCenN SC en Gegebenheiten nd Begriften pOSILLVISt1- Sprechen, siındad dadurch verdienstvoll, dl 51€ yerade diesen,
scher Sozialpsychologie verhaltet. S1ie arıngt nıcht ticf BCNUS.: oit leidenschaftlıch antısemitischen Kreisen eın EeiWASs besseres
S1e acht halt im Bereıich der „Minderheit WIE andre Miın- Verstehen jJüdıscher delbstzeugn1sse un Anlıegen nahezu-
derheiten auch“ un drıngt nıcht dahın VOT, VOo dem bringen taugen könnten. (Anders als aut Ehrlichs über-
weitgeschichtlıch einzigartıgen Volke un seiINem weltge- zeugender Krıitik in ‚Chrıstlich-jüdisches Forum’ 14, 5
schıchtlıch einzigartıgen Schicksal! Are ede seın mußte. An ‚50 spricht dıe Kabbala':‘ 1n der gleıuhen Reihe.)diesem einzıgartigen Volke hat siıch Hıtler 11 Namen des
deutschen In geschichtlıch einzigartıger Weise vergehen kön-

Die ‚ Weisheit des Talmud' bıietet eıne 1 SAanNzZCN inrer
‚esoteriıschen' Sprache akzeptable FEinführung in das Wesen

1CH. Das ıst das Faktum, das ‚aufzuarbeiten‘ bleibt. Wäre dieses Sammelbeckens aller rabbinıschen Tradition vielernıcht nachgerade der Zeıt dAaß efiwas rascher in diesem
Lande damıt vorangınge” arl Ihıeme Jahrhunderte 99678 daraus ausgewählte lexte, Vor allem ZU—1

Iraumdeutungslehre, Mystik, ber aAuch nuchternen Alltags-
weısheıt, fwa bDer Mann und Frau, WIE: „‚Liebe (: Auftf-

Jüdische olksbücherei, üurıch 1959 udischer Volks- tTrag, gelıebt werden Gnade.“ Zur Überwindung spezifischer
schriftenverlag. Vorurteile der Angesprochenen 180 gewilß eINEe brauchbare
Von dieser Kleinbücherel, AUS der das Heft Der Parallelen Pub!ikation.

Auf hOherer Ebene eistet ahnlıches die nach bemerkenswer-zwıschen Judentum nd Christentum schon ın Rundbrief
NT. S 34 besprochen wurde, sınd uL1s weıteren fen und grundsätzlıch einleuchtenden Gesichtspunkten LEU

Schriftchen ZUECBANSECEN: übersetzte und in bewußtem Hinblick auf das ]Judisch-mo-
notheıstische Anlıegen erläuterte Ausgabe VOo  — Pseudo-

HBand 5. W. Boss, orschriften ın Ihora un: Talmud 1 Dionysıius’ Buüchern über die Hımmlische un ber dıe
Geiste moderner mediziniıscher Forschung, WOTrIN nach — Kırchliche Hierarchie; diese gewaltıgen Versuche, den antı-

christlichen Neu-Platonıismus 1111 funiten Jahrhundert ‚tau-zweıdeutiger Betonung, dalß die Speisegesetze VT „ llem
a4ndern der Heıilıgung dıenen, ausgeführt wird, inwıelern fen', w Iie spater 1Ihomas den vorchrıstlıchen Alılsto-
S1e „zugleıch einen Schutzwall Leiblichkeit bilden“ teles getauft hat und heute mancher BETN auch den nach-

christlichen Marx taufen mochte Dazu die beruhmte Lıin-
führung VO Hugo all (im Auszug), dessen ‚byzantınischesBan: Judaeus, Fın lag AUusSs dem Leben eines Juden; Be-

richt VOILl der Umkehr eines der Väterreligion Entiremdeten, Christentum'‘ den lange bloß als ‚Fälscher‘ verkannten
Bekehrungserzaählungen AUuUsSs dem pietistischen Bereıch Unbekannten erst wıeder recht wurdıgen lehrte, dem WIT

innernd. diese Werke danken haben

and Jlıe Munk, Soziale Gerechtigkeit 11 Judentum; THE BRIDGE: Yearbook of Judaeo-Christian Studies 1;knappes Selbstresume VO  — des Verfassers Werk ‚La justice ed Dy OQesterreicher. New ork 1955 Pantheon Bookssocıiale Israel‘ (Neuchätel WOTrIN die den kathol!i-
249 Seıiten.schen vieltach verwandten Soziallehren des gesetizesireuen

Judentums zusammengefaht und Kommun1smus wıe
arl EKpting: Der geistliche Weg der Sımone Weıl Stutt-Kapitalısmus deutlıch abgegrenzt werden.
gart 1955 F. Vorwerk Verlag. 1092 Seıten.

and ermann Schwab, 1953, FKın Tagebuch; anspruchs- Wie 1935 bis 1938 In Wien ‚Die Erfüllung”, die katholischer-loser un dadurch erst recht herzbewegender Erlehnisbericht
VoO Geschehen jenes Schandjahres 1n einer mitteldeutschen se1ıts 111} deutschen Sprachgebiet den Anfang mit dem chrıst-
Stadt: schließlich lıch-jüdischen Gespräch machte, gyıbt seIit 1953 Johannes

OQesterreicher 1n Newark das dem gleichen Gespräch
1n USA gewıdmete Jahrbuch IHE BRIDGE heraus. Ausand I. Lewenstein, Moschiach: Erörterungen eınes dem I. Band erwähnen WIT als besonders bemerkenswertt*hodoxen Rabbiners, teils AUS dem Jahre 1941, teıls A4Uu5 der eıine schone typologiıische Studie ‚Der Fxodus einst und jetzt‘zweıten Nachkriegszeıt, dıe ernsthafte Argumente AUS der
Vo  wn M. Ahern P E eine solche ber Chagal! als MalerSchrift dafür anfuhren, daflß das Kommen des Messıas (für

1358 Christen also- Die Parusie Jesu Christı) SChON ın naher des Gekreuzigten VO  - un Süssman, eine Untersuchung
Zukunft, 1n wenigen Jahren der allenfalis Jahrzehn- ber den Prozels Jesu Vo  w dem beruhmten Iranzosıschen

enediktiner H. Duesberg; nıcht zuletzt als nach Umfangten, bevorstehen könnte, als sogleıch erfolgreıiches des Mes-
un inhalt gewiıchtigstes Stück eıne Arbeıt (desterreıichersS1AS ben David, WENHI) Israel noch rechtzeıtig voller (Ge-

sefizestireue umkehren sollte, als zunächst 1n die hartesten selbst ber das Hatsel der Sımone Weıl Zur selben Zeit,
Leiden hineinführendes des Mess1as hben Josef (bzw Eph- diese VO  - Epting Sanz unbefangen als christlıche My-

stiıkerin präsentiert und gerade den kırchlich nıiıcht Ansprech-raım), WLLE solche Umkehr auch weıter aushbliebe.
baren ZUuU Nachfolge anemp{fohlen wırd (immerhın solle 1708

Aus alien diesen Kleinschriften sprıcht uns der (Geist jener sich „hüten, dıe Mystikerin als Kronzeugin die katho-
jüdıschen Orthodoxie A der sıch dıe meilisten heute 11 lısche Kirche anzurufen”, weil nıcht feststehe, ob deren
deutschen Sprachgebiet noch der wieder tatıgen Rabbiner Gleichsetzungen mı€ dem ‚falschen Propheten der ÄDpO-
bekennen und VOU  — deren kKıngen die volle Durchsetzung kalypse Uun: dem ‚großen 1ier 4191  — „In inspiırıerten Augen-
58l Israe! andrer Stelle diese Rundhriefs hberichtet wird. blicken nledergeschrieben $ınd, der o b S1€ der exegetischen

Bewegung ihres natürlichen Denkens entstammen ; 5. 81),(s o.5 31) Büchlein, welche 1n keiner kathohlischen Priester-
seminarbibliothek fehlen sollten. entwickelt (desterreicher auf den Spuren VoO  - Moeller (5 153,

H3

ner Unterwelt treffend als den eigentlichen bösen Feind sei-
nes naturalistischen Gnostizismus erkannt hatte. 
Hier aber ist die Lücke in Eva Reichmanns Buch. Sie analy-
siert zwar sehr behutsam und subtil die ‚echten" und die ‚un-
echten' Ursachen judengegnerischen Empfindens, die durch tat-
sächliche, objektive Eigenheiten jüdischer Mindei heften und 
die durch bloße subjektive Einschätzung derselben im Wirts-
volk bestimmten, bei der die Juden-Feindschaft nur als Be-
gleitumstand (etwa mit Anti-Liberalismus, Anti-Kultur-Bol-
schewismus und dergleichen zusammen) auftritt, ohne daß „die 
Juden" Anlaß dazu gäben Die Analyse aber bleibt hier im 
ganzen zu sehr den Gegebenheiten und Begriffen positivisti-
scher Sozialpsychologie verhaftet. Sie dringt nicht tief genug. 
Sie macht halt im Bereich der „Minderheit wie andre Min-
derheiten auch" und dringt nicht dahin vor, wo von dem 
weltgeschichtlich einzigartigen Volke und seinem weltge-
schichtlich einzigartigen Schicksal die Rede sein müßte. An 
diesem einzigartigen Volke hat sich Hitler im Namen des 
deutschen in geschichtlich einzigartiger Weise vergehen kön-
nen. Das ist das Faktum, das ‚aufzuarbeiten' bleibt. Wäre es 
nicht nachgerade an der Zeit, daß es etwas rascher in diesem 
Lande damit voranginge? Karl Thieme 

Jüdische Volksbücherei, Zürich 1952 ff. Jüdischer Volks-
schriftenverlag. 
Von dieser Kleinbücherei, aus der das Heft über Parallelen 
zwischen Judentum und Christentum schon in Rundbrief 
Nr.19/20, S. 34 besprochen wurde, sind uns an weiteren 
Schriftehen zugegangen: 

Band 1: S. W. Boss, Vorschriften in Thora und Talmud im 
Geiste moderner medizinischer Forschung, worin nach un-
zweideutiger Betonung, daß die Speisegesetze vor allem 
andern der Heiligung dienen, ausgeführt wird, inwiefern 
sie „zugleich einen Schutzwall um unsre Leiblichkeit bilden". 

Band 2: Judaeus, Ein Tag aus dem Leben eines Juden; Be-
richt von der Umkehr eines der Väterreligion Entfremdeten, 
an Bekehrungserzählungen aus dem pietistischen Bereich er-
innernd. 

Band 5: Elie Munk, Soziale Gerechtigkeit im Judentum; 
knappes Selbstresume von des Verfassers Werk ,La justice 
sociale en Israel' (Neuchätel 1947), worin die den katholi-
schen so vielfach verwandten Soziallehren des gesetzestreuen 
Judentums zusammengefaßt und gegen Kommunismus wie 
Kapitalismus deutlich abgegrenzt werden. 

Band 7: Hermann Schwab, 1933, Ein Tagebuch; anspruchs-
loser und dadurch erst recht herzbewegender Erlebnisbericht 
vom Geschehen jenes Schandjahres in einer mitteldeutschen 
Stadt; schließlich: 

Band 6: T. Lewenstein, Moschiach; Erörterungen eines or-
thodoxen Rabbiners, teils aus dem Jahre 1941, teils aus der 
zweiten Nachkriegszeit, die ernsthafte Argumente aus der 
Schrift dafür anführen, daß das Kommen des Messias (für 
uns Christen also: Die Parusie Jesu Christi) schon in naher 
Zukunft, d. h. in wenigen Jahren oder allenfalls Jahrzehn-
ten, bevorstehen könnte, als sogleich erfolgreiches des Mes-
sias ben David, wenn Israel noch rechtzeitig zu voller Ge-
setzestreue umkehren sollte, als zunächst in die härtesten 
Leiden hineinführendes des Messias ben Josef (bzw. Eph-
raim), wenn solche Umkehr auch weiter ausbliebe. 

Aus allen diesen Kleinschriften spricht uns der Geist jener 
jüdischen Orthodoxie an, zu der sich die meisten heute im 
deutschen Sprachgebiet noch oder wieder tätigen Rabbiner 
bekennen und von deren Ringen um die volle Durchsetzung 
in Israel an andrer Stelle diese Rundbriefs berichtet wird. 
(s. o. S. 31) Büchlein, welche in keiner katholischen Priester-
seminarbibliothek fehlen sollten. 

Weisheit des Talmud, herausgegeben und eingeleitet von 
Alfons Rosenberg. 135 Seiten. 

Dionysius Areopagita, Die Hierarchien der Engel und der 
Kirche, mit Einführung von Hugo Ball, übersetzt, eingeleitet 
und kommentiert von Walther Tritsch, 278 Seiten; beides 
München-Planegg 1955. 0. W. Barth-Verlag. 

Diese beiden Bücher, die auf das mystisds-gnostizistisch-
theosophische Interessiertsein stets bieiterer Kreise des ge-
bildeten (und vor allem des halbgebildeten) Publikums an-
sprechen, sind dadurch verdienstvoll, daß sie gerade diesen, 
oft leidenschaftlich antisemitischen Kreisen ein etwas besseres 
Verstehen jüdischer Selbstzeugnisse und Anliegen nahezu-
bringen taugen könnten. (Anders als — laut Ehrlichs über-
zeugender Kritik in ,Christlich-jüdisches Forum' 14, S. 7 —
,So spricht die Kabbala` in der gleichen Reihe.) 

Die ,Weisheit des Talmud' bietet eine ins ganzen trotz ihrer 
‚esoterischen' Sprache akzeptable Einführung in das Wesen 
dieses Sammelbeckens aller rabbinischen Tradition vieler 
Jahrhunderte und daraus ausgewählte Texte, vor allem zur 
Traumdeutungslehre, Mystik, aber auch nüchternen Alltags-
weisheit, etwa über Mann und Frau, wie: „Liebe ist Auf-
trag, geliebt werden Gnade." Zur Überwindung spezifischer 
Vorurteile der Angesprochenen also gewiß eine brauchbare 
Publikation. 

Auf höherer Ebene leistet ähnliches die nach bemerkenswer-
ten und grundsätzlich einleuchtenden Gesichtspunkten neu 
übersetzte und in bewußtem Hinblick auf das jüdisch-mo-
notheistische Anliegen erläuterte Ausgabe von Pseudo-
Dionysius' Büchern über die Himmlische und über die 
Kirchliche Hierarchie; diese gewaltigen Versuche, den anti-
christlichen Neu-Platonismus im fünften Jahrhundert zu ‚tau-
fen', — wie später Thomas den vorchristlichen Aristo-
teles, getauft hat und heute so mancher gern auch den nach-
christlichen Marx taufen möchte. Dazu die berühmte Ein-
führung von Hugo Ball (im Auszug), dessen ,byzantinisches 
Christentum' den so lange bloß als ‚Fälscher' verkannten 
Unbekannten erst wieder recht würdigen lehrte, dem wir 
diese Werke zu danken haben. 

THE BRIDGE: A Yearbook of Judaeo-Christian Studies I; 
ed. by J. M. Oesterreicher. New York 1955. Pantheon Books. 
349 Seiten. 

Karl Epting: Der geistliche Weg der Simone Weil. Stutt-
gart 1955. F. Vorwerk Verlag. 102 Seiten. 

Wie 1935 bis 1938 in Wien ,Die Erfüllung', die katholischer-
seits im deutschen Sprachgebiet den Anfang mit dem christ-
lich-jüdischen Gespräch machte, so gibt seit 1955 Johannes 
Oesterreicher in Newark N. Y. das dem gleichen Gespräch 
in USA gewidmete Jahrbuch THE BRIDGE heraus. Aus 
dem I. Band erwähnen wir als besonders bemerkenswert 
eine schöne typologische Studie ,Der Exodus einst und jetzt' 
von B. M. Ahern C. P., eine solche über Chagall als Maler 
des Gekreuzigten von C. und I. Süssman, eine Untersuchung 
über den Prozeß Jesu von dem berühmten französischen 
Benediktiner H. Duesberg; nicht zuletzt als nach Umfang 
und Inhalt gewichtigstes Stück eine Arbeit Oesterreichers 
selbst über das Rätsel der Simone Weil. Zur selben Zeit, 
wo diese von Epting ganz unbefangen als christliche My-
stikerin präsentiert und gerade den kirdilich nicht Ansprech-
baren zur Nachfolge anempfohlen wird (immerhin solle man 
sich „hüten, die Mystikerin als Kronzeugin gegen die katho-
lische Kirche anzurufen", weil nicht feststehe, ob deren 
Gleichsetzungen mit dem ,falschen Propheten' der Apo-
kalypse und dem ,großen Tier' nun „in inspirierten Augen-
blicken niedergeschrieben Sind, oder ob sie der exegetischen 
Bewegung ihres natürlichen Denkens entstammen"; S. 81), 
entwickelt Oesterreicher auf den Spuren von Moeller (S. 153, 
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Anm 113) und More (S 147 Anın, FOO) cdıe eindeutfige Nıcht- Mıiıchael Müuller-Claudius: Deutsche und jüdische Tragıik.
Christlichkeit Yo  — 5. Weils Doktıin, wobel CI Moaores Be- Frankfurt/Main 1955 Verlag Josef Knecht. 154 Seiten.
hauptung ihrer gewollten Aaresıie als übertrieben zurück - Adolt Leschnitzer: Saul un Davıd Die Problematiık derweıist. Auch die bloße Zurückführung auft El (Gnostizıiısmus
genugt ıhm nicht; greilt vielmehr mıt echt au{f Weils deutsch-jüdischen Lebensgemeinschalt. Heıidelberg 1954

Verlag Lambert Schneider. 213 Seıiten.autobiographische Bemerkungen über ihre Selbstverzweif-
lung mıiıt Jahren Zzuruck (n ‚Das Unglück 388l die (zs0ottes- kleonore Sterling: Er Lst WIE du. Aus der Frühgeschichtelıebe‘, 44) un lindet 1er dıe W urzel jener vollkomme- des AÄAntisemitismus ın Deutschland (18515—1830). Munchen
NCN ‚manıchäischen‘ Weltverneinung, die VON S5. Weil selhst
un ihren Verehrern immer wieder mıt (Gottesliebe VeEeEI -

056 Chr. Kaiser- Verlag. 225 Seiten.

wechseit wird Was reılich Oesterreicher entgıing, 13} dıc Müller-Claudius legt 1er eiıne recht weitgehende Neubear-
Bedeutung, dıe u115 der als Prolog ihren etzten Auft- beitung SELHES schon in Nr. 2/3, 5. 46 austuhrlıch SC-

veröttentlıchte wurdıgten Buchleins ber den Antısem: tismus un daszeichnungen (‚Connaissance surnaturelle‘)
Iraum 1aben scheıint, WOrTrIn dıese furchtbar Leidende deutsche Verhängnis Yo  m Irotz Beibringung VOIL manchen
VoO iıhren Begegnungen mıt Chrıistus erzahlt (den S1C he- annehmbaren historıschen Euinzelheiten und Abmilderung
grafflich mı£t ()sirıs un Baal zusammenwarl, W1€e (Qester- mancher Übertriebenheiten der 1. Auflage erscheıint noch

immer dıe Anklage der „antıjudiıschen Massendamaoniıereicher ausführt), iıhrer Verstoßung durch ıh: und den-
noch der Nötigung denken, „dafß yıelleicht, TO während der Kreuzzüge‘ WI1EeE auch des „chrıistlıchen eli-
allem, miıch 1eben mag Und welcher C hrıist wollte das gıonsunterrichts als Keimzelle des Antısemitismus“ stark
etzten Endes bezweifeln? vereinftfacht un VOrTr aillem dıie Behauptung unhalitbar:

„Der Volksantisemitismus bringt Hıtler den Aufstieg ZUr
Macht“ (D 121 f.) daheı ıst VoO vornationalsozıjalıstischen

Guido Kisch, Forschungen ZUFr RKechts- un Sozialgeschichte Antisemi1it:smus der Stoecker, Lueger und Ahlwardt über-
der Juden in Deutschland während des Mıttelalters. Stutt- haupt nıcht die ede
gart 1955 Kohlhammer. 312 Seiten. Wesentlıch ernsier nehmen ıst Leschnitzers Buch, csowohl
Der ohl international beste heutige Kenner der miıttel- m ıt seinen Ausfüuhrungen ber Gemenmsamkeiten im rela-
alterlıchen judıschen Kechtsgeschichte veröffentlicht 1er als t1ven Aufstieg und schließlicher Nıchtdurchsetzung Vo  a Ju-
Ergaänzungsband ZU Ihe Jews ın Medieval Germany, einer denheıt un stäadtıischer Mittelklasse 117 deutschen Jahr-
1949 in msterdam VvVo ıhm erschıienenen Studie ber ıhre hundert, miıt seinem Jangst jallıgen 1iNWEeIS (S 1258 f.)
rechtliche und soziale Lage, deren Gesamtbild 13—93 auf dıe Verzerrung des Jüdıschen ın Freytags ‚doll un:
un! Untersuchungen ber Einzelprobieme, Methoden{firagen Haben!‘ un: Kaabes ‚Hungerpastor‘ (immerhin schrieh
und Literatur hema 93—2099), e1n füur jeden e1n- auch ‚Frau Salome‘!), WI1E etwa auch mıiıt Parallelisierungen
schlägig Interessierten unschätzbares Werk. Zu einNner Zeıt, Vo  o Judenfeindschaft un!: antikatholischem Kulturkampf-

1114  - auch Vl 1n Judisch-christlicher Verständigungsarbeıit affekt 130 f.) Juden- un: Hexenverfolgung 137); SahnZz
tatıgen Universitätslehrern iesen bekommt, in der miıttel- besonders erhellend das Kapıtel ber 95  1€ Geburt des
alterlichen Christenheıt hahe der Jude ohl „toleriert und modernen Antısemı1itı:smus AUS dem (Greist der Neuzeit“, der

Zeiten gutig behandelt werden können, ber als ke-Archalsierung verstanden wırd (wıe hei Adorno).
genoß keine Rechte: stand außerhalb des Gresetzes” (Com- Wer ber ıer Trasch als Christ die Schuld au{f den eıt-
193883  — Ground X! 5; CD 19506, 5.4) tut wohl, dıe geıst abschöbe, wurde durch das 1n sSeINeET konkreten Mate-
sehr prazısen Ausfuhrungen Kıschs ber den anfangs durch- rialfülle gewichtigste dieser dreı Bücher von E. Sterling
AIn priyıleglerten Rechtsstand der juden unter den mıttel- Lügen gestrait, das erschütternd zeıgt, W1€E sehr in allen
alterlıchen alsern lesen, dıe den spateren Entzug Lagern, lınks W1e rechts, „schon” und „noch”, mörderischer
des Waffentragens noch mıt dem Klerus als Empfänger he- Judenhafß auch in der Aufstiegszeit des Bürgertums schwelte,
sonderen KOönıigsschutzes teilten. Nach dem sozlalen Rüuück- womıiıt zugleıch Leschnitzers doch optımistısche Sıcht
schlag nde des 11 jJahrhunderts folgte erst im der jener Phase zwingend widerlegt WIrd. Man ann die Gre-
rechtliche in Gestalt der Von Friedrich I8l 12306 urkundlich wissensprüfung, dıe vVor aMlem dieses driıtte Buch der hri-
festgelegten sogenannten ‚Kammerknechtschait’, der „Be- stenheiıt nahelegt, Bal nıcht ernst betreiben.
grundung eines starken rechtlıchen nd wirtschaitlıchen Ab-
hängıigkeitsverhältnısses VO Kalser und seINeT Kammer“ Walter Steinle: Dı1e juden Das Ratsel iıhrer KExıstenz als

63), womıt eine sich schon YUO Jahre altere theo- Frage den Menschen. Oldenburg 1953 Jugenddienst-
logische Lehre, wonach der Altere (Esau-Edom) dem Jün- Verlag. SMeıten.

dem wahren Jakob-Israel) dienen so11 (Gen 25, 23), Dieses Buchlem stellt einen schr gut gemeınten Versuch dar,
insofern iaut dem Römerbrief (9 12 f.) dieser Altere der Jungen Christen, welche ber die Juden bıs dahın nıchts als
jude ıst, 1n dıe öttentlıchrechtlıche iırklichkeit übertragen eın DAdrT Schlagworte gehört haben, klarzumachen, WIESO
wurde. überhaupt juden exıstieren. Namlıch: „ Weıl ‚ otft ıhre Kıx1-

StENZ 14l W arum S1€ will, steht hıer nıcht ZUT Diskussion.Wiıe sıch das näaherhın auswirkte., zeigen dıe einzelnen Stu-
dien, über die Rechtsstellung der W ormgser Juden im ott wıll, weiıl 117 Kann die Juden nıcht etwa dazu
Mittelaiter, ber das sogenann(fe ‚jüudische Hehlerrecht‘ (das beruftfen und erwaählt haben daß dıe Völker erkennen, daß der

„aber den guten Glauben voraussetzte, angebotene Ware ott sraels eın LTeuET ott ist?“ S 39) Woraus folgt: „Der
stamme nıcht Diebstahl, WEeND ihre unentgeltliche Kampf der Welt dA2e juden ist der Kampf der Welilt
Rückgabe den Bestohlenen durch den Kaufer ausschloß!) ott“ ( 41) „Man vertragt sıch mıt den Juden nıcht,
und ber die Eıdesiormeln fur Jjuden, in denen dann doch weil I1 in der Feindschaft ott steht Der Hafß träfe
zuch gelegentlich die VO  — der Christenheıit einfach nıcht auf ott dırekt, WEnnn sıchtbar ware. Dort in die (Ge-
die Dauer totzuschweigende olfenbarte W ahrheit vo  — der schichte eingıng, hat der Haß ıh sıchtbar getroffen. Er trıtft
schließlichen Wiıedervereinigung durchbricht, der Donau- ıhn ber darüber hınaus durch die Jahrtausende iın seInem

Volk das jJer ın der großen Steilvertretung Gottes, alseschinger Eiıdestext vorsieht, daß der Schwörende für den
Fall des Meineıds darau{f verzıchtet, „beım jJüngsten Ge- se1IN Knecht, den Haß der Welt tragt, und das darum leidet.
richt ın das eıch der ewıgen Gnade Aufnahme finden“, weıl P$5 Gottes olk ist. Auf den Hafß ott folgt
Vo  — der INa  k wußte, daß S1€ „Nach der auf Römerbrief XL, der Haß den Bruder. Der Jude ıst eın Mensch. Und

zurückgehenden Lehre Augustins” h der Kirche!) WIT können das Wesen des Menschen nırgends gul ab-
„den Juden des selbstverschuldeten Verlustes ihrer lesen W1E gerade Juden kr ıst der Mensch 1n seiner
Auserwahlthbeıit dennoch ın Aussicht gestellt ist 170) nackten, ungesicherten, verfolgten und verschuldeten Exı-

64

Anm. 113) und More (S. 147, Anm. 100) die eindeutige Nicht-
Christlichkeit von S. Weils Doktiin, wobei er Mores Be-
hauptung ihrer gewollten Häresie als übertrieben zurück-
weist. Auch die bloße Zurückführung auf den Gnostizismus 
genügt ihm nicht; er greift vielmehr mit Recht auf S. Weils 
autobiographisdie Bemerkungen über ihre Selbstverzweif-
lung mit 14 Jahren zurück (in ,Das Unglück und die Gottes-
liebe', S. 44) und findet hier die Wurzel jener vollkomme-
nen ,manichäischen` Weltverneinung, die von S. Weil selbst 
und ihren Verehrern immer wieder mit Gottesliebe ver-
wechselt wird. Was freilich Oesterreicher entging, ist die 
Bedeutung, die uns der als Prolog zu ihren letzten Auf-
zeichnungen (,Connaissance surnaturelle`) veröffentlichte 
Traum zu haben scheint, worin diese furchtbar Leidende 
von ihren Begegnungen mit Christus erzählt (den sie be-
grifflich mit Osiris und Baal zusammenwarf, wie Oester-
reicher ausführt), ihrer Verstoßung durch ihn und — den-
noch! — der Nötigung zu denken, „daß vielleicht, trotz 
allem, er mich lieben mag". Und welcher Christ wollte das 
letzten Endes bezweifeln? 

Guido Kisch, Forschungen zur Rechts- und Sozialgeschichte 
der Juden in Deutschland während des Mittelalters. Stutt-
gart 1955. Kohlhammer. 312 Seiten. 

Der wohl international beste heutige Kenner der mittel-
alterlichen jüdischen Rechtsgeschichte veröffentlicht hier als 
Ergänzungsband zu The Jews in Medieval Germany, einer 
1949 in Amsterdam von ihm erschienenen Studie über ihre 
rechtliche und soziale Lage, deren Gesamtbild (S. 13-93) 
und Untersuchungen über Einzelprobleme, Methodenfragen 
und Literatur zum Thema (S. 93-299), ein für jeden ein-
schlägig Interessierten unschätzbares Werk. Zu einer Zeit, 
wo man auch von in jüdisch-christlicher Verständigungsarbeit 
tätigen Universitätslehrern zu lesen bekommt, in der mittel-
alterlichen Christenheit habe der Jude wohl „toleriert und 
zu Zeiten sogar gütig behandelt werden können, aber er 
genoß keine Rechte; er stand außerhalb des Gesetzes" (Com-
mon Ground X, 5; Sept./Okt. 1956, S. 4), tut es wohl, die 
sehr präzisen Ausführungen Kischs über den anfangs durch-
aus privilegierten Rechtsstand der Juden unter den mittel-
alterlichen Kaisern zu lesen, die sogar den späteren Entzug 
des Waffentragens noch mit dem Klerus als Empfänger be-
sonderen Königsschutzes teilten. Nach dem sozialen Rück-
schlag am Ende des 11. Jahrhunderts folgte erst im 13. der 
rechtliche in Gestalt der von Friedrich II. 1236 urkundlich 
festgelegten sogenannten ‚Kammerknechtschaft', der „Be-
gründung eines starken rechtlichen und wirtschaftlichen Ab-
hängigkeitsverhältnisses vom Kaiser und seiner Kammer" 
(S. 63), — womit eine an sich schon 900 Jahre ältere theo-
logische Lehre, wonach der Altere (Esau-Edom) dem Jün-
geren (dem wahren Jakob-Israel) dienen soll (Gen 25, 23), 
insofern laut dem Römerbrief (9, 12 f.) dieser Ältere der 
Jude ist, in die öffentlichrechtliche Wirklichkeit übertragen 
wurde. 

Wie sich das näherhin auswirkte, zeigen die einzelnen Stu-
dien, u. a. über die Rechtsstellung der Wormser Juden im 
Mittelalter, über das sogenannte ‚jüdische Hehlerredit' (das 

-aber den guten Glauben voraussetzte, angebotene Ware 
stamme nicht aus Diebstahl, wenn es ihre unentgeltliche 
Rückgabe an den Bestohlenen durch den Käufer ausschloß!) 
und über die Eidesformeln für Juden, — in denen dann doch 
auch gelegentlich die von der Christenheit einfach nicht auf 
die Dauer totzuschweigende offenbarte Wahrheit von der 
schließlichen Wiedervereinigung durchbricht, wo der Donau-
eschinger Eidestext vorsieht, daß der Schwörende für den 
Fall des Meineids darauf verzichtet, „beim Jüngsten Ge-
richt in das Reich der ewigen Gnade Aufnahme zu finden", 
von der man wußte, daß sie „nach der auf Römerbrief XI, 
19 ff. zurückgehenden Lehre Augustins" (d. h. der Kirche!) 
„den Juden trotz des selbstverschuldeten Verlustes ihrer 
Auserwähltheit dennoch in Aussicht gestellt ist" (S. 170). 

Michael Müller-Claudius: Deutsche und jüdische Tragik. 
Frankfurt/Main 1955. Verlag Josef Knecht. 184 Seiten. 

Adolf Leschnitzer: Saul und David. Die Problematik der 
deutsch-jüdischen Lebensgemeinschaft. Heidelberg 1954. 
Verlag Lambert Schneider. 213 Seiten. 

Eleonore Sterling: Er ist wie du. Aus der Frühgeschichte 
des Antisemitismus in Deutschland (1815-1830). München 
1956. Chr. Kaiser-Verlag. 235 Seiten. 

Müller-Claudius legt hier eine recht weitgehende Neubear-
beitung seines — schon in Nr. 2/3, S. 46 ff. ausführlich ge-
würdigten — Büchleins über den Antisemitismus und das 
deutsche Verhängnis vor. Trotz Beibringung von manchen 
annehmbaren historischen Einzelheiten und Abmilderung 
mancher Ubertriebenheiten der 1. Auflage erscheint noch 
immer die Anklage der „antijüdischen Massendämonie 
während der Kreuzzüge" wie auch des „christlichen Reli-
gionsunterrichts als Keimzelle des Antisemitismus" zu stark 
vereinfacht — und vor allem die Behauptung unhaltbar: 
„Der Volksantisemitismus bringt Hitler den Aufstieg zur 
Macht" (S. 121 ff.); dabei ist vom vornationalsozialistischen 
Antisemitismus der Stoecker, Lueger und Ahlwardt über-
haupt nicht die Rede. 
Wesentlich ernster zu nehmen ist Leschnitzers Buch, sowohl 
mit seinen Ausführungen über Gemeinsamkeiten im rela-
tiven Aufstieg und schließlicher Nichtdurchsetzung von Ju-
denheit und städtischer Mittelklasse im deutschen 19. Jahr-
hundert, mit seinem — längst fälligen — Hinweis (S. 128 f.) 
auf die Verzerrung des Jüdischen in Freytags ,Soll und 
Haben' und Raabes ,Hungerpastor` (immerhin schrieb er 
auch: ,Frau Salome`!), wie etwa auch mit Parallelisierungen 
von Judenfeindschaft und antikatholischem Kulturkampf-
affekt (S. 130 f.), Juden- und Hexenverfolgung (S. 137); ganz 
besonders erhellend das Kapitel über „Die Geburt des 
‚modernen' Antisemitismus aus dem Geist der Neuzeit", der 
als Re-Archaisierung verstanden wird (wie bei Adorno). 
Wer aber hier zu rasch als Christ die Schuld auf den Zeit-
geist abschöbe, würde durch das in seiner konkreten Mate-
rialfülle gewichtigste dieser drei Bücher von E. Sterling 
Lügen gestraft, das erschütternd zeigt, wie sehr in allen 
Lagern, links wie rechts, „schon" und „noch", mörderischer 
Judenhaß auch in der Aufstiegszeit des Bürgertums schwelte, 
— womit zugleich Leschnitzers doch zu optimistische Sicht 
jener Phase zwingend widerlegt wird. Man kann die Ge-
wissensprüfung, die vor allem dieses dritte Buch der Chri-
stenheit nahelegt, gar nicht ernst genug betreiben. 

Walter Steinle: Die Juden. Das Rätsel ihrer Existenz als 
Frage an den Menschen. Oldenburg 1953. Jugenddienst-
Verlag. 56 Seiten. 

Dieses Büchlein stellt einen sehr gut gemeinten Versuch dar, 
jungen Christen, welche über die Juden bis dahin nichts als 
ein paar Schlagworte gehört haben, klarzumachen, wieso 
überhaupt Juden existieren. Nämlich: „Weil Gott ihre Exi-
stenz will. Warum er sie will, steht hier nicht zur Diskussion. 
Gott will, weil er will ... Kann er die Juden nicht etwa dazu 
berufen und erwählt haben, daß die Völker erkennen, daß der 
Gott Israels ein treuer Gott ist?" (S. 39). Woraus folgt: „Der 
Kampf der Welt gegen die Juden ist der Kampf der Welt 
gegen Gott" (S. 41). „Man verträgt sich mit den Juden nicht, 
weil man in der Feindschaft gegen Gott steht. Der Haß träfe 
Gott direkt, wenn er sichtbar wäre. Dort, wo er in die Ge-
schichte einging, hat der Haß ihn sichtbar getroffen. Er trifft 
ihn aber darüber hinaus durch die Jahrtausende in seinem 
Volk ..., das hier in der großen Stellvertretung Gottes, als 
sein Knecht, den Haß der Welt trägt, und das darum leidet, 
weil es Gottes Volk ist. ... Auf den Haß gegen Gott folgt 
der Haß gegen den Bruder. Der Jude ist ein Mensch. Und 
wir können das Wesen des Menschen nirgends so gut ab-
lesen wie gerade am Juden ... Er ist der Mensch in seiner 
nackten, ungesicherten, verfolgten und verschuldeten Exi- 
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stenz. Der Mensch der alleın darum exıstiert, weil ( x90tt ıhn Dabei ıst d2s Prohlem dA1ecses Chiliasmus gerade fr aflle
gerufen hat, uın der Alleinm daruın fortiexistiert. we1ıl christlich-jüdischen (respräche VOo  m größter Wiıchtigkeit. a  I6  ht
der Wiılle nd dıe Treue (iottes IS Her kommt An den doch Adabei nıcht zuletzt L11 die Äireue (ottes seinen
Tag, WT der Mensch ist  + (5 43) Verheißungen gegenüber seinem Alten Bundes-Volk, den
Z diesen Sätzen, die pew1fßS jeder y]aäubige Jude (ob ortho- Juden, welchen dı:e me1sten christlıchen C'hiliasten (als Zu

CSss1as Jesus ‚Umgekehrten'!) eiINeEe besondre Rolle 1im ‚1au-(LOX oder lıberal) unterschreiben könnfe, kommen T}1il Fre1i-
ıch andre spezifisch christ!iche Aussagen w1e€ Scıte ım sendjährigen Reich‘ zusprechen, während e Anti-Chilin2-
mıttelbaren Anschlufß dern oben Vn dort zıtierten Satz ICn häufig ıcde unmıttelbare Gottesverheißung das Alte

Iorael nt dcm Neuen Bunde ZWÜar erfüllt. ber uch als he-V OT1 Kampf CECH den Juden als Kampf der Welt HCHCN
(sott „Das wn d geschichtlıch cıchthar in dem etzten CNL- enııdere „zerhrochen un abgetan” erklären. C hristus als
scheidenden Kampf cn dann dır Juden hrerseıts in voller „des Messias Kinde”“ (Althaus, zıtiert Vo  a} 1929 f.) Was

demgegenuber Bietenhard in scharter. ber wahrlıch ret-Solidarität aIf der Welt rTeDCNH Gott ycfiührt haben. JTener
Kamıpf ging darauf AUS, den Juden Jesus Christus. den Soln fender Abrechnung miıt Althaus’ halb antısemitıisch hbe-
(1‚ottes, WwIie Israe! uch schon der Sohn genNnannt wurde. stimmten TIheologismen“ S 132) un!: miıt Bultmanns „Gno-

S15 S 156) autf der unerschütterlichen neutestamentlichenvernıchten.“ (Auszeichnungen on uns)
W ie ıer „die Juden“ mıt Jenen jüdıschen Obrigkeiten und Basıs des Römerbriefs un des Evangelıums 1n seinen vıier

Fassungen ausführt, ıst durchschlagend Un!: lıegt Fanz In(ottesgelehrten gleichgesetzt werden, dıe darauftf ausgimngen, der Rıchtung dessen, W5 hier häufig dargelegt wurde:„den Juden”, OTTES Ebenbild, ZU vernıchten. das
1st 1Ur e1INES on vielen Beispiclen einer ©  f und AT An der verbleibenden besonderen Hoffnung „BAanz Israels”,

der leiblichen Abkömmlinge derer, miıt denen ott Sinalhaltbaren übermäßigen Vereinfachung 1n diesem Büchlein.
Selınen und geschlossen hat, kannn un darf auf (Gsrund heti-Vor lauter ıter ın der Ausschließung jeder andern, zweıt-

ursachlichen Erklärung der Judenfeindschaft, etwa der rel1- der LTestamente nıcht geruttelt werden.
g10Sen, politıschen, wirtschaftlichen. sıttlıchen. zugunsten ihrer Was ber 9308 das spezielle Ihema des Buches anlangt,
ausschließend erstursaäachlichen (oben zıtierten) reın theolo- me1nt Bietenhard wıe Von katholischen Auslegern uch
gıschen Herleitung, wird beispielsweise die Frage {ten cd1ie VOoO  a} ıhm zıtierten Wikenhauser, Sıckenberger un Roh-
stehn gelassen: „Gabh CS nıcht Jjene berüchtigten ‚Protockolle lıng (übrıgens auch Straubinger in E1 Nuevo JTestamento,
der Weisen V  n Za0n°. Acren heitig beteuerte Eichtheit aller- Kuenos Aijres 1945, s 383 vgl Nr. 17 . !) CXC£-

dıngs in einer Gerichtsverhandlung in Bern im Jahr 1955 getisch folge cder Millenarısmus unwiderlegbar U dem
als Fälschung entlarvt wurde? Aber, könnte Han weiter- 20.Kapıtel der Apokalypse; AUS (GGehorsam (ottes
bohren: Wie war schon jenes (rericht zusammengesetzt? Wort dürfe 110778  e} ıh darum nıcht dogmatisch wegdekretie-
Gingen un gehen che Juden nıcht ul die Weltherrschaft r wollen. Was annn VOIl1l diesem Millenarısmus, 1Iso
aus?“ (S 28) Vo der Auffassung, nach Jesu Christiı Wiederkehr wurden
Hıer WwIe überal! (auch iın der allzıu lüchtigen Skizzlierung die Menschen noch „tausend Jahre” ınier Seiner Herrschaft
der Jüdıschen Geschichte autf dem Jahrtausendeweg vYo  $ Ur auf der alten Frde leben, rst dann den etzten Kampf
In C'haldäa bıs Tel Aviv 5. 5—23 is£, ffen gyesagt, dem A bestehen un!: dem Jüngsten Gericht entgegenzugehen, als
Verfasser die lutherische pseudo-paulinische) Gleichgültig- reale KErwartung übrigbehält, das ist vorsichtig formuliert
keit gegenüber dem Menschen als Sınder ZU Verhängnis (vor allem dank den Generalvorbehalten er dıe Ununter-
geworden, insofern dessen Natur durch den Fall eben scheidbarkeit v  — Verheißungen fürs Miıllenn1um un für
total korrumpiert erscheınt, dalß CS anf etwas mehr der dAas eigentliche ‚Keich Jenseıts des Jüngsten Tages, 134
weniger, auf relative Berechtigung der völlıge Unsinnig- un 143!), daß INa  — wenıg dagegen B' VErMAS, weil
keit beispielsweise der Anklage auf Weltherrschaftsstreben gut Ww1€ nıchts VO  — den grobfleischlıchen Erwartungen der
1m ınn der 1U doch wahrhaftig notorisch gefälschten ‚Pro- eigentlıchen Chilıasten im St1] wa der ‚Ernsten Bibel-

torscher‘ übernommen ist auch jene judaisierende Rıich-tokolle‘ überhaupt nıcht mehr ankommt., weiıl Ja doch eben
der Mensch überhaupt schlechthin unverhesserlicher Sıunder LUNg abgelehnt wiırd, die AUS den ‚bekehrten Juden‘ eiIn
SE1 und Ur durch nonunale Zurechnung, nıcht durch real qcQhrist!:ches ‚Missions-Volk’, werden sieht weil SIiE verkennt,

dafß ach Paulus qAıe Juden Jesus erst anerkennen,, „WEN dıeübereignende Zuterlung Vo Jesu Christi Heiligkeit un
Heils- Wirken gereitte werden ol ( Waäahrend Katholik und Falle der Heiden eingetreten SEeIN wird“ (Röm 11, 25), WE

Jude gewiß Sınd, dafß ott uns nıcht hne tatıge Mıt- WITL endlich QJollchristen geworden siınd un auch oll-
wirkung erlöst.) -ahl erreicht haben
Sg können Wr leider 11UTE VOr der Verbreitung dieses Büch- Nur entleert sich ben damıt auch das KFommende Millen-leins WarhneCnNh, das TOLZ mancher In wesentlicher Hinsicht tie- Nn1ıum Vvo gyut WI1IE jedem faß%haren Inhalt. Und, Was dıefen un richtigen FKinsichten gerade ıin den breiteren Krei- Hauptsache ist Miıt Allo Gry Karrer Uun!: schliefßlich
SCIL, dıie sıch wendet, 930808 Verwırrend un Fehlurteile dem dogmatischer Blicktrübung unverdächtigen profestan-bestätigend Sta beseitigend wirken annn tischen Exegeten Lohmeyer in seinem Apokalypsenkommen-

Car, vermogen WIr uns ben auch durch Bietenhard keines-
WCES davon überzeugen lassen, dafß Ap unzweitfelhaftHans Bietenhard: Das tausendjährige eich Eıne biblisch-

theologische Studie., Zurich 1955 Zwingli-Verlag. 1 /4 Seiten. e1n tausend7jähriges eich Jesu Christı nach seiner Parusie
och auf dieser rde ankündige, gylauben vielmehr nach w1Ie

Joachim VOIl Fıore: Das eıch des Heıilıgen Geistes. Bear- VOT, da{lß Jler WIe auch iIm Evangelium (5.21 f} Johannesbeitung Altfons Rosenberg. München-Planegg 54 selhst miıt dem ‚Leben‘ der ‚ersten Auferstehung‘ Jenes geist -Barth-Verlag. 154 Seiten. liche meınt, kraft dessen Märtyrer und Konftessoren schon Jetzt
V Aımmel Aau$S miıt ('hristus „uber che rde regieren”Bietenhard hat sıch zunächst einma|l schon dadurch aufrich-

tıgen ank verdient, dafß eın sehr heißes Eisen‘ mutıg (Apk A, nach nıcht „regieren werden“ nach andern
antalt un recht gründlıch bearbeitet, jenen ‚Chiliasmus‘ Manuskripten), Iso auch nach der Apokalypse Christi Wiıe-

derkehr miıt dem Jüngsten Tage zusamment ällt, nıcht durchhzw. ‚Millenarismus‘, der als gul biblisch gememnter selhst
In katholischen reisen vgl Nr. ber Chasles!), ein Jahrtausend VOo  n} ihm geirenn ist
geschweige enn In protestantisch-freikirchlichen und durch Unter denen. dıie der neuzeitlichen Menschheit den C'hilias-
die ‚Zeugen Jehovas‘ ständıg Boden gewıinnt, obwohl ıhm In einem weıteren ınn (Se1’s als biblischen, sSe1S als
e Kirche gröfßtes Mifßstrauen entgegenbringt (um miılde säkularısierten) vermittelt haben, trıtt als der wichtigste 1mM-

sagen) un: die Theologen ıhn WCLN nıcht als Häresie, 3T deutlicher der (C'alabreser Abt AUuUSs dem.12 Jahrhundert,doch als Irrtum erklären (Gry, nach 134). Joachım Vo  e} Fiore, NCerVOr, Ww1ıe seıit Dempfs ‚Sacrum Impe-

65

stenz. Der Mensch, der allein darum existiert, weil Gott ihn 
gerufen hat, und der allein darum fortexistiert, weil es so 
der Wille und die Treue Gottes ist. hier kommt es an den 
Tag, wer der Mensch ist" (S. 43). 

Zu diesen Sätzen, die gewiß jeder gläubige Jude (oh ortho-
dox oder liberal) unterschreiben könnte, kommen nun frei-
lich andre spezifisch christliche Aussagen wie Seite 11 im un-
mittelbaren Anschluß an den oben von dort .  zitierten Satz 
vom Kampf gegen den Juden als Kampf der Welt gegen 
Gott „Das wird geschichtlich sichtbar in dem letzten ent-
scheidenden Kampf, den dann die Juden Ihrerseits in voller 
Solidarität mit der Welt gegen Gott gcl iihrt haben. Jener 
Kampf ging darauf aus, den Juden Jesus Christus, den Sohn 
Gottes, so wie Israel auch schon ,der Sohn' genannt wurde, 
zu vernichten." (Auszeichnungen von uns) 
Wie hier „die Juden" mit jenen jüdischen Obrigkeiten und 
Gottesgelehrten gleichgesetzt werden, die darauf ausgingen, 
„den Juden", d. h. GOTTES Ebenbild, zu vernichten, das 
ist nur eines von vielen Beispielen einer ganz und gar un-
haltbaren übermäßigen Vereinfachung in diesem Büchlein. 
Vor lauter Eifer in der Ausschließung jeder andern, zweit-
ursächlichen Erklärung der Judenfeindschaft, etwa der reli-
giösen, politischen, wirtschaftlichen, sittlichen, zugunsten ihrer 
ausschließend erstursächlichen (oben zitierten) rein theolo-
gischen Herleitung, wird beispielsweise die Frage offen 
stehn gelassen: „Gab es nicht jene berüchtigten ,Protokolle 
der Weisen von Zion', deren heftig beteuerte Echtheit aller-
dings in einer Gerichtsverhandlung in Bern im Jahr 1935 
als Fälschung entlarvt wurde? Aber, so könnte man weiter-
bohren: Wie war schon jenes Gericht zusammengesetzt? 
Gingen und gehen die Juden nicht auf die Weltherrschaft 
aus?" (S. 28). 
Hier wie überall (auch in der allzu flüchtigen Skizzierung 
der jüdischen Geschichte auf dem Jahrtausendeweg von Ur 
in Chaldäa bis Tel Aviv (S.5-23), ist, offen gesagt, dem 
Verfasser die lutherische (pseudo-paulinische) Gleichgültig-
keit gegenüber dem Menschen als Sünder zum Verhängnis 
geworden, insofern dessen Natur durch den Fall eben so 
total korrumpiert erscheint, daß es auf etwas mehr oder 
weniger, auf relative Berechtigung oder völlige Unsinnig-
keit beispielsweise der Anklage auf Weltherrschaftsstreben 
im Sinn der nun doch wahrhaftig notorisch gefälschten ‚Pro-
tokolle' überhaupt nicht mehr ankommt, — weil ja doch eben 
der Mensch überhaupt schlechthin unverbesserlicher Sünder 
sei und nur durch nominale Zurechnung, nicht durch real 
übereignende Zuteilung von Jesu Christi Heiligkeit und 
Heils-Wirken gerettet werden soll. (Während Katholik und 
Jude gewiß sind, daß Gott uns nicht ohne unsre tätige Mit-
wirkung erlöst.) 
So können wir leider nur vor der Verbreitung dieses Büch-
leins warnen, das trotz mancher in wesentlicher Hinsicht tie-
fen und richtigen Einsichten gerade in den breiteren Krei-
sen, an die es sich wendet, nur verwirrend und Fehlurteile 
bestätigend statt beseitigend wirken kann. 

Hans Bietenhard: Das tausendjährige Reich. Eine biblisch- 
theologische Studie. Zürich 1955. Zwingli-Verlag. 174 Seiten. 

Joachim von Fiore: Das Reich des Heiligen Geistes. Bear-
beitung Alfons Rosenberg. München-Planegg 1954. 0. W. 
Barth-Verlag. 154 Seiten. 

Bietenhard hat sich zunächst einmal schon dadurch aufrich-
tigen Dank verdient, daß er ein sehr ‚heißes Eisen' mutig 
anfaßt und recht gründlich bearbeitet, jenen ,Chiliasmus' 
bzw. ,Millenarismus`, der als gut biblisch gemeinter selbst 
in katholischen Kreisen (vgl. Nr. 21/24, S. 55 über Chasles!), 
geschweige denn in protestantisch-freikirchlichen und durch 
die ,Zeugen Jehovas' ständig an Boden gewinnt, obwohl ihm 
die Kirche größtes Mißtrauen entgegenbringt (um es milde 
zu sagen) und die Theologen ihn, wenn nicht als Häresie, 
so doch als Irrtum erklären (Gry, nach B. S. 134). 

Dabei ist das Problem dieses Chiliasmus gerade für alle 
christlich-jüdischen Gespräche von größter Wichtigkeit. Geht 
es doch dabei nicht zuletzt um die Treue Gottes zu seinen 
Verheißungen gegenüber seinem Alten Bundes-Volk, den 
luden, welchen die meisten christlichen Chiliasten (als zum 
Messias Jesus ,Umgekehrten`!) eine besondre Rolle im ‚Tau-
sendjährigen Reich' zusprechen, während die Anti-Chilia-
sten häufig jede unmittelbare Gottesverheißung an das Alte 
Israel mit dem Neuen Bunde zwar erfüllt, aber auch als be-
"oudere .,zerbrochen und abgetan" erklären, Christus als 
„des Messias Ende" (Althaus, zitiert von B., S. 129 f.). Was 
demgegenüber Bietenhard — in scharfer, aber wahrlich tref-
fender Abrechnung mit Althaus' „halb antisemitisch be-
stimmten Theologismen" (S. 132) und mit Buhmanns „Gno-
sis" (5. 156) — auf der unerschütterlichen neutestamentlichen 
Basis des Römerbriefs und des Evangeliums in seinen vier 
Fassungen ausführt, ist durchschlagend und liegt ganz in 
der Richtung dessen, was hier so häufig dargelegt wurde: 
An der verbleibenden besonderen Hoffnung „ganz Israels", 
der leiblichen Abkömmlinge derer, mit denen Gott am Sinai 
Seinen Bund geschlossen hat, kann und darf auf Grund bei-
der Testamente nicht gerüttelt werden. 

Was aber nun das spezielle Thema des Buches anlangt, so 
meint Bietenhard — wie von katholischen Auslegern auch 
die von ihm zitierten Wikenhauser, Sickenberger und Roh-
ling (übrigens auch Straubinger in El Nuevo Testamento, 
Buenos Aires 1948, S. 383 f.; vgl. Nr. 12/15, S. 17 ff.!) — exe-
getisch folge der Millenarismus unwiderlegbar aus dem 
20."Kapitel der Apokalypse; aus Gehorsam gegen Gottes 
Wort dürfe man ihn darum nicht dogmatisch wegdekretie-
ren wollen. Was er dann von diesem Millenarismus, also 
von der Auffassung, nach Jesu Christi Wiederkehr würden 
die Menschen noch „tausend Jahre" unter Seiner Herrschaft 
auf der alten Erde leben, um erst dann den letzten Kampf 
zu bestehen und dem Jüngsten Gericht entgegenzugehen, als 
reale Erwartung übrigbehält, das ist so vorsichtig formuliert 
(vor allem dank den Generalvorbehalten über die Ununter-
scheidbarkeit von Verheißungen fürs Millennium und für 
das eigentliche ‚Reich' jenseits des Jüngsten Tages, S. 134 
und 143!), daß man wenig dagegen zu sagen vermag, weil 
so gut wie nichts von den grobfleischlichen Erwartungen der 
eigentlichen ,Chiliasten` — im Stil etwa der ,Ernsten Bibel-
forscher' — übernommen ist, auch jene judaisierende Rich-
tung abgelehnt wird, die aus den ,bekehrten Juden' ein 
christliches ‚Missions-Volk', werden sieht, weil sie verkennt, 
daß nach Paulus die Juden Jesus erst anerkennen„ „wenn die 
Fülle der Heiden eingetreten sein wird" (Röm 11, 25), wenn 
wir endlich Vollchristen geworden sind und auch unsre Voll-
zahl erreicht haben. 

Nur entleert sich eben damit auch das kommende Millen-
nium von so gut wie jedem faßbaren Inhalt. Und, was die 
Hauptsache ist: Mit Allo, Gry, Karrer und schließlich sogar 
dem dogmatischer Blicktrübung unverdächtigen protestan-
tischen Exegeten Lohmeyer in seinem Apokalypsenkommen-
tar, vermögen wir uns eben auch durch Bietenhard keines-
wegs davon überzeugen zu lassen, daß Ap 20 unzweifelhaft 
ein tausendjähriges Reich Jesu Christi nach seiner Parusie 
noch auf dieser Erde ankündige, glauben vielmehr nach wie 
vor, daß hier wie auch im Evangelium (5, 21 ff) Johannes 
selbst mit dem ‚Leben' der ‚ersten Auferstehung' jenes geist-
liche meint, kraft dessen Märtyrer und Konfessoren schon jetzt 
vom Himmel aus mit Christus „über die Erde regieren" 
(Apk 5, 10 nach A; nicht „regieren werden" nach andern 
Manuskripten), also auch nach der Apokalypse Christi Wie-
derkehr mit dem Jüngsten Tage zusammenfällt, nicht durch 
ein Jahrtausend von ihm getrennt ist. 

Unter denen, die der neuzeitlichen Menschheit den Chilias-
mus in einem weiteren Sinn (sei's als biblischen, sei's als 
säkularisierten) vermittelt haben, tritt als der wichtigste im-
mer deutlicher der Calabreser Abt aus dem.l2. Jahrhundert, 
Joachim von Fiore, hervor, wie seit Dempfs ,Sacrum Impe- 
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rıum‘ (München 1929 und noch ın den neusten einschlägı1- Schelkle aber zecıgt ın seıner ccehr verd:enstvollen Auslegungs-
SCH Publiıkationen Vo W. Nigg Das ewıge Reich, Züuürich geschichte des Römerhriefs in der patrıstischen Periode, miıt
1944 un 1 aubes (Abendländische Eischatologie, Bern welcher Selbstverständhchkeit ür dıe Väter „AaUuS dem In-
1947 vollkommen klar ırd Schon darum muß als VOCI- dikatıv des Gerechtfertigtseins der Imperativ des Wandels
dienstvoll anerkannt werden, daß ach vielem ber 1m (Greist“ folgt S, 439 der die gnadenhaft wıiederher-
Foachim durch Kosenberg auch einmal wenıgstens eine gestellte „Freiheit der Kınder (‚ottes“ voraussetzt.
Auswahl iıhm selbst verfaßter Schriften vorgelegt WITd, Bedenklicher als die dabe: gelegentlich vorkommende Ver-
wWenn I1l 11 uch nach der klaren biıblischen L.uft, dıe hel Biıe- fchlung der vollen Tiefe paulınıscher Rechtfertigungsspeku-

atıon erscheint unNnsS, Aa uch schon ın der Väterzeit Paulıtenhard wehrt, sıch schwer mit dem schwuülen, SOr miıt ısiro-
logischen Mıasmen erfullten Klıma abfindet, das ın der Fın- (offenbar fur noch nıcht V (} allem angestammten Heiden-
leıtung wecht; wenıg dıe gute Absıcht verkennen ist, Tum geläuterte Ohren harte) Worte ber die Unumstößhch-
gewissermaßen den (nostizısten eın (inostizist werden, keıt der göttlıchen Erwählung der Juden un: das iıhnen VÜOÜT-
hne doch der gnostizıstischen Menschenvergottung VOI-- hehaltene schliefßliche volilkommene Heil iImmer wıeder VOI-
fallen S 65) drecht un abgeschwächt wurden. VOI allem Vo  — den

tıochenıischen Auslegern un: S ADZz allgemein den zeitlichInhaltlich stellt sıch nach den ler entscheidenden Tex-
ten A USs Joachıms ‚Figurenbuch‘ (ed. Tondelli, Iurın 1940 späteren. Im alnzZCH erweıst Schelkle treffend als durch dıe
ber das sıiehente der Sabbat-Zeitalter der Heilsgeschichte Einzelheiten der Auslegungsgeschichte bestätigt, „Was Ignaz

(1 Döllinger einmal C zusammenfaßt- ‚Von der AUS dem/5. 98 ff.) se1INeE Lehre als Ce1in Mittelding heraus zwıischen
dem eigentlichen jJudaıisierenden Chiliasmus iIm CNSCICH un!: Neuen 1 estament geschöpften Anschauung ausgehend, mahn-
hergebrachten Siınne des Wortes un: einerT ‚Ver-Zeıt-lichung" ten die weıiscsten un angesehensten unter den Kirchen-

lehrern, das judısche olk sS€1 eın zeitweilig verırrter Bru-(wenn na 5' darf) des platonısch-gnostizıistischen der. der fruher oder später 1Ns Vaterhaus zuückkehren werde.Schemas VO:  zn den Pneumatıkern her den Psychikern un! den
Somatıkern: Jene folgen auf diese 1n der Zeıt, deren re1l iImmer aber der JIräger unwıderrutlicher Verheißungen se€1
Hauptepochen nacheiınander eın jeder dieser TEeI ‚Natur- un: bleibe Der gelehrteste un geistvollste der alteren

Väter. Origenes, erklärte: N1e sınd und hleiben NsSeCr«ec Bru-stände‘ bestimmt, sta ihnen übergeordnet sSe1IN ın der raum-  A
lich verstandenen (falschen) ‚Ewigkeit‘ des unendlichen Kreılis- der. dıe u später mıt uns sıch vereinigen werden, annn
laufs eınes zıiellosen KoOosmos. Einen Schritt weıter, und AUS nämlıch. wn WIT durch UuNnsSsecrIn Glauben und Leben

SIE ZU Wettsreit mı1t Uu1715 werden erweckt hahben Nelhbstdem kommenden Zeitalter eıner Weltregierung des ın den
kontemplatıven Mönchen inkarnıerten Heilıgen (reistes wırd och Augustin sprach ofters AaUuS In den Herzen der Chri-
das eiınes revolutionären Triumphes des sıich ınaterialisıie- sten che die Zuversicht ..., daß dıe Sohne der heutigen
renden) Geıistes’ aktıyıstischer Intellektueller. ‚ Näher dar- Juden eınma{f mıt den ('hristen 1n eiınem Glauben VCI -

schmelzen werden. [iese Sınneswelse der altesten Kırchegelegt ın meınem Artikel ‚Chiliasmus’, für die Neuauflage
des Staatslexikons der Görres-Gesellschalt.) Es geht immer schwand jedoch, als das Christentum römiısche Staatsreligion
wıeder das (sanze des Menschseins, geht das geworden Wr 5. 423

Neit ZAU ersten Mal wıeder eın neu-heidnischer Staat allesrechte der das verkehrte Verständnis der Verheißungen
(ottes eın olk Christentum un: Judentum ın rıchtiger Erkenntnis ihrer

wurzelhaften Zusammengehorigkeıt blutig verfolgen
begann, ıst dıe paulinısche Einsicht des Eingepfropftseins
10}8 118 Heidenchristen in den edien Olbaum Israel wiederHans Asmussen: Der Romerhbhrieft. Stuttgart 1952 FKvange-

lısches Verlagswerk. 371 Neıiten. he1 uUu115 erwacht: oder, w1€e Asmussen Römer 11, 1 7 —924
schreı1bt, „1N dem Augenblıck, als dtie Welt damıt Ernst

arl H. Schelkle Paulus, Lehrer der Väter Die altkırch- machen wollte. dıe Verpflanzung in den (lhbaum
lıche Auslegung Vo  n Römer 1— 11 Dusseldortf 1956 Patmos- verbieten“ (bzw. rückgäangıg machen), „als die Welt
Verlag. 45% Neiten. daran gyıng, den wilden Olbaum AaUSs sıch selbst veredeln,

da ftuhlte csıch dıie Kırche 1m Mark getroffen. Da wıdersetzte
Georg Eıichholz: Jakobus un Paulus. kın Beitrag ZU. S1€ sich “ S 240) Und se1ıtdem hat S16 wıeder ahnen He-
Prohlem des Kanons. Mündgen 1953 Chr. Kaiser Verlag. SONNCN} Ihr ıst dıe „fast erdruckende Verpflichtung auf-
51 Seiten. erlegt, das He1l] darzustellen, daß Israel den Vorrang

d1ıeses Heiles gegenüber seinem eıgenen geistlıchen Besitz-Mıt der Parole VOo Glauben hne Gesetzes-Werke‘ hat sıch
Paulus AaUs der Synagoge, mıt der Vo ‚Glauben hne Werke‘ stande wiıllie un uNngeZWUunNSCH anerkennt“ 5. 233 9  Wır
„uther AUS der Römischen Kirche herausentwickelit. Jenes kommen schwer daran vorbeı, daß der Apostel der Me1-

NUuNs ıst, dıe Welt werde TE Erfüllung erreıichen in demıst dıe Parole des Römerbriıefs: diıeses dıe Parole eiınes ‚Pau-
liınısmus', welchen der JTakobusbrief nachdrücklıch Augenblick urn dadurch, daß Israel AaNnS CNÖMM ıst (S 238)
polemisıert; ben darum von Martın Luther als „stroherne Dann hbher wiıird der Glaube dıe Werke gehabt haben, dıe

das Gesetz erfüllen.Epistel” verächtlich gemacht; ın unNnseril Augen, W1€E 1er
schon früher ausgeführt wurde, dıe bergpredigtnächste, diıe
Jüdıschste, d1ıe unmıttelbar den Geist fesu Christı ın dem Bernhard Haering: Das (jesetz Chriıstı. Moraltheologıe, dar-
se1ıNes Vetters Jakobus Alphaeı reinsten gespiegelt Ze1- gesteillt für Priester un La:en. Freiburg 1956 Eriıch W ewel
gende aller Episteln. Verlag. 144 Seiten.
Indem Eıchholz zeıgt, daß d:ıeser JTakobusbrief nıcht Schon der Titel dıeses Werkes aßt erfreut aufhorchen,
den wıirklıchen Paulus kämpft, sondern eınen diesen weil 1er wieder einmal 1n ocQhrıistlicher Theologe mutıg VO
mißverstehenden ‚Paulinismus’ (wie der 1. Korintherbrief!) Gesetz‘ 1n posıtıvem Sınne sprechen wagt So auch gleich
Seiz ZUT Uberwindung V  b Luthers Mißverständnis der ın der KEinleitung: „Das (ijesetz7 co11 aufgezeıigt werden als
Epistel (Ohne daß ım übrıgen versuchte, iıhren über- Ausdruck der Schöpfungs- un: Erlösungswirklichkeıt, als
reichen Verkündigungsgehalt auszuschöpfen, der den des PdU- dAre andere Neite der schenkenden Liebe (ottes, als Grenze,
Iınıschen Evangelıums urkirchlich fundiert: aussprıcht, W as5 dıe nıcht NUur Vor dem gähnenden Abgrund des YTodes warnt(,voraussetzt.) sondern hındrangt ZUF goldenen Mıtte STEEFS wachsender
Asmussen seinerseıts kämpft ın Auseinandersetzung mıt dem Liche.” Treffend sodann Beginn des Überblicks über
Omerbrief das Jutherische‘ Mißverständnis d „als die Geschichte der Moraltheologie: .  1€ Christus den Alten
mUsse i sıch 1m Raum der (Gnade VOT jeder Aktıvıtat Bund ım Bunde Neiner Liehe erfüllt, auch das alte (resetz
hüten  cc dem im Alten Testament ausgedrückten (Gottes-

rium` (München 1929) und noch in den neusten einschlägi-
gen Publikationen von W. Nigg (Das ewige Reich, Zürich 
1944) und J. Taubes (Abendländische Eschatologie, Bern 
1947) vollkommen klar wird. Schon darum muß als ver-
dienstvoll anerkannt werden, daß nach so vielem über 
Joachim durch A. Rosenberg auch einmal wenigstens eine 
Auswahl von ihm selbst verfaßter Schriften vorgelegt wird, 
wenn man auch nach der klaren biblischen Luft, die bei Bie-
tenhard weht, sich schwer mit dem schwülen, sogar mit astro-
logischen Miasmen erfüllten Klima abfindet, das in der Ein-
leitung weht; so wenig die gute Absicht zu verkennen ist, 
gewissermaßen den Gnostizisten ein Gnostizist zu werden, 
ohne doch der gnostizistischen Menschenvergottung zu ver-
fallen (5. 65). 

Inhaltlich stellt sich — nach den hier entscheidenden Tex-
ten aus Joachims ,Figurenbuch` (ed. Tondelli, Turin 1940) 
über das siebente oder Sabbat-Zeitalter der Heilsgeschichte 
(S. 98 ff.) — seine Lehre als ein Mittelding heraus zwischen 
dem eigentlichen judaisierenden Chiliasmus im engeren und 
hergebrachten Sinne des Wortes und einer ,Ver-Zeit-lichung` 
(wenn man so sagen darf) des platonisch-gnostizistischen 
Schemas von den Pneumatikern über den Psychikern und den 
Somatikern: Jene folgen auf diese in der Zeit, deren drei 
Hauptepochen nacheinander ein jeder dieser drei ‚Natur-
stände' bestimmt, statt ihnenübergeordnet zu sein in der räum-
lich verstandenen (falschen) ‚Ewigkeit' des unendlichen Kreis-
laufs eines ziellosen Kosmos. Einen Schritt weiter, und aus 
dem kommenden Zeitalter einer Weltregierung des in den 
kontemplativen Mönchen inkarnierten Heiligen Geistes wird 
das eines revolutionären Triumphes des (sich materialisie-
renden) ‚Geistes' aktivistischer Intellektueller. (Näher dar-
gelegt in meinem Artikel ,Chiliasmus`, für die Neuauflage 
des Staatslexikons der Görres-Gesellschaft.) Es geht immer 
wieder um das Ganze des Menschseins, wo es geht um das 
rechte oder das verkehrte Verständnis der Verheißungen 
Gottes an Sein Volk. 

Hans Asmussen: Der Römerbrief. Stuttgart 1952. Evange-
lisches Verlagswerk. 371 Seiten. 

Karl H. Schelkle: Paulus, Lehrer der Väter. Die altkirch-
liche Auslegung von Römer 1-11. Düsseldorf 1956. Patmos-
Verlag. 458 Seiten. 

Georg Eichholz: Jakobus und Paulus. Ein Beitrag zum 
Problem des Kanons. München 1953. Chr. Kaiser Verlag. 
51 Seiten. 

Mit der Parole vom ,Glauben ohne Gesetzes-Werke' hat sich 
Paulus aus der Synagoge, mit der vom ,Glauben ohne Werke' 
Luther aus der Römischen Kirche herausentwickelt. Jenes 
ist die Parole des Römerbriefs; dieses die Parole eines ,Pau-
linismus`, gegen welchen der Jakobusbrief nachdrücklich 
polemisiert; eben darum von Martin Luther als „stroherne 
Epistel" verächtlich gemacht; in unsern Augen, wie hier 
schon früher ausgeführt wurde, die bergpredigtnächste, die 
jüdischste, die unmittelbar den Geist Jesu Christi in dem 
seines Vetters Jakobus Alphaei am reinsten gespiegelt zei-
gende aller Episteln. 

Indem Eichholz zeigt, daß dieser Jakobusbrief nicht gegen 
den wirklichen Paulus kämpft, sondern gegen einen diesen 
mißverstehenden ,Paulinismus` (wie der 1. Korintherbrief!) 
setzt er zur Überwindung von Luthers Mißverständnis der 
Epistel an. (Ohne daß er im übrigen versuchte, ihren über-
reichen Verkündigungsgehalt auszuschöpfen, der den des pau-
linischen Evangeliums urkirchlich fundiert; ausspricht, was es 
voraussetzt.) 

Asmussen seinerseits kämpft in Auseinandersetzung mit dem 
Römerbrief gegen das ‚lutherische' Mißverständnis an, „als 
müsse man sich im Raum der Gnade vor jeder Aktivität 
hüten". 

Schelkle aber zeigt in seiner sehr verdienstvollen Auslegungs-
geschichte des Römerbriefs in der patristischen Periode, mit 
welcher SelbstversCindlichkeit für die Väter „aus dem In-
dikativ des Gerechtfertigtseins der Imperativ des Wandels 
im Geist" folgt (S. 439), der die gnadenhaft wiederher-
gestellte „Freiheit der Kinder Gottes" voraussetzt. 
Bedenklicher ah die dabei gelegentlich vorkommende Ver-
fehlung der vollen Tiefe paulinischer Rechtfertigungsspeku-
lation erscheint uns, daß auch schon in der Väterzeit Pauli 
(offenbar für noch nicht von allem angestammten Heiden-
tum geläuterte Ohren harte) Worte über die Unumstößlich-
keit der göttlichen Erwählung der Juden und das ihnen vor-
behaltene schließliche vollkommene Heil immer wieder ver-
dreht und abgeschwächt wurden, vor allem von den an-
tiochenischen Auslegern und ganz allgemein den zeitlich 
späteren. Im ganzen erweist Schelkle treffend als durch die 
Einzelheiten der Auslegungsgeschichte bestätigt, „was Ignaz 
von Döllinger einmal so zusammenfaßt: ,Von der aus dem 
Neuen Testament geschöpften Anschauung ausgehend, mahn-
ten die weisesten und angesehensten unter den Kirchen-
lehrern, das jüdische Volk sei ein zeitweilig verirrter Bru-
der, der früher oder später ins Vaterhaus zuückkehren werde, 
immer aber der Träger unwiderruflicher Verheißungen sei 
und bleibe ... Der gelehrteste und geistvollste der älteren 
Väter, Origenes, erklärte: Sie sind und bleiben unsere Brü-
der, die nur später mit uns sich vereinigen werden, dann 
nämlich, wenn wir durch unsern Glauben und unser Leben 
sie zum Wettsreit mit uns werden erweckt haben. Selbst 
noch Angustin sprach es öfters aus: In den Herzen der Chri-
sten lebe die Zuversicht ..., daß die Söhne der heutigen 
Juden einmal mit den Christen in einem Glauben ver-
schmelzen werden. Diese Sinnesweise der ältesten Kirche 
schwand jedoch, als das Christentum römische Staatsreligion 
geworden war ...`" (S. 423). 
Seit zum ersten Mal wieder ein neu-heidnischer Staat alles 
Christentum und Judentum — in richtiger Erkenntnis ihrer 
wurzelhaften Zusammengehörigkeit — blutig zu verfolgen 
begann, ist die paulinische Einsicht des Eingepfropftseins 
von uns Heidenchristen in den edlen Ulbaum Israel wieder 
bei uns erwacht; oder, wie Asmussen zu Römer 11, 17-24 
schreibt, „in dem Augenblick, als die Welt damit Ernst 
machen wollte, die Verpflanzung in den guten Ölbaum zu 
verbieten" (bzw. rückgängig zu machen), „als die Welt 
daran ging, den wilden Ulbaum aus sich selbst zu veredeln, 
da fühlte sich die Kirche im Mark getroffen. Da widersetzte 
sie sich" (S. 240). Und seitdem hat sie wieder zu ahnen be-
gonnen: Ihr ist die „fast erdrückende Verpflichtung auf-
erlegt, das Heil so darzustellen, daß Israel den Vorrang 
dieses Heiles gegenüber seinem eigenen geistlichen Besitz-
stande willig und ungezwungen anerkennt" (5.233). „Wir 
kommen schwer daran vorbei, daß der Apostel ... der Mei-
nung ist, die Welt werde ihre Erfüllung erreichen in dem 
Augenblick und dadurch, daß Israel angenommen ist" (S. 238). 
Dann aber wird der Glaube die Werke gehabt haben, die 
das Gesetz erfüllen. 

Bernhard Haering: Das Gesetz Christi. Moraltheologie, dar-
gestellt für Priester und Laien. Freiburg 1956. Erich Wewel 
Verlag. 1447 Seiten. 

Schon der Titel dieses Werkes läßt erfreut aufhorchen, u. a. 
weil hier wieder einmal ein christlicher Theologe mutig vom 
‚Gesetz' in positivem Sinne zu sprechen wagt. So auch gleich 
in der Einleitung: „Das Gesetz soll aufgezeigt werden als 
Ausdruck der Schöpfungs- und Erlösungswirklichkeit, als 
die andere Seite der schenkenden Liebe Gottes, als Grenze, 
die nicht nur vor dem gähnenden Abgrund des Todes warnt, 
sondern ... hindrängt zur goldenen Mitte stets wachsender 
Liebe." — Treffend sodann zu Beginn des Überblicks über 
die Geschichte der Moraltheologie: „Wie Christus den Alten 
Bund im Bunde Seiner Liebe erfüllt, so auch das alte Gesetz 
... von dem im Alten Testament ausgedrückten Gottes- 
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wıllen hebt Er kein Jota auf, sondern zeıgt dessen letzte Lehre entwickelt, dafß das ute hne jeden Vergeltungs-
Erfüllung” 17 f.). Nur „Das iıst das Neue Aa alten vedanken etlan werden mUusSe, ann ber fortfährt: „durch
(Gebot der LieDe, daiß WIT in Sanz Form dıe Liebe solche gelegentlıchen Erwägungen ist der Vergeltungsge-
VOon ott selhbst gelernt haben‘“ (1 J hess 4, 9 Auych „Die danke, der iImmer mıiıt der Vergeltung 1m Jenseıts rechnet,
Beobachtung des Rıtualgesetzes wird“ bel Paulus „VOor allem nıcht erschuüttern“ S 5) In diıesem Zusammenhang ware
VvVom L1LEUEN Bundesgesetz der 1 .Jehe her tur dıe verschlede- Lalmud ATa 19a erinnern: „Heıl dem Manne, der
11eN Kalle geprüft” (Röm U, 15} (D 47 {f. : vgl 271 fl.!) den Herrn fürchtet, selinen Geboten (Grefallen iindet (Ps
Wıe der Aultakt, der Fortgang. Die Betonung des ‚TESPONSO- 112 1} An seinen Geboten, ber nıcht Lohne seiıner (ie-

bote.“ der Sıflre eut 11, 21 „Diıe Liebe ott schließtrisch-dialogischen' Wesens, nıcht Nur des Gebets, auch des €  yC-
SEIiZECS als „Banz persönlıcher Anruf (sottes jeden einzelnen jeden selbstsüchtigen weck un g den Gedanken den
Menschen“ (S 91); die Mahnung, daß „der Himmel un Lohn der kommenden Welt aus. Vergleiche auch Aboth L,
cdie rde“ auch VO Uu1ls Christen erst noch erwariet WT1 - 11 (Vgl azıl dıe einleıitenden acht Kapite]l 1m Miısch-
den „Geschichtliches Handeln ist 1iU1 recht, Wenn 65 A US- nakommentar des Maımoni1ides ZU. Traktat Aboth.) Preisker
gerichtet ist auf diese ‚Jetzten Dinge‘, die Eschata“ 135) erkennt völlıg richtig, da{ß 1m Judentum dıe Beweggründe ZU.
UUnd annn €1m Betrachten Von Fehlhaltung, Bekehrung (cin sıttlıchen Handeln verschiedenartıg sınd, nd daß 111l  - nıcht
selbstandıges Kapitel!) un: Voranschreiten Zu—=1 un ın der behaupten kann, daß C1iInN Motiv beherrschend über allen stünde
Nachfolge Jesu Christi weilche reiche, dıchte un doch 1- S 36) Diese 1 atsache berechtigt ber dann nıcht Wert-
19018 Klare ‚Weısung‘, uch sonst häufig ungeschickt De- urteilen, Ww1€e twa dem, daß dıe jüdısche Ethik et{was „delbst-

gerechtes, Gequältes, Verkrampfites” bekommen habe, weıl dashandelten Gesichtspunkten w Iie dem ‚sechsten (Grebaot‘ S 456 f.)
un: der Kollektivschuld‘, ber deren Komponenten ZWal Judentum in seınem Kechnen auf ohn eım großen (ericht
Menschen nıcht richten können; ber „Auch das Volk als unsıcher geblıeben S£1 (5. 39) Vergleiche etiwa Mechilta
anzes muß sıch VOÖT der Gefahr hüten., sıch vVvol_ sott ıx 14 51 „Abraham bekam Anteıl dieser un! der

kommenden Welt alleın durch selnen (Gilauben“ (vgl. Gen 1 4verteiıdigen, WEeNnn dıe Kompetenz der menschlichen An-
kläger zurückweist.“ Und jedem einzelnen gult dıe Mah- 6) der Makkot 24a „Der Fromme wiıird AdAurch seinen
Ng „Dabeı mussen WI1T uch das Unterlassen VOo (x1auben leben (vgl. Hab 2,

Schr deutlıch kennzeichnet Preisker ann das Gebot dergufen, ja heroıschen Akten denken, denen der einzelne
vaelleicht nıcht nach allgemeinen (Gresetzen, ohl ber kraft Naächstenliebe 1m Judentum. „Das Judentum Spricht von der
der iıhm verliehenen Gnadengaben gehalten ware“ Liebe ben nıcht als Beziehung Vo  - Mensch „ (jott der
SO haben WITr 9038  — endlich 1in€e La:en-Moral, dıe sıch neben vVo  — Mensch Mensch sondern ın der Liebe Sınd alle dreı
den Höchstleistungen der La:en-Dogmatık (wıe der katho- zueinander geordnet: Grott, Mensch, Mıtmensch. In der Liebe
lıschen Glaubenslehre VOon Feuling UOSB) sehen Iassen un: ertulit der Mensch (jottes Wiıllen“ (S 72) Dem gegenüber
dıe Tl1lzl:  - auch dem Andersglaubıgen geirost ın dıe Hand stellt Preisker dıe Liebe ım Urchristentum: „ Weil alles sıtt-

lıche Handeln einen Ursprung hat, darum ıst dıe gesamtegeben kann, der WI1ssen waıll, W1E (Gottes Lora Vo dem
Neuen (Gottesvolk unfter der Lehrautoritat der Amtsnach- Lebensrichtung einheıitlıch, un deswegen g1ıbt LU dıe
folger des Sımon Bar jona, genannt Kephas, verstanden un e1Ine Haltung: Liebe“ ®) 76) kınen entscheidenden Unter-

Th schred zwıschen der jJüdischen Haltung un der urchristlıchenden Suchenden ausgelegt wIird.
VErmas ıch auf (Grund VON Preiskers Argumenten nıcht
sehen, denn dıe Liebeshaltung entspringt 1m Judentum dem

Herbert Preisker: Das Ethos des Urchristentums. Guterslioh (ebote (ottes: Liebe Deinen Nächsten eiC., enn ıch bın
u44 (C. Bertelsmann. 264 Seıiten. Gott (Lev l 4 18); 1eT wırd u  — deutlich, daiß dıe 1.uebe

1 Alten Lestament un: 1m Judentum nıcht „Adus weıtver-
Im Unterschied ZUur Jüdıschen Ethik Läaßt sıch dıe Ethik des zweıgten menschlichen Erörterungen hergeleıtet” wırd ©) 76)Urchristentums in e1N mehr der weniger einheıtliches dy- Vergleiche {wa Mıcha 6’
Stem bringen. Ekıne solche Aufgabe hatte sıch Preisker BC-
stellt, un bewältigt S1e mıt großer Sachkenntnis. Im

Auch dıe Urteile uber dıe Auffassung der Natur 1m Juden-
tum sınd ın Preiskers Darstellung recht oberflächlıch, WDn

ersten Kapitel wird dıe Lebenshaltung des Urchristentums behauptet, daß ım Judentum die Versuche durch außere
In iıhrer estimmtheı1ıt Von der Eschatologie des Reiches (sJ0t-
tes behandelt; 1 zweıten Kapıtel dıe W andlungen 1in der Reinigung sıch Reinheıt Vor ott verschaftfen üblıch (

selen S 112) Reinigung un Keinheıt werden ın der Jüdı-Lebensauffassung des Urchristentums; 1 drıtten Kapitel schen { radıtion ım Zusammenhang des Bıldes Vo der (:o0t-
faßt Preisker das bıs dahın Krarbeıtete un stellt tesebenbildlichkeit des Menschen gesehen (vgl. {wa Lev
das urchristliche Lebensideal der Ethik des Judentums un:
des hellenistischen Heidentums gegenüber. Schließlich folgt 34)

So könnte 1017078  - noch marche einseıtigen un: halbrichtigenine Schilderung, 1n welcher Weıse das urchristliche Lthos Urteile in Preiskers Buch finden Uns scheint, daß e1INn Ver-
sıch 1n der damalıgen Welt durchgesetzt hat gleıch zwiıischen urchrıistliıcher unı Jüdıscher Ethik Vo chrıst-
In eıner Darstellung der Ethik des Urchristentums mMU: nOof- lıchen Standpunkt aus 1Ur annn fruchtbar ıst, WENN a1s
wendıgerweılse auch die Ethık des Judentums behandelt WEEeTI- das wesentliıchste Merkmal der Unterscheidung von Juden-den, dieser Aufgabe wırd Preisker jedoch 1Ur selten gerecht. tum un Christentum dıe Christologie des Christentums sıeht
Be1 der Behandlung un: Erfassung der jüdischen Quellen
ergıbt sıch reilıch dıe Schwierigkeit, dafß sıch 1e Tr nıcht

un! nıcht dıe angebliche Höherwertigkeit der einen der
der anderen Fthık Denn 1Ur annn wırd INd.:  - ohl sehen

Materıal ZUS wen1g mehr als einem Jahrhundert han- können, daß dıe Ethik des Urchristentums AdUuUSs jüdischendelt, WI1ie bel den Vo  —_ Preisker zugrundegelegten urchrist- Quellen fließt, un INnd  aD hat nıcht mehr nötıg, Se1N hr1-
lıchen Schriften, sondern 111d'  — hat das Alte 1estament SOW1e tentum dadurch behaupten, daß Tl1lzl;  - cdıe Fthik des Judas Tradıitionsgut des 1 almud un: Midrasch berucksich- dentums abwertet. Fhrlıch
tıgen. Alleın dıe talmudische Literatur umtfa{ßßt elınen eıt-
[ Au Von ach Jahrhunderten. Eıne Lektüre des verdıienst-
vollen Werkes von (Strack)-Billerbeck kann dıe Kenntnis der Schubert, Kurt: Die Religıon des nachbıblischen judentums.

Verlag Herder, Freiburg - Wıen 1955 244 Seiten.Jüdıschen Quellen nıcht ersetzen. un eIne solche ıst die Vor-
ausseizung für eiINe Abhandlung ber die jJüdische Ethik Das vorlıegende Werk des Wilıener Professors für Hebraistik
Preisker bietet ZWAarTr einıge Parallelen AUS dem Judischen ıne ce1t Jangem empfundene ucke ın der wissenschaft-
Schrifttum, dıe 1n Übereinstimmung un: Abgrenzung lıchen Lateratur AUS In knappem Überblick bıetet Schubert
gegenüber dem Urchristentum auszuwerfien versucht, dem ıne wohlfundierte rel1g10NS- Un: geistesgeschichtlıche Dar-
Judentum wırd damit jedoch nıcht gerecht. Das zeigt sıch stellung des Judentums VOo  am} der Spätantike bis ZULFr. Neuzeıt.

da, Preisker behauptet, auch 1m Talmud werde die Besonders wichtig, weil se1in Ihema selten sachgerecht hbe-
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willen hebt Er kein Jota auf, sondern zeigt dessen letzte 
Erfüllung" (Mt 5, 17 f.). Nur: „Das ist das Neue am alten 
Gebot der Liebe, daß wir in ganz neuer Form die Liebe 
,von Gott selbst gelernt haben" (1 Thess 4, 9). Auch: „Die 
Beobachtung des Ritualgesetzes wird" bei Paulus „vor allem 
vom neuen Bundesgesetz der Liebe her für die verschiede-
nen Fälle geprüft" (Röm 14 u. 15). (S. 47 ff.; vgl. S. 271 ff.!) 
Wie der Auftakt, so der Fortgang. Die Betonung des ,responso-
risch-dialogischen` Wesens, nicht nur des Gebots, auch des Ge-
setzes als „ganz persönlicher Anruf Gottes an jeden einzelnen 
Menschen" (S. 91); die Mahnung, daß „der neue Himmel und 
die neue Erde" auch von uns Christen erst noch erwartet wer-
den: „Geschichtliches Handeln ist nur recht, wenn es aus-
gerichtet ist auf diese ‚letzten Dinge', die Eschata" (S. 135). 
Und dann beim Betrachten von Fehlhaltung, Bekehrung (ein 
selbständiges Kapitel!) und Voranschreiten zur und in der 
Nachfolge Jesu Christi welche reiche, dichte und doch im-
mer klare ‚Weisung', auch zu sonst so häufig ungeschickt be-
handelten Gesichtspunkten wie dem ‚sechsten Gebot' (S. 386 f.) 
und der ,Kollektivschuld', über deren Komponenten zwar 
Menschen nicht richten können; aber: „Auch das Volk als 
Ganzes muß sich vor der Gefahr hüten, sich vor Gott zu 
verteidigen, wenn es die Kompetenz der menschlichen An-
kläger zurückweist." Und jedem einzelnen gilt die Mah-
nung: „Dabei müssen wir auch an das Unterlassen von 
guten, ja heroischen Akten denken, zu denen der einzelne 
vielleicht nicht nach allgemeinen Gesetzen, wohl aber kraft 
der ihm verliehenen Gnadengaben gehalten wäre" (S.127 ff.). 
So haben wir nun endlich eine Laien-Moral, die sich neben 
den Höchstleistungen der Laien-Dogmatik (wie der katho-
lischen Glaubenslehre von D. Feuling OSB) sehen lassen und 
die man auch dem Andersgläubigen getrost in die Hand 
geben kann, der wissen will, wie Gottes Tora von dem 
Neuen Gottesvolk unter der Lehrautorität der Amtsnach-
folger des Simon Bar Jona, genannt Kephas, verstanden und 
den Suchenden ausgelegt wird. K.71. 

Herbert Preisker: Das Ethos des Urchristentums. Gütersloh 
1949. C. Bertelsmann. 264 Seiten. 

Im Unterschied zur jüdischen Ethik läßt sich die Ethik des 
Urchristentums in ein mehr oder weniger einheitliches Sy-
stem bringen. Eine solche Aufgabe hatte sich Preisker ge-
stellt, und er bewältigt sie mit großer Sachkenntnis. Im 
ersten Kapitel wird die Lebenshaltung des Urchristentums 
in ihrer 3estimmtheit von der Eschatologie des Reiches Got-
tes behandelt; im zweiten Kapitel die Wandlungen in der 
Lebensauffassung des Urchristentums; im dritten Kapitel 
faßt Preisker das bis dahin Erarbeitete zusammen und stellt 
das urchristliche Lebensideal der Ethik des Judentums und 
des hellenistischen Heidentums gegenüber. Schließlich folgt 
eine Schilderung, in welcher Weise das urchristliche Ethos 
sich in der damaligen Welt durchgesetzt hat. 
In einer Darstellung der Ethik des Urchristentums muß not-
wendigerweise auch die Ethik des Judentums behandelt wer-
den, dieser Aufgabe wird Preisker jedoch nur selten gerecht. 
Bei der Behandlung und Erfassung der jüdischen Quellen 
ergibt sich freilich die Schwierigkeit, daß es sich hier nicht 
um Material aus wenig mehr als einem Jahrhundert han-
delt, wie bei den von Preisker zugrundegelegten urchrist-
lichen Schriften, sondern man hat das Alte Testament sowie 
das Traditionsgut des Talmud und Midrasch zu berücksich-
tigen. Allein die talmudische Literatur umfaßt einen Zeit-
raum von acht Jahrhunderten. Eine Lektüre des verdienst-
vollen Werkes von (Strack)-Billerbeck kann die Kenntnis der 
jüdischen Quellen nicht ersetzen, und eine solche ist die Vor-
aussetzung für eine Abhandlung über die jüdische Ethik. 
Preisker bietet zwar einige Parallelen aus dem jüdischen 
Schrifttum, die er in Übereinstimmung und Abgrenzung 
gegenüber dem Urchristentum auszuwerten versucht, dem 
Judentum wird er damit jedoch nicht gerecht. Das zeigt sich 
z. B. da, wo Preisker behauptet, auch im Talmud werde die 

Lehre entwickelt, daß das Gute ohne jeden Vergeltungs-
gedanken getan werden müsse, dann aber fortfährt: „durch 
solche gelegentlichen Erwägungen ist der Vergeltungsge-
danke, der immer mit der Vergeltung im Jenseits rechnet, 
nicht zu erschüttern" (5. 35). In diesem Zusammenhang wäre 
an Talmud Ab. zara 19a zu erinnern: „Heil dem Manne, der 
den Herrn fürchtet, an seinen Geboten Gefallen findet (Ps 
112, 1). An seinen Geboten, aber nicht am Lohne seiner Ge-
bote." Oder Sifre zu Deut. 11, 21: „Die Liebe zu Gott schließt 
jeden selbstsüchtigen Zweck und sogar den Gedanken an den 
Lohn der kommenden Welt aus." Vergleiche auch Aboth I, 
3; II, 12. (Vgl. dazu die einleitenden acht Kapitel im Misch-
nakommentar des Maimonides zum Traktat Aboth.) Preisker 
erkennt völlig richtig, daß im Judentum die Beweggründe zum 
sittlichen Handeln verschiedenartig sind, und daß man nicht 
behaupten kann, daß ein Motiv beherrschend über allen stünde 
(5. 36). Diese Tatsache berechtigt aber dann nicht zu Wert-
urteilen, wie etwa dem, daß die jüdische Ethik etwas „Selbst-
gerechtes, Gequältes, Verkrampftes" bekommen habe, weil das 
Judentum in seinem Rechnen auf Lohn beim großen Gericht 
unsicher geblieben sei (5.39). Vergleiche etwa Mechilta zu 
Ex. 14, 31: „Abraham bekam Anteil an dieser und an der 
kommenden Welt allein durch seinen Glauben" (vgl. Gen 15, 
6). Oder: Makkot 24a: „Der Fromme wird durch seinen 
Glauben leben' (vgl. Hab 2, 4). 
Sehr deutlich kennzeichnet Preisker dann das Gebot der 
Nächstenliebe im Judentum. „Das Judentum spricht Von der 
Liebe eben nicht als Beziehung von Mensch zu Gott oder 
von Mensch zu Mensch, sondern in der Liebe sind alle drei 
zueinander geordnet: Gott, Mensch, Mitmensch. In der Liebe 
erfüllt der Mensch Gottes Willen" (S. 72). Dem gegenüber 
stellt Preisker die Liebe im Urchristentum: „Weil alles sitt-
liche Handeln einen Ursprung hat, darum ist die gesamte 
Lebensrichtung einheitlich, und deswegen gibt es nur die 
eine Haltung: Liebe" (S. 76). Einen entscheidenden Unter-
schied zwischen der jüdischen Haltung und der urchristlichen 
vermag ich auf Grund von Preiskers Argumenten nicht zu 
sehen, denn die Liebeshaltung entspringt im Judentum dem 
Gebote Gottes: Liebe Deinen Nächsten etc., denn ich bin 
Gott (Lev 19, 18); hier wird nun deutlich, daß die Liebe 
im Alten Testament und im Judentum nicht „aus weitver-
zweigten menschlichen Erörterungen hergeleitet" wird (S. 76). 
Vergleiche etwa Micha 6, 8. 
Auch die Urteile über die Auffassung der Natur im Juden-
tum sind in Preiskers Darstellung recht oberflächlich, wenn 
er behauptet, daß im Judentum die Versuche durch äußere 
Reinigung sich Reinheit vor Gott zu verschaffen üblich (!) 
seien (S. 112). Reinigung und Reinheit werden in der jüdi-
schen Tradition im Zusammenhang des Bildes von der Got-
tesebenbildlichkeit des Menschen gesehen (vgl. etwa Lev 
r. 34). 
So könnte man noch manche einseitigen und halbrichtigen 
Urteile in Preiskers Buch finden. Uns scheint, daß ein Ver-
gleich zwischen urchristlicher und jüdischer Ethik vom christ-
lichen Standpunkt aus nur dann fruchtbar ist, wenn man als 
das wesentlichste Merkmal der Unterscheidung von Juden-
tum und Christentum die Christologie des Christentums sieht 
und nicht die angebliche Höherwertigkeit der einen oder 
der anderen Ethik. Denn nur dann wird man wohl sehen 
können, daß die Ethik des Urchristentums aus jüdischen 
Quellen fließt, und man hat es nicht mehr nötig, sein Chri-
stentum dadurch zu behaupten, daß man die Ethik des Ju-
dentums abwertet. E. L. Ehrlich 

Schubert, Kurt: Die Religion des nachbiblischen Judentums. 
Verlag Herder, Freiburg-Wien 1955. 244 Seiten. 

Das vorliegende Werk des Wiener Professors für Hebraistik 
füllt eine seit langem empfundene Lücke in der wissenschaft-
lichen Literatur aus. In knappem Überblick bietet Schubert 
eine wohlfundierte religions- und geistesgeschichtliche Dar-
stellung des Judentums von der Spätantike bis zur Neuzeit. 
Besonders wichtig, weil sein Thema selten sachgerecht be- 
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handelt ward, ist der erste Abschnitt des Buches, 1n dem Shin Shalom: „Galıläisches Tagebuch“. Aus dem Hebrä-
Schubert stich mıt den Grundvorstellungen des nachbihlischen ıschen üubersetzt O1 NNnaL Nussbaum. Heıidelberg 1954 DrTe1i
Judentums beschäftigt: (Giottes- un: Auserwählungsbegriff, Bıucken Verlag. 163 NSceliten.
Sündenbegriff, Jenseitsvorstellungen un: Eschatologie. In

AMıt Ireundlıcher L laubnıs der Kedaktıion entnehmen WIL dre folgendeeınem weıteren Kapıtel beschreibt Schubert die jüdische Resprechung ıU den ‚Z iank)lurter Haften ylaı 1950 $} 302
(3NOS1S, deren Verwandtschaft miıt dem mandäisch-maniıicha-
ischen Erlösungsmysterium allerdings vielleicht noch klarer SO tahelhaft un jyrısch beginnt eın Buch, das Lre12N1S5SE
hätte herausgearbeitet werden können. Dann waren wohl Iesthalt, die kaum C111 Jahrzehnt zurückliegen.
auch die gnostischen Motıve „ Welten”, „das Abgeschnıtten- Fın ÄTannm 1 Lande, der aufhorte IN E emder v se1in
sem”, „die Pflanzung‘“, „dlas Verborgensein” Feruck- und OLET de? MC EN wra d. Seine Aleuder sand die Ter-
sıchtigt worden. Vgl dazu dıe wichtige Arbeiıt VO  — Alt- d} alte) Menschen, Hun.d dr Jahre SLLINEN Lebens sartdl drei-
INAaRN:! (snostische Maotive ITrn rabbinischen Schrifttum. MGW [, HNÄZWUNZLE. I fahıt, OR lın das Aruto fahrt und WENN
N. F. 47, 1939, S, 369 ff.) Hinsichtlich der Vorstellung Von ( AI Greschrwindigkett i ?yrofßerl, ergreifl aın hekiem-
einem gefallenen weıiblichen Prinzip ware vielleicht A tra- mCnAE Ängst. ber das feiz, Anas 172 SCINET Brust dumpf
SCH, inwieweilt Adabe1 die (estalt der „ Lilith“ eıne Rolle schlägt, 167 LEr Herz au 2017 sınd CS3, dıe E} LLE saıch 7aggespielt hat in die Nutende Fülle der T age. Ich Tache 1n meınem Herzen.
Im zweıten Hauptteil behandelt Schubert das Judentum 1mMm 1ın  &3 Lehrer 2 ıch ı7 Isıael, der dLe Ferien 17n Larnde VETr-
Miıttelalter, VOr allem die Religionsphilosophte des Saadıa. bıachte und der jetzt aje und Kreule zuruückkehrt.
Gabirol Jehuda Halevi, Maimonides, des weıteren schliefß- Den geschichtlıchen RKahmen bıldet der israelisch-arabischelıch auch die Kabbala. Für eine LErörterung des Seler Chassı- Krieg, der besser: eiNE Vorstufe, das Grenzgeplänkel,dım (Buch der Frommen: austuührlich darüber Scholem ım handelt sıch 19088 Ekreignisse VOor 1945 VT der Stants-

29 angezeıigten Werke) fehlte ohl der Raum sründung, WAdasS auch ZU tolgenden ext beachtet werdenHierbei handelt C sıch das Grundwerk jüdischer Jau- mul Anmerkung der Red des Rundbriefs]. iNuUr wenl-bensfrömmiıgkeit der Juden Deutschlands ım Mıttelalter. Im
SCHh Stellen wıird das politische Geschehen direkt vermerkt.Abschnitt hber die Neuzeit handelt Schubert VoO  —_ den myst1- Vielmehr zeichnet eın Lehrer auf, W d> ıhm ın einem Jüd1-schen Bewegungen (lurianısches System, Sabbatianismus, Fran-

kismus, Chassıdismus). Hıermit haätte das Buch hne Schaden schen orf der (Girenze wıderftfuhr: das eintönıge und doch
befriedigende Leben als KErzieher, die wenıgen Begegnungense1in Ende finden können, denn die beiden etzten Kapitel: m1$ anderen Gebhildeten (so einem Biologen un einem Arzt),„Aufklärung un: Emanzıpatlon" un „Z4A0N15MuUs” (zusammen

17 Seiten) siınd 11UE andeutend un allzu Uurz geraten, als die (efahren des Grenzkampfes, VOr allem ber die Luebe
dem Arabermädchen LeJna. Den beiden Jungen Men-der SONSL nıchtorientierte Leser vıiel damıt anfangen

ann. Gestalten gleich Abraham Geiger, dem zroßen Ke- schen ıst eın Zusammen!leben gegönnt, die Barriere der
iorm- Lheologen, un: Samson Raphae]l Hırsch selinem 1LECU-

Feindschaftt bleibt unuberwindlıich. Flüchtige Liebkosungen,
gestohlene Augenblicke (angstlıch VOrT den Augen der Mıt-örthodoxen Gegenspieler, werden ebensowenıg erwahnt WIE

dıe jJüdischen Phılosophen ermann Cohen un: Franz Ro- bürger verborgen), eine halbe Nacht Aas ıst alles ber
senZwWEIY (von einmalıger Zautierung des letzteren abgesehen). CN genugt, eın orft reiten  p enn Lejna, die ın den

relatıv friedlichen Zeıten gegenseıtigen Mißtrauens als MagdVielleicht ware Schubert dıie Bedeutung des Jahrhunderts
tür das Judentum klarer geworden, WECILEN das Buch VoO  n 1 judiıschen OTrf arbeitete dıe verschwand, als 1112  —

Max Uhener, Jüdische Religion 11 Zeılıtalter der Kmanzıpa- schielßen begann, S16 kommt noch einmal wıeder, dıe Ju-
den VOr einem Überfall durch dıe Maäanner des eigenen Stam-tı0n (Berlın gekannt hatte

Be1 der Lektüre helen 11 einzelnen die folgenden Kleinıig- INES ATILCIHL Der Angrilf wırd abgewehrt, der Lehrer
dabei verwundet un!: spater 1ns Spital der nachsten Stadtkeiten auf die Pharisäer wurden Trst allmaählich einer gebracht. i)as Ende des Buches entspricht dem Anfang: W1€E-politischen Bewegung (nicht: „Partei”), als S1E namlıch He-

SAdNNEN, die UÜberlieterungen der Vergangenheıt den Ekirtfor- der fährt der Held Ins (salıl zuruck, ın seinem orf
Unterricht erteıilen. Lejna ber iıst einem Hırten VEeErSPTrO-dernissen der (Gregenwart aNZUPDPASSCH (zu 11) Die her- chen, der Vater hat S1E WERCil ihrer Warnung nıcht S ALZsetzung VO  } Damaskusschr. 8, mu Iauten: „DI1S dafs

ersteht, der Gerechtigkeit lehrt, nde der lage” Von ode geprugelt.
Es aßt sıch aum eINeE banalere Konstruktion denken alseinem „Wiederauferstehen“ ıst nıcht dıe ede (zu G / un:

78 f.) ektenkanon IL, LO sodann bedeutet nıcht, dafß der diese. Und doch ist Shın Shaloms Tagebuch eigentüumlıch (C1-

Novıze seinen Eintriattseid allıahrlich muß enn greifend. Die Iyrısche Prosa miıt iıhrem gleichsam maıven
Pathos wırd das Buch ber durchgehalten, die Ke-SoOns wurden schheißslıch alle Mitglieder des Bundes als NO-

vıizen bezeıchnen se1nN: gememnt ıst Aas gesamte Aufnahme- Hexionen un Gefühle des Lehrers, me1ist 1n aktives Prä-
rıtual soll 11Ur wahrend der Herrschaft Behals Geltung haben, yC1I17 gesetlzt, sind wichtiger als das Geschehen selbhst. An-

klänge alttestamentarısche Klagelieder werden 17 Le-Hıs daß e1in Aon kommt (zu 74) ektenkanon
AlL, annn LIUT ubersetzt werden: „denn der Mensch geht SCr wach Mıt solcher Melodie IN Ohr verwandelt sıch arm-
ZWar seinen Weg, ber nıcht fest seinen Schritt. denn los Beschriebenes In bedeutendes eraune. Die Prosa gylüht

auf, Gefühl! nd LreignISs sıch decken, hbe] der Be-Hel (ıott ıst das Recht, un: IN Seiner Hand kommt die oll-
kommenheit des Wandelns“ ©) 77) Unverstandli:ch 1st Schu- schreibung Jener jüdischen Frauen, dıe dem arabıschen An-
berts Behauptung, dafß laut Giut. 56b, Jochanan Yakkai sturm auf das or{ ausgesetizt siınd
seE1INE Zustimmung ZU  a Zerstorung des Tempels gegeben ... Jüdısche Frauen, dıe teuren Tochter Z10N2$, braun das
hatte! In der 1er angefühıten Talmudstelle 6] 218, Anm 8) Gesicht und weifß dıe Läühne, JO  > denen HLT UNSEN Heil ET -

hhndet sıch davon Sar nıchts Im Literaturhinweils WATTEN, au f dıe 17 Zukunfl hbauten 1E [aufen mıf
fehlt das zweıbäandıge Werk VO  — Fınkelstein, Ihe Pharı- wuren Haaren nd s/ıeren Blıcken herum, WE dort ın der
S5CCH, 946 90928  —_ vermißt terner die Angabe des nutzlıchen URraine und den Ulern der eichsel,. verzehrt UVo  > Angsl,
Werkes VOo  — 5. W. Baron, Social Al Religious Hıstory Preisgegeben dem Schicksal: lebendıges Fleisch, das auf SEINE
of the Jews, Bde.) Schlächter wartelt IUnd WENTL uch einzelne unter ahnen
1Irot7 den erwähnten Einwäanden kann ber Schuberts Buch gibt, deren SM metallen ziderhallt UN: ın deren (Üor-

fen 2NE hochste Freude Rlıngt, dıe Freude derer, dıe jubelndallen denen, dıe nach Kenntnıssen über das nachbiblische
Judentum streben, WarLlll empfohlen werden. Es dürftte dıe der Krone des Märtyrertods entgegengehen: Aas Herz findet
ersie völlıg sachlıche un: unpolemische Darstellung seiINESs s2ch nıcht damıt AO, das Herz 4117 nıcht, daß diese Frauen
(„egenstandes se1In, die Je bısher ın eiInem christ!ichen Ver- kämpfen, daß 1E sterDen, dafß $2C vo  ] Händen Fremder CNE-
lage des deutschen Sprachgebiets erschienen ist FEhrlıch weıht werden

handelt ward, ist der erste Abschnitt des Buches, in dem 
Schubert sich mit den Grundvorstellungen des nachbiblischen 
Judentums beschäftigt: Gottes- und Auserwählungsbegriff, 
Sündenbegriff, Jenseitsvorstellungen und Eschatologie. In 
einem weiteren Kapitel beschreibt Schubert die jüdische 
Gnosis, deren Verwandtschaft mit dem rnandäisch-manichä-
ischen Erlösungsmysterium allerdings vielleicht noch klarer 
hätte herausgearbeitet werden können. Dann wären wohl 
auch die gnostischen Motive „Welten", „das Abgeschnitten-
sein", „die Pflanzung", „das Verborgensein" u. a. berück-
sichtigt worden. (Vgl. dazu die wichtige Arbeit von A. Alt-
mann: Gnostische Motive im rabbinischen Schrifttum, MGWJ, 
N. F. 47, 1939, S. 369 ff.) Hinsichtlich der Vorstellung von 
einem gefallenen weiblichen Prinzip wäre vielleicht zu fra-
gen, inwieweit dabei die Gestalt der „Lilith" eine Rolle 
gespielt hat. 
Im zweiten Hauptteil behandelt Schubert das Judentum im 
Mittelalter, vor allem die Religionsphilosophie des Saadia. 
Gabirol, Jehuda Halevi, Maimonides, des weiteren schließ-
lich auch die Kabbala. Für eine Erörterung des Sefer Chassi-
dim (Buch der Frommen; ausführlich darüber Scholem im 
FR 12/15, S. 22 ff. angezeigten Werke) fehlte wohl der Raum. 
Hierbei handelt es sich um das Grundwerk jüdischer Glau-
bensfrömmigkeit der Juden Deutschlands im Mittelalter. Im 
Abschnitt über die Neuzeit handelt Schubert von den mysti-
schen Bewegungen (lurianisches System, Sabbatianismus, F ran-
kismus, Chassidismus). Hiermit hätte das Buch ohne Schaden 
sein Ende finden können, denn die beiden letzten Kapitel: 
„Aufklärung und Emanzipation" und „Zionismus" (zusammen 
17 Seiten) sind nur andeutend und allzu kurz geraten, als 
daß der sonst nichtorientierte Leser viel damit anfangen 
kann. Gestalten gleich Abraham Geiger, dem großen Re-
form-Theologen, und Samson Raphael Hirsch, seinem neu-
orthodoxen Gegenspieler, werden ebensowenig erwähnt wie 
die jüdischen Philosophen Hermann Cohen und Franz Ro-
senzweig (von einmaliger Zitierung des letzteren abgesehen). 
Vielleicht wäre Schubert die Bedeutung des 19. Jahrhunderts 
für das Judentum klarer geworden, wenn er das Buch von 
Max Wiener, Jüdische Religion im Zeitalter der Emanzipa-
tion (Berlin 1933) gekannt hätte. 

Bei der Lektüre fielen im einzelnen die folgenden Kleinig-
keiten auf: die Pharisäer wurden erst allmählich zu einer 
politischen Bewegung (nicht: „Partei"), als sie nämlich be-
gannen, die Überlieferungen der Vergangenheit den Erfor-
dernissen der Gegenwart anzupassen (zu S. 11). Die Uber-
setzung von Damaskusschr. 8, 12 f. muß lauten: „bis daß 
ersteht, der Gerechtigkeit lehrt, am Ende der Tage". Von 
einem „Wiederauferstehen" ist nicht die Rede (zu S. 67 und 
78 f.). Sektenkanon II, 19 sodann bedeutet nicht, daß der 
Novize seinen Eintrittseid alljährlich erneuern muß, denn 
sonst würden schließlich alle Mitglieder des Bundes als No-
vizen zu bezeichnen sein; gemeint ist: das gesamte Aufnahme-
ritual soll nur während der Herrschaft Belials Geltung haben, 
d. h. bis daß ein neuer Äon kommt (zu S. 74). Sektenkanon 
XI, 10 kann nur übersetzt werden: „denn der Mensch geht 
zwar seinen Weg, aber er setzt nicht fest seinen Schritt, denn 
bei Gott ist das Recht, und aus Seiner Hand kommt die Voll-
kommenheit des Wandelns" (S. 77). Unverständlich ist Schu-
berts Behauptung, daß laut Git. 56b, R. Jochanan b. Zakkai 
seine Zustimmung zur Zerstörung des Tempels gegeben 
hätte! In der hier angefühlten Talmudstelle (S. 218, Anm. 8) 
findet sich davon gar nichts. Im Literaturhinweis (5.226) 
fehlt das zweibändige Werk von L. Finkelstein, The Phari-
sees, 1946 3 , man vermißt ferner die Angabe des nützlichen 
Werkes von S. W. Baron, A Social and Religious History 
of the Jews, 1952 2  (2 Bde.). 
Trotz den erwähnten Einwänden kann aber Schuberts Buch 
allen denen, die nach Kenntnissen über das nachbiblische 
Judentum streben, warm empfohlen werden. Es dürfte die 
erste völlig sachliche und unpolemische Darstellung seines 
Gegenstandes sein, die je bisher in einem christlichen Ver-
lage des deutschen Sprachgebiets erschienen ist. E. L. Ehrlich 

Shin Shalom: „Galiläisches Tagebuch". Aus dem Hebrä-
ischen übersetzt von Anna Nussbaum. Heidelberg 1954. Drei 
Brücken Verlag. 163 Seiten. 

Mit fieundlidier 1.11aulinis der Redaktion entnehmen wir die folgende 
Besprechung aus den ,/ iardifintet //c//tit , Mai 1936 (11, 5), S. 362 ff 

So fabelhaft und lyrisch beginnt ein Buch, das Ereignisse 
lesthjlt, die kaum ein Jahrzehnt zurückliegen. 

Ein Mann wai im Lande, der aufhorte ein Fremder zu sein 
und eine) (1(1 )n) seien wai (1. Seine Kl(ider sind die Klei-
de) alle) Mnscheit, und die fahle seines Lebens sind drei-
undzwanzig. Ei fahit, wohin ihn das Auto fühlt und wenn 
es (lie Geschwindigkeit v( )gioßeit, ergieifl ihn beklem-
mende Angst. Aber das Heiz, das in seiner Brust dumpf 
schlägt, ist unser Heiz, und wii sind es, die er mit sich trägt 
in die flutende Fülle der Tage. Ich lache in meinem Herzen. 
Ein Lehrer bin ich in Isiaet, der die Ferien im Lande ver-
bachte und der jetzt zu Tafel und Kreide zurückkehrt.... 

Den geschichtlichen Rahmen bildet der israelisch-arabische 
Krieg, oder besser: seine Vorstufe, das Grenzgeplänkel, 
[d.h. es handelt sich um Ereignisse vor 1948, vor der Staats-
gründung, was auch zum folgenden Text beachtet werden 
muß. Anmerkung der Red. des Rundbriefs]. Nur an weni-
gen Stellen wird das politische Geschehen direkt vermerkt. 
Vielmehr zeichnet ein Lehrer auf, was ihm in einem jüdi-
schen Dorf an der Grenze widerfuhr: das eintönige und doch 
befriedigende Leben als Erzieher, die wenigen Begegnungen 
mit anderen Gebildeten (so einem Biologen und einem Arzt), 
die Gefahren des Grenzkampfes, vor allem aber die Liebe 
zu dem Arabermädchen Lejna. Den beiden jungen Men-
schen ist kein Zusammenleben gegönnt, die Barriere der 
Feindschaft bleibt unüberwindlich. Flüchtige Liebkosungen, 
gestohlene Augenblicke (ängstlich vor den Augen der Mit-
bürger verborgen), eine halbe Nacht — das ist alles. Aber 
es genügt, um ein Dorf zu retten, denn Lejna, die in den 
relativ friedlichen Zeiten gegenseitigen Mißtrauens als Magd 
im jüdischen Dorf arbeitete, die verschwand, als man zu 
schießen begann, sie kommt noch einmal wieder, um die Ju-
den vor einem Überfall durch die Männer des eigenen Stam-
mes zu warnen. Der Angriff wird abgewehrt, der Lehrer 
dabei verwundet und später ins Spital der nächsten Stadt 
gebracht. Das Ende des Buches entspricht dem Anfang: wie-
der fährt der Held ins Galil zurück, um in seinem Dorf 
Unterricht zu erteilen. Lejna aber ist einem Hirten verspro-
chen, der Vater hat sie wegen ihrer Warnung nicht ganz zu 
Tode geprügelt. 

Es läßt sich kaum eine banalere Konstruktion denken als 
diese. Und doch ist Shin Shaloms Tagebuch eigentümlich er-
greifend. Die lyrische Prosa mit ihrem gleichsam naiven 
Pathos wird das ganze Buch über durchgehalten, die Re-
flexionen und Gefühle des Lehrers, meist in aktives Prä-
senz gesetzt, sind wichtiger als das Geschehen selbst. An-
klänge an alttestamentarische Klagelieder werden im Le-
ser wach. Mit solcher Melodie im Ohr verwandelt sich harm-
los Beschriebenes in bedeutendes Geraune. Die Prosa glüht 
auf, wenn Gefühl und Ereignis sich decken, so bei der Be-
schreibung jener jüdischen Frauen, die dem arabischen An-
sturm auf das Dorf ausgesetzt sind: 

... Jüdische Frauen, die teuren 'Töchter Zions, braun das 
Gesicht und weiß die Zähne, von denen wir unser Heil er-
warten, auf die wir unsere Zukunfi bauten — sie laufen mit 
wirren Haaren und stieren Blicken herum, wie dort in der 
Ukraine und an den Ufern der Weichsel, verzehrt von Angst, 
preisgegeben dem Schicksal: lebendiges Fleisch, das auf seine 
Schlächter wartet. Und wenn es auch einzelne unter ihnen 
gibt, deren Stimme metallen widerhallt und in deren Wor-
ten eine höchste Freude klingt, die Freude derer, die jubelnd 
der Krone des Märtyrertods entgegengehen: das Herz findet 
sich nicht damit ab, das Herz will nicht, daß diese Frauen 
kämpfen, daß sie sterben, daß sie von Händen Fremder ent-
weiht werden ... 

68 



Shın Shalom Jahrgang O04 stammı(f ZAUS Polen SCIM Grrofs- ochichte (an der doch auch dıe Juden teilhaben) und Ara-
valer W ar Rabhı qchassıdıscher Observanz 19292 gelingt der bıens Geschichtslosigkeit erg1ıbt.

Der Dichter notijert: Läßt die Bedenken stehen  P hne W ı-Familie d1ıe Flucht ach Jerusalem nachdem CIN15C Jahre
lang Wien Nüchtiges Quartier gab Shin Shalom schreibt derlegung, Ahne Rechtfertigung: der Kampf ıst Moment
Hebräisch erhielt Tur yrık mehrere Literaturpreise wıichtiger als die Skrupel des Keinen
y{“ 111 „CGaliläaisches Tagehuch” erreichte bisher 11 Auf- Dies ist 1Nne Iremde Welt Man spur' sıch SI heran INa  r

lagen Cut C1INCI Blick ber (*11} NECUCS and und 3ı annn ufs War-
Wır dürten Iso annehmen Aaiß dıese Art on Prosa d1e fen VT WICSCH w”dsS @S och bringen INOSEC Der ang dieses
judıschen Jleser anspricht dafß s1C sıch mıf ihr identihzıe- Buches bestimmt sıch cehen nıcht nach lıterarıschen Katego-
1EN selhst schwierige Probleme WIC AaAas der Liebe L1ICNHN dje 1er DU beschränkt tauglıch sınd sondern ach der
„wıschen Jude un Araberin behandelt werden Wır WISSCI Auskunft dıe ber CIM olk g1ıbt dem WI1T 161 schulden
nıcht VO NECUCTIT israelischer Literatur können nıcht un: Aas selhst SCECINET Staatlichkeit das Stigma der furcht-
beurtejilen ob das „Galiıläische Tagebuch“ Iıtera- baren un! glücklichen Auserwählung nıcht verlor
rischen Iradıtion steht (eıner sehr JUNSCH Tradition) ber RKoland Wiıegensteihnder Erfolg des Buches Israel erlaubt doch CINISC Hın-
CISE Es wırd klar WIC heftig dıe Einrichtungen des aCc-
Wıschen Stantes un S11} Schicksal e Juden bewegen WIC Elly Jannes: Paläastına zwıschen Kriıeg und FErieden Dıe auf-

peitschende Gegenwart gevierteilten 1 andes her-sclbstverständlich ıhnen die Organisatıon der Wehrsied-
AUS dem Schwedischen Wien Stuttgart 1956 Eduardlung, des Bauerndorfes der Pioniere geworden 15{ Shin Sha-

loms Werk 151 diesem ınn TOIZ SCINCT prıvaten tmo- Wancura Verlag 2(0)7 Seiten

sphäre OtZ SCITCT lyrischen korm C156 Tendenzbuch Eiın- Das vorlıegende deutscher Sprache bısher beste Palästina-
klang mmı den herrschenden Maxımen Eis acht zugleıch buch Diıie skandınavısche Reiseschriftstellerin vermittelt C 11

deutlich W1€ der Staat israel miıt anderen säakularen geireues Bild csowohl ber dıe arabıschen Staaten { 1ıbanon
institutionen vergleichen 1sSt WIE stark sıch Hoffnung nach Syrien, Jordanien WOZUu uch die Altstadt VO:  en Jerusalem
zweitausend Jahren Verbannung ıhn heftet WIC schr gehört WIC auch ber „die andere Seite Israel
als Erfüullung Iraums erscheıint Die Sehnsucht des AUS- Die andere Seıte VOI! der 1a jense1l1ts VOoO  «} Israel meınt

da ben alles cschlecht 15i{ das mmelsfe 1st erdıchteterwahlten Volkes hat sıch iırdısch manıfesti:ert und C 1N ac-
lıscher Dıchter WIT: des Liedes fäahig, iıhn besingen 1st angenehm konstatıieren können, dails alles auf der
Folgerichtig werden Iradıtionen jJudischer Art W 1 deren Seıite schlechter ist!“ 1592) In Israel ingegen

redet IRa  - Vo allem, W ASs ihnen dort nıcht mehr ZUS 4A15 -ıe sıch innerhalb Europas reinsten (salızıen bewahrt
haben aufgegriffen Shın Shalom verwandelt sıch alte Vor- lıch ıst VOo  3 den Streifzugen den Basaren der Alten Stadt
Hhılder dafßs S1C auch das Neue mıtnehmen ıe (rıe- VOoO  . der Weihnacht Bethlehem un der Hohle unten
wehre der Araber die Traktoren der Landbestellung, Kıb- Jordan, 1984728 dıe Isa1asrolien, dıie altesten der Welt.
butzım un Kriegsgefahr Es 157 1er nıchts inden V OIl gefunden hat un ann wıeder un wıeder VO  —_ der
den Experimenten europäıscher un amerikanischer [itera- Alten Stadt 04 158)

Vereıint und Ffreundschaftlicher Zusammenarbeit konntentur nıchts VO  - dem hochdifferenzierten Un me1st —

glücklichen Bewufitsehln das cdıe Dichtungen UNSEeTeEeTr eıt die Lander des Vorderen Orients ıhre kahlen Berge und VO

bestimmt Am ehesten findet 198728  — Verwandtschaft 15- der Sonne ausgedorrten Gehlde bluhenden (sarten
Eden verwandeln ber bıs dahın 1st CIM unendhıch JangerS CIM expressionıstischen Erzahlungen ber IMUu: fraglıch

bleiben ob das 111C Abhängigkeit bezeichnet Das uch 1St Wer Vielleicht schıen das 1e1 noch Nıe fern lıegen
WIC jetz Ja 1SL wahrlıch vonnoten dalß Gebetebestimmten Art ]Jung, unbelastet YVO  „ Frag-

würdigkeıt der sıch der Schrei nach Jugend beı den Yıxpres- sıngt (5 10)
S10N1ı5ten entrang Diese Jugend entspringt Uraltem den Man sollte 1110 solches Buch lesen schon nıcht twa noch
Buchern uth Hıoh und Eisther dem Hohen Liede Salomo- den Ha AUS Unkenntnıiıs schuren, sondern vielmehr

NSie hat die Iradıtionen der europälschen Fiteratur- Bruüucken schlagen helfen
geschichte miıt deren Problemen verworlfen, damıt auch dıe DIie Verfasserıin läßt dıe Ereijgnisse und Eindrucke sprechen

Der ext wıird durch gute Hlustrationen erganztErinnerung deren christliche Pragung (diıe sıch These
und Antıthese durch UNSeCeTE Dıchtung zıeht) ber das (re-
denken abendläandische Literatur (SO sehr SIeC veErSseCcSSCH Israel Informati:onsdienst: Herausgegeben VO der Infor-
werden soAl der Form VErSCSSCH wiırd) annn nıcht 54112 mationsabteilung der Israel Missıon, oln (kann daselbst
getilgt werden C6C5 außert sıch dem unverhohlenen Ressen- Zralıs Dezogen werden öln Ehrenfeld Subbelratherstr 15)
tıment dıe „Intellektuellen deren kritische und Wır WE1ISNCH uch diesmal auf diese Möglichkeit hın sıch ber
gleıch resignıerende Haltung yarmer- un Soldaten- dıie aktuellen Fragen auch die des Mıttieren ()stens inftor-
volk unAanSCcCIMESSCH S(] Der Lehrer (salıl hat fur dıe In- In.]ıeTeEN können Das Blatt bringt jeweils Dokumente,
telligenzler AUuUS dem afe VO  3 el AÄVvıv 11U! Verachtung diverse Mıtteilungen Her Industrie Wiırtschaft un Kultur

ÜÄAhie glücklich hın ıCh dafß ich mach zeden Tag CINLIDE zahlreiche internationale Pressestimmen den @11} =-
Stunden U UNSETEN „Jüdıschen Intellektuellen entfe? NE*}  S schlägıgen Problemen
kannn die her Europäeı als Juden UN) Menschen saınd! WUDıe
befriedigt maıch dıieser Welt teilzunehmen die SA
N atur Frasche und hlare ede A Bibliographische Notizen
Was hierzulande als Zeugnis tataler Reaktion gelten hatte
dıe Berufung ufs Natuürlıche un ungestige eben- Angermaıir, Rupert: Unsere Verantwortung dem anders-
digkeıt das erklärt sıch Israel als Forderung der Selbst- glaubıgen Bruder gegenüber Religıon un Weltanschau-
behauptung, als Ergebnıis Regenerationsprozesses der ung, aı/ Junı 956 11/8) Seile S4— 57 Aus Adiesen kompe-
jeden Jag durch dıe umwohnenden Völker gestort un: VOCI- tenten Darlegungen dem Sonderheft das Salız einschla-
nıchtet werden ann Zugleich Ad1ı1e Getfahr der Beiträgen gewıidmet 151 (u uch Miıchl Johann „SyN-
sıch die Ideologie Vo  e der CIHCNEN Hejmstatt behindet 10€ un Kırche"“ SCI J1er wiedergegeben: „Fassen WIT dıie
Gefahr, die wahrscheinlich sıchersten durch dıe Mischung Aufgaben aller Christen dem Judenvolk gegenüber
Vo  . undogmatischem Sozjalısmus un dem wıedererstande- S A11 1E
1E  - Heldentum der Grofßen des Alten J estaments gebannt Wir IHUSSECHN daran glauben, daß (‚ottes Wurt uUuNns dıe
wıird Doch entgeht uch Shin Shalom nıcht dem Zwiespalt küniftige Einung Inıt den Juden EMEINSAIMECN Gottesreich
der sıch AusSs der doppeiten Frontstellung Furopas (r6e- verbürgt
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Shin Shalom, Jahrgang 1904, stammt aus Polen, sein Groß-
vater war Rabbi chassidischer Observanz. 1922 gelingt der 
Familie die Flucht nach Jerusalem, nachdem einige Jahre 
lang Wien flüchtiges Quartier gab. Shin Shalom schreibt 
Hebräisch, er erhielt für seine Lyrik mehrere Literaturpreise, 
sein „Galiläisches Tagebuch" erreichte bisher vier Auf-
lagen. 
Wir dürfen also annehmen, daß diese Art von Prosa die 
jüdischen Leser anspricht, daß sie sich mit ihr identifizie-
i en, selbst wenn so schwierige Probleme wie das der Liebe 
zwischen Jude und Araberin behandelt werden. Wir wissen 
nicht genug von neuer israelischer Literatur, können nicht 
beurteilen, ob das „Galiläische Tagebuch" in einer litera-
rischen Tradition steht (einer sehr jungen Tradition). Aber 
der Erfolg des Buches in Israel erlaubt doch einige Hin-
weise. Es wird klar, wie heftig die Einrichtungen des israe-
lischen Staates und sein Schicksal die Juden bewegen, wie 
selbstverständlich ihnen die Organisation der Wehrsied-
lung, des Bauerndorfes der Pioniere geworden ist. Shin Sha-
loms Werk ist in diesem Sinn, trotz seiner privaten Atmo-
sphäre, trotz seiner lyrischen Form ein Tendenzbuch, im Ein-
klang mit den herrschenden Maximen. Es macht zugleich 
deutlich, wie wenig der Staat Israel mit anderen säkularen 
Institutionen zu vergleichen ist, wie stark sich Hoffnung nach 
zweitausend Jahren Verbannung an ihn heftet, wie sehr er 
als Erfüllung eines Traums erscheint. Die Sehnsucht des aus-
erwählten Volkes hat sich irdisch manifestiert und ein israe-
lischer Dichter wird des Liedes fähig, ihn zu besingen. 
Folgerichtig werden Traditionen originär jüdischer Art, wie 
sie sich innerhalb Europas am reinsten in Galizien bewahrt 
haben, aufgegriffen. Shin Shalom verwandelt sich alte Vor-
bilder so an, daß sie auch das Neue mitnehmen: die Ge-
wehre der Araber, die Traktoren der Landbestellung, Kib-
butzim und Kriegsgefahr. Es ist hier nichts zu finden von 
den Experimenten europäischer und amerikanischer Litera-
tur, nichts von dem hochdifferenzierten — und meist un-
glücklichen -= Bewußtsein, das die Dichtungen unserer Zeit 
bestimmt. Am ehesten findet man Verwandtschaft zu gewis-
sen expressionistischen Erzählungen, aber es muß fraglich 
bleiben, ob das eine Abhängigkeit bezeichnet. Das Buch ist 
in einer bestimmten Art jung, unbelastet von jener Frag-
würdigkeit, der sich der Schrei nach Jugend bei den Expres-
sionisten entrang. Diese Jugend entspringt Uraltem, den 
Büchern Ruth, Hiob und Esther, dem Hohen Liede Salomo-
nis. Sie hat die Traditionen der europäischen Literatur-
geschichte mit deren Problemen verworfen, damit auch die 
Erinnerung an deren christliche Prägung (die sich in These 
und Antithese durch unsere Dichtung zieht). Aber das Ge-
denken an abendländische Literatur (so sehr sie vergessen 
werden soll, in der Form vergessen wird), kann nicht ganz 
getilgt werden, es äußert sich in dem unverhohlenen Ressen-
timent gegen die „Intellektuellen", deren kritische und zu-
gleich resignierende Haltung einem Farmer- und Soldaten-
volk unangemessen sei. Der Lehrer im Galil hat für die In-
telligenzler aus dem Cafe von Tel Aviv nur Verachtung: 
...Wie glücklich bin ich, daß ich mich jeden Tag einige 
Stunden von unseren „jüdischen Intellektuellen" entfernen 
kann, die eher Europäer als Juden und Menschen sind! Wie 
befriedigt es mich, an dieser Welt teilzunehmen, die ganz 
Natur, Frische und klare Rede ist ... 
Was hierzulande als Zeugnis fataler Reaktion zu gelten hätte, 
die Berufung aufs Natürliche und seine ungeistige Leben-
digkeit, das erklärt sich in Israel als Forderung der Selbst-
behauptung, als Ergebnis eines Regenerationsprozesses, der 
jeden Tag durch die umwohnenden Völker gestört und ver-
nichtet werden kann. Zugleich zeigt es die Gefahr, in der 
sich die Ideologie von der eigenen Heimstatt befindet, eine 
Gefahr, die wahrscheinlich am sichersten durch die Mischung 
von undogmatischem Sozialismus und dem wiedererstande-
nen Heldentum der Großen des Alten Testaments gebannt 
wird. Doch entgeht auch Shin Shalom nicht dem Zwiespalt, 
der sich aus der doppelten Frontstellung gegen Europas Ge- 

schichte (an der doch auch die Juden teilhaben) und Ara-
biens Geschichtslosigkeit ergibt. 
Der Dichter notiert: er läßt die Bedenken stehen, ohne Wi-
derlegung, ohne Rechtfertigung: der Kampf ist im Moment 
wichtiger als die Skrupel des Reinen. 
Dies ist eine fremde Welt. Man spürt sich an sie heran, man 
tut einen Blick über ein neues Land und ist dann aufs War-
ten verwiesen, was es noch bringen möge. Der Rang dieses 
Buches bestimmt sich eben nicht nach literarischen Katego-
rien, die hier nur beschränkt tauglich sind, sondern nach der 
Auskunft, die es über ein Volk gibt, dem wir viel schulden 
und das selbst in seiner Staatlichkeit das Stigma der furcht-
baren und glücklichen Auserwählung nicht. verlor. 

Roland H. Wiegenstein 

Elly Jannes: Palästina zwischen Krieg und Frieden. Die auf-
peitschende Gegenwart eines gevierteilten Landes. über-
setzt aus dem Schwedischen. Wien-Stuttgart 1956. Eduard 
Wancura Verlag. 207 Seiten. 

Das vorliegende in deutscher Sprache bisher beste Palästina-
buch. Die skandinavische Reiseschriftstellerin vermittelt ein 
getreues Bild sowohl über die arabischen Staaten: Libanon, 
Syrien, Jordanien — wozu auch die Altstadt von Jerusalem 
gehört — wie auch über „die andere Seite" — Israel. 
Die „andere Seite", von der man jenseits von Israel meint, 
daß „eben alles schlecht ist ... das meiste ist erdichtet — es 
ist angenehm, konstatieren zu können, daß alles auf der an-
deren Seite schlechter ist!" — S. 152) —. In Israel hingegen 
redet man „von allem, was ihnen dort nicht mehr zugäng-
lich ist: von den Streifzügen in den Basaren der Alten Stadt, 
von der Weihnacht in Bethlehem und der Höhle unten am 
Jordan, wo man die Isaiasrollen, die ältesten in der Welt, 
gefunden hat ... — und dann wieder und wieder von der 
Alten Stadt ..." S. 158). 
„Vereint und in freundschaftlicher Zusammenarbeit könnten 
die Länder des Vorderen Orients ihre kahlen Berge und von 
der Sonne ausgedörrten Gefilde in einen blühenden Garten 
Eden verwandeln. Aber bis dahin ist ein unendlich langer 
Weg. Vielleicht schien das Ziel noch nie so fern zu liegen 
wie jetzt. Ja, es ist wahrlich vonnöten, daß einer Gebete 
singt ..." (S. 10). 
Man sollte eine solches Buch lesen, schon um nicht etwa noch 
den Haß aus Unkenntnis zu schüren, sondern vielmehr um 
Brücken schlagen zu helfen. 
Die Verfasserin läßt die Ereignisse und Eindrücke sprechen. 
Der Text wird durch gute Illustrationen ergänzt. 

Israel-Informationsdienst: Herausgegeben von der Infor, 
mationsabteilung der Israel-Mission, Köln (kann daselbst 
gratis bezogen werden: Köln-Ehrenfeld, Subbelratherstr. 15). 
Wir weisen auch diesmal auf diese Möglichkeit hin, sich über 
die aktuellen Fragen, auch die des Mittleren Ostens, infor-
mieren zu können. Das Blatt bringt jeweils Dokumente, 
diverse Mitteilungen über Industrie, Wirtschaft und Kultur 
sowie zahlreiche internationale Pressestimmen zu den ein-
schlägigen Problemen. G. L. 

Bibliographische Notizen 

Angermair, Rupert: Unsere Verantwortung dem anders-
gläubigen Bruder gegenüber, in: Religion und Weltanschau-
ung, Mai/Juni 1956 (11/3), Seite 84-87. Aus diesen kompe-
tenten Darlegungen in dem Sonderheft, das ganz einschlä-
gigen Beiträgen gewidmet ist (u. a. auch Michl, Johann: „Syn-
agoge und Kirche") sei hier wiedergegeben: „Fassen wir die 
Aufgaben aller Christen dem Judenvolk gegenüber zu-
sammen: 
1. Wir müssen daran glauben, daß Gottes Wort uns die 
künftige Einung mit den Juden im gemeinsamen Gottesreich 
verbürgt. 
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Wır mussen darauf eingehen, daiß jüdiıscherseılts Cine Mıs- ertiec kritische Gegenüberstellung vu  va Adlers ] heresien-
sıionıeruNg abgelehnt, eın achtungsvolles (regenüber in Frage stadt-Analyse mıiıt Arendts ‚ Wesen un Formen totaler
und Antwort, eın ehrliches (respräch Iso gewunscht Un — Herrschafit’, einem Buche auf das WIT och eingehend
Bwırd Sprechen Kkommen wollen.

Wır mussen ‚Nehen H4 oft Röm 10, ]} mussen einan-
der Z gegenseıtigem Wektteifer UNTEDCH (Röm 11 12 15 f.) Demann, Paul 4  C 1LLOUVCAUU catechisme allemanıd. In (la-
und In Gerechtigkeit und Naächstenliehe UNSCITIC Dankbarkeit hiers S10Nn1ENS, September S  er (1A,3) 266—27  )7 einNne
1 ur die Teilhabe geisilichen Tbe Alt-Israels heweısen wohlwollend-kritische Untersuchung des katholischen
(Kom 15 26 f.) Kinheitskatechismus, die WIT 1 nachsten Rundbrief wieder-

Am EMEIDSAINECN (respräch der gesamten Christenheit zugeben beabsichtigen.
mit dem Judenvolk mussen LTr Cihristen erinander verstehen
lernen, WeCnNnn dıe Juden erfahren sollen, dafß der 1Ne€e Mes- Geis, Robert Raphael: Das Judısche Jahr Im jüdıschen Haus,
S1AS, cder das Reıch errichten will, hereits gekommen ist ‚Judaica’, September Y  - 3) Seite 192”9— 154 Eine

urch Gemeinsamkeıut des Leiulens Inussen alle VOI (Jott knappe Einlührung 17 dıe wıichtigsten EFlemente der fur
das / suhnen bereit se1n, WAd> dıe Kinder des Ccinen (Jottes das Uhberdauern des Judentums entscheidenden A1Ss-
aneiınander gefehlt haben In den gemeinsamen Verfolgun- lıchen Begehung des Judıschen ‚Kirchenjahrs’.
CN sodann, dıe Wır alle durch .diese W elt' —

lei:den, mussen WITr den Beweis dafur sehen bereit SEIN., Geis, Robert Raphael: ‚Geschichte einer Sechnsucht: Israel.
dafß der gemeınsame ottf UnS alle nıcht aufgegeben hat S'“1- ‚Sonntagsblatt‘, 1956 (32) Seite UÜberhlick her
dern u15 I1Ne gemeınsame Zukunft zugewlesen hat Wer die dıe Vorgeschichte des Jungen Staates. Unter den themaver-
Juden der den Papst der die evangelische Kirche angreift, wandten übrıgen Beıtragen der verdienstvoll] anyft das Evan-
me1ınt damıt heutzutage SLiEIS die Religion überhaupt. Wie gelıum des 9. Sonntags nach Pfingsten (prot. 10. n. Frin.),
Wır Christen den Juden gegenüber 315 seiInN mussen, MUuUS- Luk 1 ausgerichteten Nummer hindet sıch noch
SCH (‘hristen un Juden den - Mächten dieser Welt‘ CD- der besonders bemerkenswert radıkale ‚Wer ist erhberech-
hber eins SEe1N, damit AUsS der Schicksalsgemeinschaft dıe (re- tigt? Die Kirche Hal das Judentum/', VOoO  — Hans- Joachım
sinnungsgemeinschaft un: AUS ihr dıe Glaubensgemeinschaft Kraus.
Schritt für Schritt wachse.
Es ware 1N€e yemeinsame Schuld aller, Wenn WIr AUS Goldberg, Arnold ‚Israels Berufung un der Za0D1SMUS’,

In: Wort un Wahrheit’, November 955 (X 11), Seite 807dem Grund UuNSCcCICT Glaubensüberzeugungen nıcht das ine
hıs 817ernten. w as allein Uuns schließlich zusammenführen annn

die ehrfürchtige, achtunggebietende I ıehe Denn vaoall- Der Artıkel hietet grundsätzliche Erwägungen hber die CUu«C

zieht sıch das achstum des Leıibes Chrıistı: baut sich auf Sıtuation des Judentums nach der Gründung des VO  - Herz]!
ın Liehe' (Eph 4, 16) Diese L.ıehe ber hat ıhre Stufen un ertraumten Judenstaats ım Heiligen Lande Mıt echt wırd
Grade. Ihre erste Voraussetzung ist UunNnNSer«ec Bereitschaft ZU. dAse Entstehung eıner israelischen Staatsnation noch

nıcht als eine Erneuerung des Volkes Israe] se!lhbst aufgefaßt,bewußten Gegenüber ın Wort un: Antwort, in gemeiInsamer
Verantwortung aller dem gemeınsamen Vater im Himmel WIie S1E noch Sanz der Zukunft vorbehalten bliebe.
gegenüber.”

Goldschmidt, Hermann Levın: Die Reich-Gottes-Botschaft
Bader, arl In memeor1am Erica Sinauer. In Zeıitschrift des Judentums, ın ‚Für eın Jüdisches Lehrhaus Zürich‘, (Ik-
der Savıgny-Stiftung für Rechtsgeschichte. 056 4 tober 1954 (IV) S 3—16 un ebda September 056 V])

1—924 Grundriß eınes neuzeitlichen Jüdischen ehr-S6. Bd der Zeitschrift f3r Rechtsgeschichte), 56 (als
Sonderdruck vorliegend). Eın erschutterndes Denkmal ür programms ; materjalreiche Dokumente unermüdlicher Weıi-
die ()ktober 1 940} dem Unglückstag der badischen terarbeit in der Nachfolge un im (eiste Franz Rosenzweigs.
Un Pfälzer Juden ach Gurs, un VOo  - dort nach usch-
W I 7 deportierten, begabten Rechtshistorikerin, die ; Goldschmidt, Hermann Levın 1€ Frage der Jüdischen Siu-
Aufbaun des Freiburger Rechtsgeschichtlichen Instituts leh- kunft, 1n Deutsche Universitätszeitung (28 Seite
hatten Anteiıl nahm Wir sınd dankbar FUr diesen Nach- S Eın TOLZ allem zuversichtlıcher Ausblick, der I370S9N fre1ı-
ruf und mochten wüunschen, dai{ß VO  wn vielen gelesen WCI- lıch In Gestalt der Leugnung wesenhafter Kontinus:tät 7W1-
den moge. schen früherer und zeitgnössischer Judenfeindschaft weit

gehen scheınt.
Ben-Gavriel, (Grundursachen der israelisch - agypt1i- Jasper, Gerhard: Versuch einer Sınndeutung des Staatesschen Spannung‘, 1: ‚Deutsche Rundschau’, Januar 1956

1) Seıite 5—8 Israel, in: ‚Judaica’, September 1956 (12, 3) Seıte 132— 156
ıne knappe Analyse der soz:alen Spannung 1ın den arabı- Eıine Auseinandersetzung mt Ben-Clhorin AUS re:sen der

evangelıschen Judenmisston, worın ile1der wıeder miıt demschen Ländern, die deren Führungsschicht aZzu veranlaßt,
den autkommenden Hafß der VO  w iıh ausgebeuteten arabi- ‚Schatten des Kreuzes’, der „nach evangelıscher Auftas-
schen Massen & Israel abzuleiten‘. sung” (7) das Heılige and entweiht haben soll uvperiert

wird (unsere Stellungnahme Aazuı Nr. 29/32, S, 63) und

Ben-Gavriıel, ‚Die Frage der Religion in Yssrael”, in e€enn auch Im Neuen J estament keinerlei Anhalt gefunden,
„In der Wiederaufrichtung des Staates Israel eın He11ls-

‚Neue Deutsche Hefte‘ Februar 1956 (23) Neite 87353—575 geschehen entdecken, das 1ıne NECUE Sufe im Ablauf des
Ernsthafte Analyse einer menschlich aum lösbaren Proble-
matık endgeschichtlichen (seschehens darstellt”, während erireu-

icherweise 1M gleichen Heftt, Seite 168 als Befund eıner
Tagung des Arbeitskreises für Dienst Israel 1n Hessen

Buchheim, Hans „ Die C'hiffren des ‚Dritten Reiches’”, un: Nassau unvergleichlıch schriftgemäßer lesen steht
‚ Wort und Wahrheit’, ()ktober 055 ( 10), Seite 747— 754 WI1IE WIr dıe ZUT Erfüllung aller GottesverheißungenSehr berechtigter Appell ZUrTr ernsthaftften hıstorischen Er- strebende Herrschaft des Herrn In allen Voölkern anerkennen,
gruündung des Greschehens der Hıtler-Zeit, W1C 1E erst Nanz
allmählich 1 Deutschland anläuft.

wisSssen Wr uUNs esonderer Aufmerksamkeiıit, W achsam-
keit und Bereıitschaft aufgerufen, Wenn sıch ıIn uUunseTECECN Tagen

tiefgreifende Veränderungen im Heiligen and un dem
Buchheim, Karl UÜber A:e Natur totaler Herrschalft: Lehben des Alten Bundesvolkes ereignen. Wır bemerken, dafß
‚Merkur' August 1956 z 821—5825 Eıne hemerkens- diıe Vorgänge ım Heılıgen and un die N  c belebten Hoff-
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2. Wir müssen darauf eingehen, daß jüdischerseits eine Mis-
sionierung abgelehnt, ein achtungsvolles Gegenüber in Frage 
und Antwort, ein ehrliches Gespräch also gewünscht und an-
genommen wird. 
3. Wir müssen ‚flehen zu Gott' (Röm 10, 1), müssen einan-
der zu gegenseitigem Wetteifer anregen (Röm 11, 12, 13 f.) 
und in Gerechtigkeit und Nächstenliebe unsere Dankbai keit 
für die Teilhabe am geistlichen Erbe Alt-Israels beweisen 
(Röm 15, 26 f.). 
4. Am gemeinsamen Gespräch der gesamten Christenheit 
mit dem Judenvolk müssen wir Christen einander verstehen 
lernen, wenn die Juden erfahren sollen, daß der eine Mes-
sias, der das Reich errichten will, bereits gekommen ist. 
5. Durch Gemeinsamkeit des Leidens müssen alle vor Gott 
das zu sühnen bereit sein, was die Kinder des einen Gottes 
aneinander gefehlt haben. In den gemeinsamen Verfolgun-
gen sodann, die wir alle zusammen durch ,diese Welt' er-
leiden, müssen wir den Beweis dafür zu sehen bereit sein, 
daß der gemeinsame Gott uns alle nicht aufgegeben hat, son-
dern uns eine gemeinsame Zukunft zugewiesen hat. Wer die 
Juden oder den Papst oder die evangelische Kirche angreift, 
meint damit heutzutage stets die Religion überhaupt. Wie 
wir Christen den Juden gegenüber eins sein müssen, so müs-
sen Christen und Juden den -,Mächten dieser Welt' gegen-
über eins sein, damit aus der Schicksalsgemeinschaft die Ge-
sinnungsgemeinschaft und aus ihr die Glaubensgemeinschaft 
Schritt für Schritt wachse. 
Es wäre eine gemeinsame Schuld unser aller, wenn wir aus 
dem Grund unserer Glaubensüberzeugungen nicht das eine 
lernten, was allein uns schließlich zusammenführen kann: 
die ehrfürchtige, achtunggebietende Liebe. Denn ,so voll-
zieht sich das Wachstum des Leibes Christi: er baut sich auf 
in Liebe' (Eph 4, 16). Diese Liebe aber hat ihre Stufen und 
Grade. Ihre erste Voraussetzung ist: unsere Bereitschaft zum 
bewußten Gegenüber in Wort und Antwort, in gemeinsamer 
Verantwortung aller dem gemeinsamen Vater im Himmel 
gegenüber." 

Bader, Karl S.: In memoriam Erica Sinauer. In: Zeitschrift 
der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. 1956 (73. Bd.; 
86. Bd. der Zeitschrift für Rechtsgeschichte), S. 556 f. (als 
Sonderdruck vorliegend). Ein erschütterndes Denkmal für 
die am 22. Oktober 1940 — dem Unglückstag der badischen 
und Pfälzer Juden — nach Gurs, und von dort nach Ausch-
witz deportierten, begabten Rechtshistorikerin, die „am 
Aufbau des Freiburger Rechtsgeschichtlichen Instituts leb-
haften Anteil nahm". — Wir sind dankbar für diesen Nach-
ruf und möchten wünschen, daß er von vielen gelesen wer-
den möge. 

Ben-Gavriel, M. Y.: ,Grundursachen der israelisch - ägypti-
schen Spannung', in: ,Deutsche Rundschau', Januar 1956 
(82, 1), Seite 5-8. 
Eine knappe Analyse der sozialen Spannung in den arabi-
schen Ländern, die deren Führungsschicht dazu veranlaßt, 
den aufkommenden Haß der von ihr ausgebeuteten arabi-
schen Massen gegen Israel ‚abzuleiten'. 

Ben-Gavriel, M. Y.: ,Die Frage der Religion in Yssraer, in: 
,Neue Deutsche Hefte', Februar 1956 (23), Seite 873-878. 
Ernsthafte Analyse einer menschlich kaum lösbaren Proble-
matik. 

Buchheim, Hans: „Die Chiffren des ,Dritten Reiches'", in: 
,Wort und Wahrheit', Oktober 1955 (X, 10), Seite 747 -754. 
Sehr berechtigter Appell zur ernsthaften historischen Er-
gründung des Geschehens der Hitler-Zeit, wie sie erst ganz 
allmählich in Deutschland anläuft. 

Buchheim, Karl: Über die Natur totaler Herrschaft; in: 
‚Merkur' August 1956 (X, 8), S. 821-825. Eine bemerkens- 

werte kritische Gegenüberstellung von Adlers Theresien-
stadt-Analyse mit H. Arendts ,Wesen und Formen totaler 
Herrschaft', einem Buche, auf das wir noch eingehend zu 
sprechen kommen wollen. 

Dimann, Paul: Le nouveau cat&7hisme allemand. In: Ca-
hiers Sioniens, September 1955 (IX, 3), S. 266-275; eine 
wohlwollend-kritische Untersuchung des neuen katholischen 
Einheitskatechismus, die wir im nächsten Rundbrief wieder-
zugeben beabsichtigen. 

Geis, Robert Raphael: Das jüdische Jahr im jüdischen Haus, 
in: Judaica', September 1955 (11, 3), Seite 129-134. Eine 
knappe Einführung in die wichtigsten Elemente der — für 
das überdauern des Judentums so entscheidenden — häus-
lichen Begehung des jüdischen ‚Kirchenjahrs'. 

Geis, Robert Raphael: ‚Geschichte einer Sehnsucht: Israel, 
in: ‚Sonntagsblatt', 5. 8. 1956 (32), Seite 12 f. Überblick über 
die Vorgeschichte des jungen Staates. Unter den themaver-
wandten übrigen Beiträgen der verdienstvoll auf das Evan-
gelium des 9. Sonntags nach Pfingsten (prot. 10. n. Trin.), 
d. h. Luk 19, 41 ff. ausgerichteten Nummer findet sich noch 
der besonders bemerkenswert radikale ,Wer ist erbberech-
tigt? Die Kirche und das Judentum', von Hans-Joachim 
Kraus. 

Goldberg, Arnold M.: ,Israels Berufung und der Zionismus', 
in: Wort und Wahrheit', November 1955 (X, 11), Seite 807 
bis 817. 
Der Artikel bietet grundsätzliche Erwägungen über die neue 
Situation des Judentums nach der Gründung des von Herzl 
erträumten Judenstaats im Heiligen Lande. Mit Recht wird 
die Entstehung einer neuen israelischen Staatsnation noch 
nicht als eine Erneuerung des Volkes Israel selbst aufgefaßt, 
wie sie noch ganz der Zukunft vorbehalten bliebe. 

Goldschmidt, Hermann Levin: Die Reich-Gottes-Botschaft 
des Judentums, in: ,Für ein Jüdisches Lehrhaus Zürich', Ok-
tober 1954 (IV), 5.3-16 und ebda September 1956 (VI), 
5.1-24: ,Grundriß eines neuzeitlichen jüdischen Lehr-
programms`; materialreiche Dokumente unermüdlicher Wei-
terarbeit in der Nachfolge und im Geiste Franz Rosenzweigs. 

Goldschmidt, Hermann Levin: ,Die Frage der jüdischen Zu-
kunft, in: Deutsche Universitätszeitung 12 (28. 6. 1956), Seite 
8 f. Ein trotz allem zuversichtlicher Ausblick, der uns frei-
lich in Gestalt der Leugnung wesenhafter Kontinuität zwi-
schen früherer und zeitgnössischer Judenfeindschaft zu weit 
zu gehen scheint. 

Jasper, Gerhard: Versuch einer Sinndeutung des Staates 
Israel, in: Judaica', September 1956 (12, 3), Seite 132-156. 
Eine Auseinandersetzung mit Ben-Chorin aus Kreisen der 
evangelischen Judenmission, worin leider wieder mit dem 
,Schatten des Kreuzes', der „nach evangelischer Auffas-
sung" (?) das Heilige Land entweiht haben soll, operiert 
wird (unsere Stellungnahme dazu Nr. 29/32, 5.63) und so 
denn auch im Neuen Testament keinerlei Anhalt gefunden, 
„in der Wiederaufrichtung des Staates Israel ein Heils-
geschehen zu entdecken, das eine neue Sufe im Ablauf des 
endgeschichtlichen Geschehens darstellt", — während erfreu-
licherweise im gleichen Heft, Seite 168, als Befund einer 
Tagung des Arbeitskreises für Dienst an Israel in Hessen 
und Nassau unvergleichlich schriftgemäßer zu lesen steht: 
„... so wie wir die zur Erfüllung aller Gottesverheißungen 
strebende Herrschaft des Herrn in allen Völkern anerkennen, 
so wissen wir uns zu besonderer Aufmerksamkeit, Wachsam-
keit und Bereitschaft aufgerufen, wenn sich in unseren Tagen 
so tiefgreifende Veränderungen im Heiligen Land und dem 
Leben des Alten Bundesvolkes ereignen. Wir bemerken, daß 
die Vorgänge im Heiligen Land und die neu belebten Hoff- 
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HUANBECN vieler Juden der Hoffnung zahlreicher Christen ıN 11ı CUuUC geworden; W AT eın Ja der glaubensstarke
allen Ländern auf die baldıge Wiederkunft C'hristi CUu«C Schritt ber dıie Schwelle des Ewigen Hauses fur uns

Nahrung geben.” bleihbt aufwuüuhlende Anklage... Uns geht 11UI Al was
VOT dıesem (Greheimnts lıegt, dem etzten und Du ZW1-

Jordan, Placıdus OSB sraels (rlaube In chrıistlıcher Sıcht, schen dem Menschen, und dem furchtbaren Vater diese
in ‚Benediktinische Monatsschrift‘, Sept./Okt. 1956 (XXX UIESCIC schlımme Wirklichkeit, UNSETEC Schuld, Ale Verhar-

Seite 3/{3—351 tung der Herzen &.

Diese Studie, dıe VOr allem V O!  } Katecheten grundlıch heher-
Klepper, Jochen?!: Aus den J agebuchern daselhst S S61zıgt werden mOßfge, erwartet, daißs AdAank dem Katechls-

INUuUS mit seiner starker biblischen Fundierung „das christ- bringt einıge wesentliche Kıntragungen AUus diıesem Tage-
ıche olk mıiıt dem relıg1ösen Leben des alttestamentlichen Duch, auch den etzten VO: „ 1 Dezember u49

Nachmittags dıe Verhandlung auf dem Sıcherheıutsdienst.(rottesvolkes und miıt dem des jüdıschen Volkes Vo heute
hesser vertraut“ werde und tragt azu bel durch quellen- Wır sterben 1U  — ach, auch das steht heı ott Wır BC-
malßige Herausarbeitung der Vor allem moraltheologischen hen heute nacht gemeinsam in den 10d

Gemeinsamkeiten mit dem Christentum, ausmuüundend ber u1Ns steht in den etzten Stunden das ıld des degnen-
TOLZ altlem dogmatısch noch Trennenden 38 cdıe Frage: den Christus, der uns rıngt,

1eT nıcht 1M Sınne der Apokalypse dıe alte mit der In dessen Anblick endet Leben ©) 879Q)
5ynagoge schon weitgehend ıdentisch st” Die 4

testen', dıe als dıe Vertreter der Siamme sraels 1n  Mn (durch Schoeps, Hans Joachim: Franz Kosenzweıg nd das Jüdische
dıe 12 Apostel) „verdoppelter ah! rings den Hımmels- (resetz 1: Deutsche Universitätszeitung (20.9 1956),

1 —U Rıs ‚Relıgiöse Erfahrung Jenseiıts VOo Orthodoxiethron versammelt SInNd, sind Ja symbolisch ür das He und
das Neue ] estament. Vereint stehen S$iE VOür dem Throne un: Lıberalısmus' WITr j1er 1n threr grundlegenden Bedeu-
Gottes, vereıint Iın Jırat Elohıumn un AÄAhabat Beriot  ' ın der tung tur dıe jüdische Zukunft dargestellt; se1nNe Rolle als
Ehrfurcht VOr Grott un der Liebe den Geschöpfen, BC- Erneuerer des christliıch- judıschen (resprächs ıst in dem

unten erwahnten Heidelberger Vortrag K. Thıemes behan-mafli den Grundprinzipilen der jüdischen Glaubenslehre”“
delt weicher demnachst 17 ‚Hochland'‘ erscheinen soll

Küppers, Erika Wiıder den christlichen Antisemitismus, 1n
Tavard, George Christianıty and Israel: Is the Church‚Friede mıt israel”, Januar 1956 (26) kın beherzigens-

wertes Wort unberechtigte christlıche Überhebung, wı1e schismatıc? In ‚Downside Review‘, (O)ktober 1955, Neite 2347
S1E schon Paulus (Röm 11, 17 ff.) streng untersagte; WIT WUur- ıs 255 Eine zutrefifende kritische Auseimander-

seizung mıt den VYO  — Dom Oehmen OSB (Irenikon 1948den allerdings YVYO Judenfeimdschaft sprechen VO An-
tiısemıt1smus', w as N1UunN einmal der scheinwıssenschaftlıch dra- P. Demann (Cahiers Si0on1lens 1953 un K. Thieme (u
Dıerte Ausdruck für die Hen der |atent SLtEFS auch antı- Nr vorgetiragenen Thesen z okumenı:schen (Gregen-

ber zwıischen Kirche un Israel, worauft Wr zn einem derchristliche esondere moderne Form jener Judenfeind-
schaft ıst un bleiben sollte. nachsten Rundhbriefe ausführlich einzugehen beabsichtigen.

Walf, Siegmund Jıddisch un: Rotwelsch, 1n Mitteilun-Schneider, Reinhald: Jochen Klepper 1N : ERKUR, deptem-
her 0956 (X 9) S, 856 „Das Tagebuch‘ () schreibht 5CN aus dem Arbeiıitskreis für Jiddistik. Herausgegeben VOo

Schnetder, stellt eiınen u15 tast iremd gewordenen Krnst Dr habıl Franz Beranek. Butzbach‘, Jul: 56 (4) 47
bıs Als Nebenfrucht seıner Bearbeitung e1ınes Wöorter-ın uUNsSC€cTE Jage; ist dıe Loslösung V  — aller lıterarıschen
bhuch des Rotwelschen‘ macht Wolf darauf aufmerksam, daßGeschäftigkeit un Unverbindlichkeit und Vo jeglicher

Eıtelkeit der kunstlerischen Eixistenz: 1er bleiben alleın die Sprache des Ffahrenden Volkes 5AlıZ naturgemälß YVYO  — allem
angereichert wurde, WAadsSs auf den Landstrafßen hören WAaT;Fügung, (rsottes Wort und Auftrag un der Mensch 1n der

Jiefe der Zeıt, der das Wort enträtseln un befolgen wtie spater Vo  } Zigeunersprache, Französisch und Holläan-
sucht.“ Dasselhe gilt auch VO diesem erschutternden dısch schon fruh dank dem Jüdischen Fernhande!
Denkmal, das Rehimbhold Schneider seınem Freund, en VO Hebrätischen. Der Anla{iß s€1 Denutzt, dankbar auf

das W iedererstandensein der Arbeit eınem besondersKlepper. 1n dıiesem Beitrag SeIZz s sollte VO  w} vielen BC-
lesen werden. wichtigen UnN: reizvollen Zweig der deutschen Sprachfamuilıe

hinzuweilisen, WOrın bekanntlich e1Ne hbedeutende OSteuro-Jochen Klepper, der, als die Jochter AaUuUS der ersten “he se1-
paısche Literatur abgefaßt ist, ber auch das (sudrun-RCT Frau, rein Jüdıschen Blutes, deportiert werden

drohte, „die Seinen der Hand MMEN, als eın 1ed schon 382 mıt hebrätschen Buchstaben varııert
wurde, WIieE Beranek beschreibt.echt un keinen Schutz mehr gab, als furchtharen Vorwurf

un: doch vorwurfslos endete Adieses Leben durch
Das JTagebuch VO en Klepper „Unter dem chatten deimer Flügel“Selbstmord 1m (rlauben »ı * ‚ dıeser YTod, der „YonNn iıhm her erscheınt Ende ()ktober bei der Deutschen Verlagsanstalt, Stuttgart Eine

gesehen, einem Glaubenszeugnis und einem Zeichen der Besprechung wırd ım nachsten Hefit des ‚Freiburger Kundbriefts‘ folgen

12 Aus ünserer Arbeit
In Memoriam Dr. Benno Ostertag und Am Aprıl 0956 starb in Stuttgart eıner der tatkräftigsten

Dr. Herbert Schoenfeldt Kampfer für eine gerechte deutsche Wiedergutmachung,
Rechtsanwalt Dr Benno Östertag. Er War LiIHT 63 Jahre altNachrufe VO Rechtsanwalt 410 Küster, Stuttgart geworden; se1n Herz, das 1m Zentrum der Stoße der Ver-

Miıt dem Hinscheiden dıeser beıiden tur dıe Wiıedergutmachung folgungszeıt gestanden hatte, hıelt einem kurzen Fieberstofß
pragnanten, bedeutenden Personlichkeiten deren CS ohnehin V1€| nıcht mehr stand In der deutschen Judenschaft, unfier denWenige 1Nnd en zuch WITr 7We1 unserer besten Ratgeber verloren.
Dankbar, dafi Rechtsanwalt Kuster umns dıese beiden achrule ZU|] Ab- fuhrenden deutschen Anwalten, iın den Reihen derer, die
druck Zzu  _ Verfügung stellt, möochten WIT damıt ugleich uUNSCITETN Dank mit der Wiederaufrichtung des Rechtsstaates In Deutschland
verbinden, den WIT dıesen eiden hoch verd:enten ännern großem erns nehmen, klafft ine uüuce Kın lebens- und eidens-
aße schulden für hre immer bereıte, unersetzlıche und unvergeißliche
Hılfe. und w as sıe u1l5, unzahlıgen Hilfsbedürftigen und dem Anliıegen erfahrener Charakterkopf, den sehen 1Nn€ Freude WAarT,
der Wiedergutmachung und le1ıben (Dıe Red des Rundbriefs)} ıne Stimme, In der dıe gebändıgte Leidenschaft gerechten

nungen vieler Juden der Hoffnung zahlreicher Christen in 
allen Ländern auf die baldige Wiederkunft Christi neue 
Nahrung geben." 

Jordan, P. Placidus OSB.: Israels Glaube in christlicher Sicht, 
in: ,Benediktinische Monatsschrift', Sept./Okt. 1956 (XXXII, 
9/10), Seite 373-381. 
Diese Studie, die vor allem von Katecheten gründlich beher-
zigt werden möge, erwartet, daß dank dem neuen Katechis-
mus mit seiner stärker biblischen Fundierung „das christ-
liche Volk mit dem religiösen Leben des alttestamentlichen 
Gottesvolkes und mit dem ... des jüdischen Volkes von heute 
besser vertraut" werde und trägt dazu bei durch quellen-
mäßige Herausarbeitung der — vor allem moraltheologischen 
— Gemeinsamkeiten mit dem Christentum, ausmündend —
trotz allem dogmatisch noch Trennenden — in die Frage: 
„Ob hier nicht im Sinne der Apokalypse die alte mit der 
neuen Synagoge schon weitgehend identisch ist? Die 24 ‚Äl-
testen', die als die Vertreter der 12 Stämme Israels in" (durch 
die 12 Apostel) „verdoppelter Zahl rings um den Himmels-
thron versammelt sind, sind ja symbolisch für das Alte und 
das Neue Testament. Vereint stehen sie vor dem Throne 
Gottes, vereint in Jirat Elohim und Ahabat Beriot, in der 
Ehrfurcht vor Gott und der Liebe zu den Geschöpfen, ge-
mäß den Grundprinzipien der jüdischen Glaubenslehre"... 

Klippers, Erika: Wider den christlichen Antisemitismus, in: 
,Friede mit Israel', Januar 1956 (26), S. 1 f. Ein beherzigens-
wertes Wort gegen unberechtigte christliche Überhebung, wie 
sie schon Paulus (Röm 11, 17 ff.) streng untersagte; wir wür-
den allerdings von Judenfeindschaft sprechen statt von An-
tisemitismus', was nun einmal der scheinwissenschaftlich dra-
pierte Ausdruck für die — offen oder latent stets auch anti-
christliche — besondere moderne Form jener Judenfeind-
schaft ist und bleiben sollte. 

Schneider, Reinhold: Jochen Klepper in: MERKUR, Septem-
ber 1956. (X, 9), S. 856 ff.: „Das Tagebuch" ... so schreibt 
R. Schneider, „stellt einen uns fast fremd gewordenen Ernst 
in unsere Tage; es ist die Loslösung von aller literarischen 
Geschäftigkeit und Unverbindlichkeit und von jeglicher 
Eitelkeit der künstlerischen Existenz: hier bleiben allein 
Fügung, Gottes Wort und Auftrag und der Mensch in der 
Tiefe der Zeit, der das Wort zu enträtseln und zu befolgen 
sucht." — Dasselbe gilt auch von diesem erschütternden 
Denkmal, das Reinhold Schneider seinem Freund, Jochen 
Klepper, in diesem Beitrag setzt. Es sollte von vielen ge-
lesen werden. 
Jochen Klepper, der, als die Tochter aus der ersten Ehe sei-
ner Frau, rein jüdischen Blutes, deportiert zu werden 
drohte, „die Seinen an der Hand genommen, als es kein 
Recht und keinen Schutz mehr gab, als furchtbaren Vorwurf 
— und doch vorwurfslos — endete dieses Leben, durch 
Selbstmord im Glauben „... dieser Tod, der „von ihm her 
gesehen, zu einem Glaubenszeugnis und einem Zeichen der 

Treue geworden; ... es war ein Ja, der glaubensstarke 
Schritt über die Schwelle des Ewigen Hauses — für uns 
bleibt er aufwühlende Anklage ... Uns geht nur an, was 
vor diesem Geheimnis liegt, dem letzten Ich und Du zwi-
schen dem Menschen, und dem furchtbaren Vater —: diese 
unsere schlimme Wirklichkeit, unsere Schuld, die Verhär-
tung der Herzen ..." 

Klepper, Jochen': Aus den Tagebüchern daselbst S. 861 ff. 
bringt einige wesentliche Eintragungen aus diesem Tage-
buch, so auch den letzten vom „10. Dezember 1942.   . . 
Nachmittags die Verhandlung auf dem Sicherheitsdienst. 
Wir sterben nun — ach, auch das steht bei Gott — Wir ge-
hen heute nacht gemeinsam in den Tod. 
Über uns steht in den letzten Stunden das Bild des Segnen-
den Christus, der um uns ringt. 
In dessen Anblick endet unser Leben ..." (S. 872) 

Schoeps, Hans Joachim: Franz Rosenzweig und das jüdische 
Gesetz in: Deutsche Universitätszeitung 17/18 (20.9. 1956), 
S. 7-9. R. s. ‚Religiöse Erfahrung jenseits von Orthodoxie 
und Liberalismus' wird hier in ihrer grundlegenden Bedeu-
tung für die jüdische Zukunft dargestellt; seine Rolle als 
Erneuerer des christlich-jüdischen Gesprächs ist in dem 
unten erwähnten Heidelberger Vortrag K. Thiemes behan-
delt, welcher demnächst im ‚Hochland' erscheinen soll. 

Tavard, P. George H.: Christianity and Israel: Is the Church 
schismatic? In: ,Downside Review', Oktober 1955, Seite 347 
bis 358. Eine — z. T. zutreffende — kritische Auseinander-
setzung mit den von Dom Oehmen OSB (Irenikon 1948), 
P. Demann (Cahiers Sioniens 1953) und K. Thieme (u. a. 
Nr. 21/24) vorgetragenen Thesen zum ökumenischen Gegen-
über zwischen Kirche und Israel, worauf wir in einem der 
nächsten Rundbriefe ausführlich einzugehen beabsichtigen. 

Wolf, Siegmund A.: Jiddisch und Rotwelsch, in: ,Mitteilun-
gen aus dem Arbeitskreis für Jiddistik. Herausgegeben von 
Dr. habil. Franz J. Beranek, Butzbach', Juli 1956 (4), S. 47 
bis 49. Als Nebenfrucht seiner Bearbeitung eines ,Wörter-
buch des Rotwelschen' macht Wolf darauf aufmerksam, daß 
die Sprache des fahrenden Volkes ganz naturgemäß von allem 
angereichert wurde, was auf den Landstraßen zu hören war; 
wie später von Zigeunersprache, Französisch und Hollän-
disch, so schon früh — dank dem jüdischen Fernhandel —
vom Hebräischen. Der Anlaß sei benutzt, um dankbar auf 
das Wiedererstandensein der Arbeit an einem besonders 
wichtigen und reizvollen Zweig der deutschen Sprachfamilie 
hinzuweisen, worin bekanntlich eine bedeutende osteuro-
päische Literatur abgefaßt ist, aber z. B. auch das Gudrun-
Lied schon 1382 — mit hebräischen Buchstaben — variiert 
wurde, wie Beranek beschreibt. 

1 Das Tagebuch von Jochen Klepper: „Unter dem Schatten deiner Flügel" 
erscheint Ende Oktober bei der Deutschen Verlagsanstalt, Stuttgart Eine 
Besprechung wird im nächsten Heft des ,Freiburger Rundbriefs' folgen 

12. Aus unserer Arbeit 
In Memoriam Dr. Benno Ostertag und 

Dr. Herbert Sd ► enfeldt 

Nachrufe von Rechtsanwalt Otto Küster, Stuttgart 

Mit dem Hinscheiden dieser beiden — für die Wiedergutmachung — so 
prägnanten, bedeutenden Personlichkeiten — deren es ohnehin viel zu 
Wenige sind — haben auch wir zwei unserer besten Ratgeber verloren. 
Dankbar, daß Rechtsanwalt Küster uns diese beiden Nachrufe zum Ab-
druck zur Verfügung stellt, mochten wir damit zugleich unseren Dank 
verbinden, den wir diesen beiden hoch verdienten Männern in so großem 
Maße schulden, für ihre immer bereite, unersetzliche und unvergeßliche 
Hilfe, und was sie uns, unzahligen Hilfsbedürftigen und dem Anliegen 
der Wiedergutmachung waren und bleiben. (Die Red. des Rundbriefs) 

Am 7. April 1956 starb in Stuttgart einer der tatkräftigsten 
Kämpfer für eine gerechte deutsche Wiedergutmachung, 
Rechtsanwalt Dr. Benno Ostertag. Er war nur 63 Jahre alt 
geworden; sein Herz, das im Zentrum der Stöße der Ver-
folgungszeit gestanden hatte, hielt einem kurzen Fieberstoß 
nicht mehr stand. In der deutschen Judenschaft, unter den 
führenden deutschen Anwälten, in den Reihen derer, die es 
mit der Wiederaufrichtung des Rechtsstaates in Deutschland 
ernst nehmen, klafft eine Lücke. Ein lebens- und leidens-
erfahrener Charakterkopf, den zu sehen eine Freude war, 
eine Stimme, in der die gebändigte Leidenschaft gerechten 
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ollens schwang, eın kluger, entschlußkräftiger Geist un: lag CUu«c wichtige Personen eingetroffen, un: eine
eın umsichtig sorgender, nıcht g witternder ute davon las wieder eine Jange, lange Umschreibung. Plötz-
Wılle alles das gehört jah LUr noch der Erinnerung lıch Wr alles munter „Mıau”, hatte CN sich AUS der Miıtte
ber ın vıelen Herzen wird 65 E1N€E Erinnerung für immer der Wurttemberger vernenhmen Iassen. (Grimm Hal Pathos
Se1N. legten sıch Von Stund merklich.
Östertag ist 1585992 in GOöppingen, Württemberg, gyehoren, Eın alter Jude mufß sıch in der Spruchweisheit auskennen.
SIN Vater Fabrikant WUÜafTt. Er machte mıt dem spateren Mar- Als in ÖOstertags etztem Lebensjahr 1m Allpartej:enstaat
schall Rommel das Abitur. Das Studium in Mun- Württemberg iıne Sache begraben wurde, dıe Vr ott un
chen, Berlin, enf un ım heimatlıchen J1übingen unterbrach den Menschen nıcht hatte begraben werden duürfen, un: als
der erste Weltkrieg, den 1er Jahre als Soldat mitmachte. sıch auch d1ie letzte nstanz Ustertags leidenschaftlichen Ap-
Von 1—1 Wr dann, das erste Mal, Rechtsanwalt In pellen versagt hatte, da C un aller Zorn wıch einem
Stuttgart. Daß 1933 als Frontkämpfer dıe Zulassung he- wirkliıch etztinstanzlichen Lächeln: „Es gıbt noch Krahen ın
hrelt, bestimmte seinen weiteren Lebensweg. S0 161 ıh Württemberg.“
traf, daß der Kulturstaat, dem CF anzugehören ylaubte un Wüuürttemberg und Deutschland, nıcht dıe olfıziellen Läander,
den lhıebte, bher Nacht eın Mordstaat geworden War hiıelt W1€ S16 im Augenblick Sind. ber ıhr jebendiges Grundge-
34 doch tüur se1ne persönlıche Aufgabe, bleiben un: mıt webe, A} dem sıch die Zukunft entscheidet. Tauern UuUInM eınen
den Unholden 1n der Hohle selhst kämpfen. Z wölf Jahre Mann un mıiıt ıhnen Jenes Land ber cn Ländern, das dıe
hat den Kampf das kKecht mı1t den Feinden des Rechts Heimat des Rechts ist
ogeführt, Er Zzing mıt den Gepeimigten der sSta der Gepe1-
nıgten den Peinigern, ZOB ihr Gebrüll, ihren Hohn. den
Untlat ihres Machtrausches auf dıe eıgene Person un Nachruf für Dr. Schoenfeldtiıhnen dann, was S16 Vo  ; einem Rechtsvertreter noch anhoren
mußten. Seit 1935 konnte LUr noch ın der demütigenden be1ı der Trauerfeier oOnn AI Julı 1956

Stellung e1NeESs Rechtskonsulenten:;: ber blieb der Halt SE1- Von Rechtsanwalt +toO Küster
iCT Leidensgenossen, als dıe sogenannte Arısıerung ım hıe-
deren Württemberg in die Hand e1Nnes esonders teuflischen Als jemand VO  — der deutschen Seiıte, wıe Na dAas ober-

Hächlich ECENNEN IMaß, grüße ıch Herbert Schoenfeldt, denUntermenschen geriet, dem widersprechen VO  _ Ma{i
MalIil das eıgene nde bedeuten konnte. Zuletzt, als 1Ur noch Keprasentanten Judıscher Verbände angelsächsıschen Rechts
d1ie Juden ın 508 privilegierter Mischehe übrıg xx  n wurde ın Deutschland, un beklage seiınen ]10d, den J1od e1INES

deren Sachwalter, hıs ıhm in den etzten Monaten do Mannes, den Deutschland sıch verloren gehen lıeß, soweıt
11LUr noch das Untertauchen übrigblieb. das menschenmöglich WAaT; WAar hbeı dıiıesem wurzelechten

Menschen, WI1I1E alle W1SSsen, nıcht wırkliıch möglıch. Er Walr1945 hatte dann, 11U]! wiıeder Rechtsanwalt, 1e] mehr afs
meın Gegner, meın Verhandlungsgegner, meın Verhand-ZWEI Hände, mehr als den einen guften Kopf notıig gehabt,

sehr wurde CI VO  _ allen NSeiten gebraucht. Er baute lungspartner, wurde und ıst schon se1t Jangem IUT noch
mern Freund. Wer 1' rühmen will, muß den Mann ın SE1-ührender Stelle auf dıe deutsche Anwaltschaft, d1ie Israe-
NI wurdıgen Einsamkeit zuerst als Freund rühmen, dieselıtısche Kultusveremiugung Württemberg, den Zentralrat der

Juden ın Deutschland, dıe Gesellschaften fur christlich- Jü- Nn stille, zahe, wache Sorgsamkeit seiner kreundschaft.
dısche Zusammenarbeit. Die amerikanische Miılitärregierung ber mı1ıt dem Menschenfreund fel der Rechtsfreund fast

11, Auf den ersten Blick, W Ads füur eın sonderbarerhatte ıhm eınen unbestechlichen Gewährsmann: WAAaTr

Streng, nach Gebühr, ber rang auf Unterscheidung un Anblick, diesen feinen, unparteiuschen Mannn als Haupt einer
sehen. Die ıh azu beriefen, wußtendıe relatıve Unschuld hatte einen kürsprecher ıhm, des-

S11 Wort galt. Seine Hauptsorge ber galt den Verlfolgten. doch, Was S1E aten; paßte ZU Interessenvertreter, weil
Der Suddeutsche Landerrat dankte seiner einzıgartıgen CS eın hohes Interesse des Rechts WAaTrT, dem c Gehör

schaffen, auf dessen Beachtung drıngen galt. /Ziwel ehr-Kenntniıs der Verfolgungsgeschichte, daß TOLZ dem heute
unvorstellbaren Durcheinander der Kräfte dıe für ıhre eıt wuürdıge Menschheıitssprüche haben sıch mI1r mıt der Person
vernüniftigen Pıoniergesetze der Wiedergutmachung dJes Kechtsfreunds Herbert Schoenfeldt verbunden. Der ıne€e
standekamen. die ine spatere, besser gestellte eıt leider ıst der Spruch des Yaotekıng, der dıe alles uberwındende
erstarren ließ, sta S1E aıt gleich ernstem Eunsatz INZU- Art un raft des Wassers bedenken gıbt. In Herbert
schaffen. Privat un AUS eıgener rafit baute Ostertag fuür Schoenfeldt hatte das lebendige echt dıe Art un: raft des
sEINE Leidensgenossen ein Anwaltsbüro auf, das ZWAar W assers, weıch, unablässig, das Starre uberwinden. Der
seiınen Wunsch un SE1N Behagen die Größe e1Ines aNzChH andere Spruch stammt AUuUS dem Schatz SE1INES eıgenen Jau-
Betriebes annahm, das ber aufi diese Weise eftwas Or bens, Iautet lateinısch: justitiae ODUS paX
den 1st WI1€E 1n€e Schutzmacht für dıe Verfolgten. So hat In Herbert Schoenfeldt WAarTr jedem anschaulich, da das 1e]
namentliıch nachdem sıch seit 049 Au den OFfentlichen des Rechts der Friede, sinnvaoall erwirkter Friede ist. Wır
Verpflichtungen zurückgezogen hatte, der eindrucksvollen wurden kreunde ber einen merkwurdıgen Rechtshandel,
Reihe schwäbisch-jüdischer Betriebstührer eine y denk- den Verträgen der IRSO miı1t den suddeutschen Ländern.
würdige Fıgur hinzugefügt. Seine raft reılich hat gerade Meıne Volilmachtgeber konnte ıch nıcht überzeugen, daß der
diese Arbeiıt Tür den einzelnen Rechtssuchenden aufgezehrt, iıhnen Vo Schoenfeldt HNamnens der IRSO pflichtgemäßeın Wunder für €n, der weiß, dafß 65 ın der deutschen ECS5ONNECNE Vertrag eın Werkzeug des Friedens sEeıIN werde.
Wiedergutmachung, der Teutel weiß u  P nahezu eINES her melmnen Gegner Schoenfeldt konnte ıch überzeugen,unders bedarf, damıt auch 191004 das Selbstverständliche B un der Vertragsschluß unterblieb beı uns Unsere letzte
schieht. Rechts- un Friedensarbeit galt dem dusteren Komplex
Lebensgang un Lebensleistung ennzeichnen Nur unvoll- Auschwitz. Er hat ın dieser Sache den Frieden, der Aaus dem
kommen eınen Mannn Es bedarfi der Geschichten VO  — ıhm Bemühen Gerechtigkeit hervorgeht, nıcht mehr erlebt,
Zwei Erinnerungen moögen 1er noch stehen. im Ausschufß ber doch den Morgenschein gesehen, der ıhn, W IC WIr hof-
des Länderrats, einer recht grimmigen Versammlung mıiıt fen, verkündıgt. Über dem ist 1U  — eINn hoöherer un endgul-
1e1 amerikaniıschen Uniformträgern, 1el Pathos un: rollen- tiger Friede iıhm zutenl geworden, unls un mMI1r 161 früh,
der Rede, wurde das Rückerstattungsgesetz beraten. kın {)Dir freilich, lıeber Freund, sovıe| Du ahnen ließest, jeder
wohlbekanntes Grefüuühl hatte dem Verfasser des Entwurtfs Stunde wıillkommen. Er mOöge Dır leuchten und VO Dir W1-
verboten, Jude Fen SO 1as der Referent iıne Jange, derleuchten, WECI11N Du, Eiement geworden, W asser der (r6-
lange Umschreibung. „Es hat Krallen, Irıßt Mause un: macht ıechtigkeıt, nach ıhm authlickst.
Mıau. wurde ACH Katze.“ SO Ostertag. Am Nachmıit-
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Wollens schwang, ein kluger, entschlußkräftiger Geist und 
ein umsichtig sorgender, um nicht zu sagen witternder guter 
Wille: alles das gehört jäh nur noch der Erinnerung an. 
Aber in vielen Herzen wird es eine Erinnerung für immer 
sein. 

Ostertag ist 1892 in Göppingen, Württemberg, geboren, wo 
sein Vater Fabrikant war. Er machte mit dem späteren Mar-
schall Rommel zusammen das Abitur. Das Studium in Mün-
chen, Berlin, Genf und im heimatlichen Tübingen unterbrach 
der erste Weltkrieg, den er vier Jahre als Soldat mitmachte. 
Von 1921-1938 war er dann, das erste Mal, Rechtsanwalt in 
Stuttgart. Daß er 1933 als Frontkämpfer die Zulassung be-
hielt, bestimmte seinen weiteren Lebensweg. So tief es ihn 
traf, daß der Kulturstaat, dem er anzugehören glaubte und 
den er liebte, über Nacht ein Mordstaat geworden war, hielt 
er es doch für seine persönliche Aufgabe, zu bleiben und mit 
den Unholden in der Höhle selbst zu kämpfen. Zwölf Jahre 
hat er den Kampf um das Recht mit den Feinden des Rechts 
geführt. Er ging mit den Gepeinigten oder statt der Gepei-
nigten zu den Peinigern, zog ihr Gebrüll, ihren Hohn, den 
Unflat ihres Machtrausches auf die eigene Person und sagte 
ihnen dann, was sie von einem Rechtsvertreter noch anhören 
mußten. Seit 1938 konnte er es nur noch in der demütigenden 
Stellung eines Rechtskonsulenten; aber er blieb der Halt sei-
ner Leidensgenossen, als die sogenannte Arisierung im bie-
deren Württemberg in die Hand eines besonders teuflischen 
Untermenschen geriet, dem zu widersprechen von Mal zu 
Mal das eigene Ende bedeuten konnte. Zuletzt, als nur noch 
die Juden in sog. privilegierter Mischehe übrig waren, wurde 
er deren Sachwalter, bis ihm in den letzten Monaten doch 
nur noch das Untertauchen übrigblieb. 

1945 hätte er dann, nun wieder Rechtsanwalt, viel mehr als 
zwei Hände, mehr als den einen guten Kopf nötig gehabt, 
so sehr wurde er von allen Seiten gebraucht. Er baute an 
führender Stelle auf: die deutsche Anwaltschaft, die Israe-
litische Kultusvereinigung Württemberg, den Zentralrat der 
Juden in Deutschland, die Gesellschaften für christlich-jü-
dische Zusammenarbeit. Die amerikanische Militärregierung 
hatte an ihm einen unbestechlichen Gewährsmann; er war 
streng, nach Gebühr, aber er drang auf Unterscheidung und 
die relative Unschuld hatte einen Fürsprecher an ihm, des-
sen Wort galt. Seine Hauptsorge aber galt den Verfolgten. 
Der Süddeutsche Länderrat dankte es seiner einzigartigen 
Kenntnis der Verfolgungsgeschichte, daß trotz dem heute 
unvorstellbaren Durcheinander der Kräfte die für ihre Zeit 
vernünftigen Pioniergesetze der Wiedergutmachung zu-
standekamen, die eine spätere, besser gestellte Zeit leider 
erstarren ließ, statt sie mit gleich ernstem Einsatz umzu-
schaffen. Privat und aus eigener Kraft baute Ostertag für 
seine Leidensgenossen ein Anwaltsbüro auf, das zwar gegen 
seinen Wunsch und sein Behagen die Größe eines ganzen 
Betriebes annahm, das aber auf diese Weise so etwas gewor-
den ist wie eine Schutzmacht für die Verfolgten. So hat er, 
namentlich nachdem er sich seit 1949 aus den öffentlichen 
Verpflichtungen zurückgezogen hatte, der eindrucksvollen 
Reihe schwäbisch-jüdischer Betriebsführer eine neue, denk-
würdige Figur hinzugefügt. Seine Kraft freilich hat gerade 
diese Arbeit für den einzelnen Rechtssuchenden aufgezehrt, 
kein Wunder für den, der weiß, daß es in der deutschen 
Wiedergutmachung, der Teufel weiß warum, nahezu eines 
Wunders bedarf, damit auch nur das Selbstverständliche ge-
schieht. 

Lebensgang und Lebensleistung kennzeichnen nur unvoll-
kommen einen Mann. Es bedarf der Geschichten von ihm. 
Zwei Erinnerungen mögen hier noch stehen. Im Ausschuß 
des Länderrats, einer recht grimmigen Versammlung mit 
viel amerikanischen Uniformträgern, viel Pathos und rollen-
der Rede, wurde das Rückerstattungsgesetz beraten. Ein 
wohlbekanntes Gefühl hatte dem Verfasser des Entwurfs 
verboten, Jude zu sagen. So las der Referent eine lange, 
lange Umschreibung. „Es hat Krallen, frißt Mäuse und macht 
Miau. Ich würde sagen: Katze." So Ostertag. Am Nachmit- 

tag waren neue wichtige Personen eingetroffen, und eine 
davon las wieder eine lange, lange Umschreibung. Plötz-
lich war alles munter: „Miau", hatte es sich aus der Mitte 
der Württemberger vernehmen lassen. Grimm und Pathos 
legten sich von Stund an merklich. 

Ein alter Jude muß sich in der Spruchweisheit auskennen. 
Als in Ostertags letztem Lebensjahr im Allparteienstaat 
Württemberg eine Sache begraben wurde, die vor Gott und 
den Menschen nicht hätte begraben werden dürfen, und als 
sich auch die letzte Instanz Ostertags leidenschaftlichen Ap-
pellen versagt hatte, da sagte er, und aller Zorn wich einem 
wirklich letztinstanzlichen Lächeln: „Es gibt noch Krähen in 
Württemberg." 

Württemberg und Deutschland, nicht die offiziellen Länder, 
wie sie im Augenblick sind, aber ihr lebendiges Grundge-
webe, an dem sich die Zukunft entscheidet, trauern uni einen 
Mann, und mit ihnen jenes Land über den Ländern, das die 
Heimat des Rechts ist. 

Nachruf für Dr. Schoenfeldt 
bei der Trauerfeier in Bonn am 3. Juli 1956 

Von Rechtsanwalt Otto Küster 

Als jemand von der deutschen Seite, wie man das ober-
flächlich nennen mag, grüße ich Herbert Schoenfeldt, den 
Repräsentanten jüdischer Verbände angelsächsischen Rechts 
in Deutschland, und beklage seinen Tod, den Tod eines 
Mannes, den Deutschland sich verloren gehen ließ, soweit 
das menschenmöglich war; es war bei diesem wurzelechten 
Menschen, wie alle wissen, nicht wirklich möglich. Er war 
mein Gegner, mein Verhandlungsgegner, mein Verhand-
lungspartner, er wurde und ist schon seit langem nur noch 
mein Freund. Wer ihn rühmen will, muß den Mann in sei-
ner würdigen Einsamkeit zuerst als Freund rühmen, diese 
ganze stille, zähe, wache Sorgsamkeit seiner Freundschaft. 
Aber mit dem Menschenfreund fiel der Rechtsfreund fast 
zusammen. Auf den ersten Blick, was für ein sonderbarer 
Anblick, diesen feinen, unparteiischen Mann als Haupt einer 
pressure group zu sehen. Die ihn dazu beriefen, wußten 
doch, was sie taten; er paßte zum Interessenvertreter, weil 
es ein hohes Interesse des Rechts war, dem es Gehör zu 
schaffen, auf dessen Beachtung es zu dringen galt. Zwei ehr-
würdige Menschheitssprüche haben sich mir mit der Person 
des Rechtsfreunds Herbert Schoenfeldt verbunden. Der eine 
ist der 78. Spruch des Taoteking, der die alles überwindende 
Art und Kraft des Wassers zu bedenken gibt. In Herbert 
Schoenfeldt hatte das lebendige Recht die Art und Kraft des 
Wassers, weich, unablässig, das Starre zu überwinden. Der 
andere Spruch stammt aus dem Schatz seines eigenen Glau-
bens, er lautet lateinisch: justitiae opus pax. 

In Herbert Schoenfeldt war jedem anschaulich, daß das Ziel 
des Rechts der Friede, sinnvoll erwirkter Friede ist. Wir 
wurden Freunde über einen merkwürdigen Rechtshandel, 
den Verträgen der IRSO mit den süddeutschen Ländern. 
Meine Vollmachtgeber konnte ich nicht überzeugen, daß der 
ihnen von Schoenfeldt namens der IRSO pflichtgemäß an-
gesonnene Vertrag kein Werkzeug des Friedens sein werde. 
Aber meinen Gegner Schoenfeldt konnte ich überzeugen, 
und der Vertragsschluß unterblieb bei uns. Unsere letzte 
Rechts- und Friedensarbeit galt dem düsteren Komplex IG-
Auschwitz. Er hat in dieser Sache den Frieden, der aus dem 
Bemühen um Gerechtigkeit hervorgeht, nicht mehr erlebt, 
aber doch den Morgenschein gesehen, der ihn, wie wir hof-
fen, verkündigt. Über dem ist nun ein höherer und endgül-
tiger Friede ihm zuteil geworden, uns und mir viel zu früh, 
Dir freilich, lieber Freund, soviel Du ahnen ließest, zu jeder 
Stunde willkommen. Er möge Dir leuchten und von Dir wi-
derleuchten, wenn Du, Element geworden, Wasser der Ge-
i echtigkeit, nach ihm aufblickst. 
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Liebe Freunde Vn Herbert Schoenfeldt! besuchen, WEIHEN dıe Durchführungsbestimmungen ZU: Bun-
desentschadigungsgesetz beraten werden!

Anlaüßlıch eine Gedenkstunde In New York lur Dr Herbert Schoentfeldt habe Ihnen eın Beispiel für Herbert Schoenfeldts Humaorhıelt Rechtsanwalt Dr Frılz Arnold den folgenden Nachruf den CI

uns liebenswurdıgerweiıse Z.U! Abdruck ZUr Verfügung geste hat gegeben, der iıh in keiner Lebenslage Je verließ. Lassen
N1ie mich 1U auch eın Beispiel SE1INES YHreimuts anführen.

Als elner Vo  —_- denen, cd1ıe iıh schon ın jungeren Jahren ann- Folgendes schrieb mır AUS Godesberg: hI hore manchmal
ten, bın ıch gebeten worden, 1er einıge Worte uber ıh den Verdacht der dıe Vermutung, daß ıch selber ın einem
sprechen. Interessenkontflikt stünde, da ıch nıcht L1UTF für cie (‘laiıms
Und ın der Tat die Kigenschaften, dıe ıh auszeıiıchneten Clonference, sondern uch fuür Ahe Nachfolgeorgantisationenunı befähligten, als „unbeglaubigter Botschafter der Juden- tatıg sSe1. annn versıiıchern, daß iıch eın solches Dilemma
heit ın Bonn wirken”  q Wie dıe „ 1 ımes” VvVon ıhm gesagt NIE empfunden habe, da ich Bar keine Interessengegensätze
hat  q der in der Ausdrucksweise urt (Gsrossmanns 1m „Aut- sehe. 1D ist tür miıch 1mM übrigen 1ine Selbstverständlichkeit,
bau V 0 den Deutschen als eiNne „Institution” angesehen dafiß zuerst die Individualberechtigten kommen un danach
werden diese Eigenschaften machten Sıch ıhm schon rsi dıe Nachfolgeorganisationen” Und fügte hınzu: „Dhie
lange VOorT der arbeitsreichen eit nach 1945 bemerkbar, die Nachfolgeorganisationen haben dıie gleıche Einstellung”.
CT selbst als Krönung SE1INES Lebenswerkes empfand. An dem unselıgen Tage, dem Hıtler ZUT Macht kam, WarTr
Es handelte sıch bei Herbert Schoenfeldt das Phanomen Herbert Schoenfeldt, der NUr 89l geworden ıst, noch nıcht
eINes einzelnen, der kraft seiNer Persönlichkeit er der
Sache steht un dem daher Vertrauen 1U5 allen Lagern ent- S5anz 48 Jahre alt Daß sogleich denen stieß Ae den

Verfolgten des Nationalsozialısmus helten suchten,
gegecngebracht wırd. In Berlin War hauptamtlıch Justitiar denen gehörte, wWwWar selbstverständlich. Seine Lauterkeit,
der Treuhand-Gesellschaft des Bankhauses Mendelssohn un: se1ne lıebenswerten Eigenschalften em e1id yegenuber, selne
gleichzeitig der Vertrauensanwalt VO  —_ Inhabern der höchsten Unbestechlichkeit 1im Kampf stellten iıh bald ın dıe VOT-
Staatsstellungen der Weimarer Republik, VUnn Miıtgliıedern derste Reihe seiıner Berufsgenossen, die Auge ıIn Auge mıt
des Adels un: des Miılıtars, dıe noch Aaus der Kaiserzeıt, dem Unhold sahen.
ZU eıl Yo  w} der Schulbank her kannte. In se1nem Sprech- Unter den Namen, die der ungeschriebenen Geschichte diıe-
zımmer In der Behrenstraße ın Berlın hingen Bilder unter- Sscr Kampfzeit angehören, leuchtet der seıNnıgE in NSCeTC (re-
schiedlicher Persönlichkeiten, ber keines, dessen Vertrauen gegenwart hinüber. außer ıhm 11UT!E dıese:
leicht erwerben der hne Hingebung z dıe Sache Franz Eugen Fuchs, Richard Kann, Ernst Lenzberg, Hein-
bewahren SCWESECN ware. Als 1 Sommer 19358 Berlin un: rıch eıt Sımon. Er War 9 bıs WIr ıh A4US5 den AugenDeutschland hne Vorankündigung verließ, ahm selbst verloren und sobald WIr ıh wiederfanden. Die Freundschaf-
diese Bılder VOMN den Wänden, um3 keinen der Abgebildeten ten, fruher schon begründet und in jener eıt der Not, ın
mıt seINer Flucht belasten. {[)Das Eliserne Kreuz I. Klasse, der Freunde selten sınd, W1€e wenıge vertielt, dauern fort
das Vo ersten Weltkrieg heimbrachte, 1eß auf se1ınem ber se1IN frühes rab hinaus. Am 29. Junı 1959 hat
Schreibtisch lieyen. Von se1iner Sekretärin hinzugerufen, WäarT die Augen yeschlossen. IS Gesetz, das dıesem selben
iıch ZugcCYen, als dıe Schergen der Gestapo fanden un 29, Junı in Bonn verkündet wurde un das ungezähltender ine der hbeıiden Galgenvögel dem anderen ayte Verfolgten der deutschen Schreckenszeıt wenigstens iıne he-
„FKıgentlich ist verstehen, dafß das nıcht mıtgenom-
1902240 hat,“

sche1ı1dene Hılfe bringen wird, dıe hne ıh C' nıcht 5C-
bracht sollte lex Herbert Schoenfeldt heißen.

kur die Nazıs hatte NUur Verachtung, un wenn sıch ber zauch hne diesen Ehrennamen wird die Erinnerungnıcht leicht un Iruhzeıtig mıt seiner Mutter ZUFT Auswande- ıh rst mıt dem Letzten Vn Uu1lıs untergehen, die Her-
runs entschloß, deshalb, weı  ] lange ylaubte, das Übel bert Schoenfeldt, se1ıne tiefe Wahrheitsliebe, selıne erzens-
da bekämpfen mussen, z schliimmsten wucherte. freundlıichkeit, seinen goldenen Humor., seınen Stolz und
Aus Sudfirankreich schickte uns Zurückgebliebenen auf se1nNne Demut kannten, unı die ih dıeser seltenen Eıgen-Postkarten Zwel Bilder von sıch selbst: das 1Nne S w1€e WITr schaltten willen in iıhr Herz geschlossen hatten.
ıhn kannten, ungebrochen, angriffsfreudıg un fein: das
andere zeigte MNur se1ne Rückseite un darunter die Worte
„Für ermann“. Israel- ınd Palästina-Reise wel und dreiı!
Außer denen, die verachtete, hatte keine Feinde. Das UJon Dr Gertrud Luckner
ıst nıcht Immer Loh für e1inen Mann, noch seltener für einen
Mannn des Rechtes. ber In einem hoheren Sınne un im Im Anschluß die Benennung der Kedma (vgl Rundchrief
Falle Qieses Entschlafenen 1st e1ns: der notigte einem Je- Nr. 29/32, 70) wurde Mr VOo der Zıim-Navigation, der
den Achtung ab und wenıg weıß Voun Herbert Schoenfteldt israelischen Schiffahrtsgesellschaft, 1ne Schiffskarte tur 1N€
un seinem Werdegang, wer ıh; f3r weıch hielt Um sıch Fahrt nach Israel ZUT Verfügung gestellt. So folgte iıch denn
selbst erheben, verletzte n]ıemand; der Sache wıl- den KEınladungen der zahlreichen iısraelıschen Freunde un:!
len War ıhm eın Öpfer hoch un eın Fınsatz schwer fuhr +171 Dezember 055 zu zweıten Mal, diesmal mıt der

auch nıcht der Einsatz Se1Nes Lebens. ‚Negbah’', einem viermonatlıchen Besuch, nach Israel.
S0 groß wäar miıt echt der Glaube se1ine Selbstlosigkeit, Auf dem Schiff Walr 1nNe Gruppe VO {i{wa franzosıschen
seine Voraussicht un seıne Sachkunde, daß keine Selten- Katholiken, dıe Weihnachten 1Ins Heilige and tuhren.
heıt Wär, wenn Anregungen von ıhm, einem einzelnen, auf DIe Teilnehmer dieser Gruppe, WIE ıch selber  P empfanden
dem Höhepunkt einer Auseinandersetzung allseitiger An- dankbar das unauffällige Sorgen, ıne yroße Aufmerksam-
nahme und ZUT Lösung ührten. ben 1€s geschah In der keit VO'  - seıten der yesamfen Besatzung, die dem Auftenthalt
Krise, dıe den soygenannten Arbeitskreis im Junı 1955 befiel, eiINe besondere Atmosphaäre verlıeh. Es zeıgte sıch, daß ın
das Zustandekommen der Vorarbeiten Z Bundesentschä- den Begegnungen, uch miıt Israelıs, dıe VO  — elNer Kuropa-
digungsgesetz ın Frage stellend. Noch vorher, 1 März des- reise wıeder auf dem Heimweg y viele anreg’gende (ie-
selhben Jahres, schrieb miır: 1€ Bestimmung des Paragra- spräche möglıch Manche Kenntnıis, al auch NUFr VoOn

phen »4 der Drıtten Durchführungsverordnung das ıst die Einzelheıten, der auch VOon theologischen Begriffen un:
wıichtige Kaufkraftklausel habe ıch den Minısteri1albeam- Wortbildungen, wurden den Gasten der ‚Negbah'‘ vermiıt-
ten abgerungen, als S1€ außerhalh Bonns In e1Inem Konklave telt un boten ine gufe Einstimmung un: Vorbereitung auf
den endgültigen ext herstellten, und ich S1e dort eines das Kommende.
Abends aufsuchte.“ Er War wirklich für die Deutschen, dıe ber dıe seıt melınem ersien Besuch 1m Sommer 1951 mitt-
sıch mıiıt der Wiedergutmachung befassen, noch mehr ber lerweile VOrgeSangenN«C erstaunl!ıche Veranderung des Landes
für die  ' denen wiedergutzumachen ist eiıner Institution drüben Wa Tur eın Aufbanu hatte sıch da vollzogen
geworden, Wollte Gott, könnte solche Konklaven noch wırd noch berıchten SeE1N.,
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Liebe Freunde von Herbert Sch oenfeldt! 

Anlaßlich eine Gedenkstunde in New York für Dr. Herbert Schoenfeldt 
hielt Rechtsanwalt Dr. Fritz W. Arnold den folgenden Nachruf, den er 
uns liebenswurdigerweise zum Abdruck zur Verfügung gestellt hat. 

Als einer von denen, die ihn schon in jüngeren Jahren kann-
ten, bin ich gebeten worden, hier einige Worte über ihn zu 
sprechen. 
Und in der Tat, die Eigenschaften, die ihn auszeichneten 
und befähigten, als „unbeglaubigter Botschafter der Juden-
heit in Bonn zu wirken", wie die „Times" von ihm gesagt 
hat, oder in der Ausdrucksweise Kurt Grossmanns im „Auf-
bau" von den Deutschen als eine „Institution" angesehen zu 
werden — diese Eigenschaften machten sich an ihm schon 
lange vor der arbeitsreichen Zeit nach 1945 bemerkbar, die 
er selbst als Krönung seines Lebenswerkes empfand. 
Es handelte sich bei Herbert Schoenfeldt um das Phänomen 
eines einzelnen, der kraft seiner Persönlichkeit über der 
Sache steht und dem daher Vertrauen aus allen Lagern ent-
gegengebracht wird. In Berlin war er hauptamtlich Justitiar 
der Treuhand-Gesellschaft des Bankhauses Mendelssohn und 
gleichzeitig der Vertrauensanwalt von Inhabern der höchsten 
Staatsstellungen der Weimarer Republik, von Mitgliedern 
des Adels und des Militärs, die er noch aus der Kaiserzeit, 
zum Teil von der Schulbank her kannte. In seinem Sprech-
zimmer in der Behrenstraße in Berlin hingen Bilder unter-
schiedlicher Persönlichkeiten, aber keines, dessen Vertrauen 
leicht zu erwerben oder ohne Hingebung an die Sache zu 
bewahren gewesen wäre. Als er im Sommer 1938 Berlin und 
Deutschland ohne Vorankündigung verließ, nahm er selbst 
diese Bilder von den Wänden, um keinen der Abgebildeten 
mit seiner Flucht zu belasten. Das Eiserne Kreuz I. Klasse, 
das er vom ersten Weltkrieg heimbrachte, ließ er auf seinem 
Schreibtisch liegen. Von seiner Sekretärin hinzugerufen, war 
ich zugegen, als die Schergen der Gestapo es fanden und 
der eine der beiden Galgenvögel zu dem anderen sagte: 
„Eigentlich ist es zu verstehen, daß er das nicht mitgenom-
men hat." 
Für die Nazis hatte er nur Verachtung, und wenn er sich 
nicht leicht und frühzeitig mit seiner Mutter zur Auswande-
rung entschloß, so deshalb, weil er lange glaubte, das Übel 
da bekämpfen zu müssen, wo es am schlimmsten wucherte. 
Aus Südfrankreich schickte er uns Zurückgebliebenen auf 
Postkarten zwei Bilder von sich selbst: das eine so, wie wir 
ihn kannten, ungebrochen, angriffsfreudig und fein; das 
andere zeigte nur seine Rückseite und darunter die Worte: 
,.Für Hermann". 
Außer denen, die er verachtete, hatte er keine Feinde. Das 
ist nicht immer Lob für einen Mann, noch seltener für einen 
Mann des Rechtes. Aber in einem höheren Sinne und im 
Falle dieses Entschlafenen ist es eins: der nötigte einem je-
den Achtung ab, und wenig weiß von Herbert Schoenfeldt 
und seinem Werdegang, wer ihn für weich hielt. Um sich 
selbst zu erheben, verletzte er niemand; um der Sache wil-
len war ihm kein Opfer zu hoch und kein Einsatz zu schwer 
— auch nicht der Einsatz seines Lebens. 
So groß war mit Recht der Glaube an seine Selbstlosigkeit, 
seine Voraussicht und seine Sachkunde, daß es keine Selten-
heit war, wenn Anregungen von ihm, einem einzelnen, auf 
dem Höhepunkt einer Auseinandersetzung zu allseitiger An-
nahme und zur Lösung führten. Eben dies geschah in der 
Krise, die den sogenannten Arbeitskreis im Juni 1955 befiel, 
das Zustandekommen der Vorarbeiten zum Bundesentschä-
digungsgesetz in Frage stellend. Noch vorher, im März des-
selben Jahres, schrieb er mir: „Die Bestimmung des Paragra-
phen 34 der Dritten Durchführungsverordnung — das ist die 
wichtige Kaufkraftklausel — habe ich den Ministerialbeam-
ten abgerungen, als sie außerhalb Bonns in einem Konklave 
den endgültigen Text herstellten, und ich sie dort eines 
Abends aufsuchte." Er war wirklich für die Deutschen, die 
sich mit der Wiedergutmachung befassen, noch mehr aber 
für die, an denen wiedergutzumachen ist, zu einer Institution 
geworden. Wollte Gott, er könnte solche Konklaven noch 

besuchen, wenn die Durchführungsbestimmungen zum Bun-
desentschädigungsgesetz beraten werden! 
Ich habe Ihnen ein Beispiel für Herbert Schoenfeldts Humor 
gegeben, der ihn in keiner Lebenslage je verließ. Lassen 
Sie mich nun auch ein Beispiel seines Freimuts anführen. 
Folgendes schrieb er mir aus Godesberg: „Ich höre manchmal 
den Verdacht oder die Vermutung, daß ich selber in einem 
Interessenkonflikt stünde, da ich nicht nur für die Claims 
Conference, sondern auch für die Nachfolgeorganisationen 
tätig sei. Ich kann versichern, daß ich ein solches Dilemma 
nie empfunden habe, da ich gar keine Interessengegensätze 
sehe. Es ist für mich im übrigen eine Selbstverständlichkeit, 
daß zuerst die Individualberechtigten kommen und danach 
erst die Nachfolgeorganisationen". Und er fügte hinzu: „Die 
Nachfolgeorganisationen haben die gleiche Einstellung". 
An dem unseligen Tage, an dem Hitler zur Macht kam, war 
Herbert Schoenfeldt, der nur 61 geworden ist, noch nicht 
ganz 38 Jahre alt. Daß er sogleich zu denen stieß, die den 
Verfolgten des Nationalsozialismus zu helfen suchten, zu 
denen er gehörte, war selbstverständlich. Seine Lauterkeit, 
seine liebenswerten Eigenschaften allem Leid gegenüber, seine 
Unbestechlichkeit im Kampf stellten ihn bald in die vor-
derste Reihe seiner Berufsgenossen, die Auge in Auge mit 
dem Unhold sahen. 
Unter den Namen, die der ungeschriebenen Geschichte die-
ser Kampfzeit angehören, leuchtet der seinige in unsere Ge-
gegenwart hinüber. Ich nenne außer ihm nur diese: 
Franz Eugen Fuchs, Richard Kann, Ernst Lenzberg, Hein-
rich Veit Simon. Er war unser, bis wir ihn aus den Augen 
verloren und sobald wir ihn wiederfanden. Die Freundschaf-
ten, früher schon begründet und in jener Zeit der Not, in 
der Freunde selten sind, wie wenige vertieft, dauern fort 
über sein zu frühes Grab hinaus. Am 29. Juni 1956 hat er 
die Augen geschlossen. Das Gesetz, das an diesem selben 
29, Juni in Bonn verkündet wurde und das ungezählten 
Verfolgten der deutschen Schreckenszeit wenigstens eine be-
scheidene Hilfe bringen wird, die es ohne ihn so nicht ge-
bracht hätte, sollte lex Herbert Schoenfeldt heißen. 
Aber auch ohne diesen Ehrennamen wird die Erinnerung 
an ihn erst mit dem Letzten von uns untergehen, die Her-
bert Schoenfeldt, seine tiefe Wahrheitsliebe, seine Herzens-
freundlichkeit, seinen goldenen Humor, seinen Stolz und 
seine Demut kannten, und die ihn um dieser seltenen Eigen-
schaften willen in ihr Herz geschlossen hatten. 

Israel- und Palästina-Reise zwei — und drei! 

Von Dr. Gertrud Luckner 

Im Anschluß an die Benennung der ,Kedinci (vgl. Rundbrief 
Nr. 29/32, 5.70) wurde mir von der Zim-Navigation, der 
israelischen Schiffahrtsgesellschaft, eine Schiffskarte für eine 
Fahrt nach Israel zur Verfügung gestellt. So folgte ich denn 
den Einladungen der zahlreichen israelischen Freunde und 
fuhr im Dezember 1955 zum zweiten Mal, diesmal mit der 
,Negbalf, zu einem viermonatlichen Besuch, nach Israel. 
Auf dem Schiff war eine Gruppe von etwa 60 französischen 
Katholiken, die zu Weihnachten ins Heilige Land fuhren. 
Die Teilnehmer dieser Gruppe, wie ich selber, empfanden 
dankbar das unauffällige Sorgen, eine große Aufmerksam-
keit von seiten der gesamten Besatzung, die dem Aufenthalt 
eine besondere Atmosphäre verlieh. Es zeigte sich, daß in 
den Begegnungen, auch mit Israelis, die von einer Europa-
reise wieder auf dem Heimweg waren, viele anregende Ge-
spräche möglich waren. Manche Kenntnis, sei es auch nur von 
Einzelheiten, oder auch von theologischen Begriffen und 
Wortbildungen, wurden so den Gästen der ,Negbah` vermit-
telt und boten eine gute Einstimmung und Vorbereitung auf 
das Kommende. 
Über die seit meinem ersten Besuch im Sommer 1951 mitt-
lerweile vorgegangene erstaunliche Veränderung des Landes 
drüben — was für ein Aufbau hatte sich da vollzogen —
wird noch zu berichten sein. 
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Es vollzıeht sıch, WIC Dr Leo Baeck anlafßlich der 10eh-Vor- Um einen solchen Kontakt auch auf wissenschaftlıche) Fhene
lJesung In Franklurt a. M ausführte, In Israel eine Neuge- vorzubereıten, befindet sıch Schlulfß dieser Darlegungen
burt un keine Wiederholung. Auch hlierauf wırd noch spater eıne Liste vVo Publikationen wissenschafllıcher Zetrtschraiflen,
einzugehen se1IN. Die bereits e1ım ersten Besuch 1m 5ommer dıe 2 Isrtrael erscheinen. Wir moöchten AnrcScN, dafß sich 1e1-
951 vorgefundene wache Bereitschaft Gespräch leicht eın Driefwechsel -wischen Adeutschen und sı aelıschen
zwıschen Juden un Christen (vgl. Nr Dez 1951 56) Urssenschaftlern und (G(elechrten anbahnt un hieten , dıe
am m 1t aller Intensität Auf miıch Dies drückte sich In Eın- 27 folgenden gENANNIÄEN Schriflen leihweıse UT Verfüugung
ladungen in die verschiedensten Gruppen urn Kreise A US5.,. 7i sfelilen un: gegebenenfalls sıch stelende Fragen (}} A1C
iIm Vordergrund eines solchen Gesprächs stehf VOÖT allem für {ür diese Frage 1 Israel maßgeblich-o72zentzerte Persönlich-

Reit weiıterzuleuten.dıe ehemals AUS Deutschland Gekommenen die Frage ach
dem, WICE nNnUu die geıistige Sıtuation in Deutschland heute ist, Es SCl darauf hingewiesen, dafß die in hebraischer 5Sprache
ob der Ungeist wırklich endgültıg verbannt un uberwunden erscheinenden Zeıtschriften meiıist eINE inhaltlıche Zusammen-
ist un WAdsSs Neuem wächst In der Schule vVonNn Beer Schewiua, fassung ıIn englischer Sprache enthalten.
der alten Stadt Abrahams, In der 1 Sommer 1956 erstmals =  g solcher Austausch kaonnte yewiß tüur beide Teile Irucht-
dAas Abitur abgenommen wurde, 1951: Eınwohner. ım bar werden un VO' der Isolıerung befreien, A1€e weıithıin
Wınter 955/56 I4 000) wurde ıch eingeladen, VUrF etwa 4() besteht un auch durch dıe Sprachschwierigkeit gegeben ıst
Schülern 1m Alter YVYo  — 5— 19 Jahren sprechen ber Bibliographie 1 Israel erscheimender wissenschaftlıcher Schrif-„Deutschland sert 033° Dieses Gespräch Wr ıIn englischer LEN, dıe leihweise und Rostenlos SUT Verfügung stehen (überSprache, da die Landessprache Ja neuhebräisch, das {vrıt, Freiburger Rundbrief erhalten):ıst Die Schüler wollten immer noch mehr hören un: eine
außerst ebhalite Dıiskussien schlofß sıch Interesse tand Iyyun, herausgegeben VOo Buber, Beremann, RO
auch das  s W as ber den damalıgen deutschen Widerstand N. Rotenstreich. Philosophische Gesellschaft der Hebräischen
berıichtet werden konnte, ebenfalls ber auch ıber solche Untversıität, Jerusalem.Zeugnisse, WI1€E das Tagebuch VÖO  — Pater Delp: ‚Im Angesiıcht Erscheint vierteljahrlıch, in hebraıischer Sprache, mıt eıner
des JTodes’: ‚Wıderstand un Ergebung‘ Vo Dietrich Bon- Inhaltsangabe in englıscher Sprache., Bringt Besprechungenhöffer: Annedore Leber ‚Das (jewissen steht auf‘ Schließ- philosophischer Publikationen AUS der SanZcCH Welt Schr
ıch wurde ich gefragt, a b etwa AauUus reisen deutscher Jugend viele Rezensjonen deutscher philosophischer Bücher
IN Briefwechsel ınıt den Teilnehmern dieses Gesprächs -
standekommen könne. Israel Almanach: Hrsg. Departement de Jeunesse et Au
Das Thema ‚Deutschland gestern un heute‘ kehrte des öfte- Hechalauts de l’Urganisation Au Sıionısme Mondiale (Jugend
CM wieder. Eine andere Frage, die gestellt wurde: Was W1IS- un Hechalutz-Abteilung der Zionistischen Weltorganısa-
SCH die Deutschen VUu  ; Israel? Die Warenlieferungen tıon: Jerusalem; erscheint seıt 1951 jJahrlich einmal, franzı
Israel, die nach dem Deutschland-Israel-Vertrag abgewik- sisch
kelt werden (s. 0 sSınd ZAWAdTr CIn gew1Ssser Ausdruck Israel Exploration Journal: Hrsg. Prof Avı-Yonan, Prof.einer Wiedergutmachungsverpflichtung der Deutschen, W1C Amiran: veröffentlicht V israelischen Forschungs-ber steht ohl muıt der moralischen Seite? In Nacharia,
In einem größeren Kreis, hiefß memm Ihema „Von der instıtut, m:t Unterstützung der hebräischen Universität:

Verleger: {he Israel Exploratıon Society, Jerusalem.Untergrundbewegung ZUT Freundschaft mıiıt Israel®. Dıe Zeitschrift veroöffentlicht Öriginalbeiträge in EnglischWr ıch ferner eingeladen Vn  - der Wizo der zionıstischen
Frauenorganisation). ın Altersheime, in denen für geistige der Französisch, der Übersetzungen au > dem Hebraischen

v  ;} Mitarbeitern ın Israel un: AqU S dem Ausland ber fol-Anregung seiner Bewohner besordere Abende vorgesehen gende TIhemen: Altertum, insbesondere Bıblische Geschichte,sind, VO Internationalen Akademikerinnenverband, in VCI-
schiedene Kibbuzim, bei Studenten, In zahlreıichen privaten Archäologie, Geschichte un Archäologte späterer EKpochen;

(reographie, Geologie, Bodenkunde un NaturgeschichteCirceln. Be]l vielen dieser Gespräche ım EHNSCICH der WE1- Israels un: des Nahen Ostens: erscheint vierteljährlich.teren Kreis bewegte sıch Aıe Auseinandersetzung Adas
TIThema der Sühne Eın Brietwechsel Im näachsten Rundbrief
soll hierauf naher eingehen.

The Jewish Agency’'s Dıiıgest of Press and Events, heraus-
gegeben vVo der Informationsabteilung des Jüdischen Welt-

Msegr., Antonio Vergani, der Apostolische Delegat ın Israel kongresses un der Zionistischen Weltorganisatıion Terusa-un der Vertreter des Lateinischen Patriarchen, sprach 1 lem Monatlıch erscheinende Korrespondenz.Aarz 1956 erstmals Offentlich. ım Journalistenklub in Jeru-
salem. un ZWAafr U, Ihema Die katholische Kırche in Kirjath Sepher: Hrsg. Dr Foet Verlap Magnes Press.
israel. Jerusalem. Inhalt: Bibliographien aller israelıschen ruck-
Unter den zahlreichen hrıstlichen Gemeinschaften der vielen schriften,. Hebraika un Judaika 1 weıtesten Sinne (soweıt
verschiedenen Bekenntnisse, WIE 1E gerade ımm Heiligen 180778  — ihrer habhaft wird), dıe in un außerhalbh sraels
Lande vertfreten sınd, nehmen besonders aktıv Leben sche1inen (welchen nhalts un welcher Sprache S1E auch sind);
sraels teıil A1r€ Bleinen Brüder und Schwestern U  > Fou- Bibliographische Angaben Vo  — wissenschaftlichen Aufsätzen
rauld (vgl. Rundbrief Nr 16, 28) ber jüdische Geschichte und Lıteratur AUS aller Welt Ar-
C'harles Foucauld, der besonders unter den Bewohnern des beıten ber Jüdische Bıbliographien un Hebräische Bu-

cher un Druckschriften; Mitteilungen ber Manuskripte AUSIslams wirkte, (vgl. Voillaume, Mıtten In der Welt) hat seine
Anhänger uch in den beiden getrennten Teilen des Heili- dem Besiıtz der Universitätsbibliothek. JIe Anzeıgen
SCn Landes, 1n den arabischen Staaten un ın Israel. Sie scheinen ın der Originalsprache: Vierteljahrszeitschrift*.
wollen der DA  ‚Amıitıe  ‘9 der Freundschaft VOoO  -} Mensch Mensch,
dienen. Laws of the State of Israel (Gesetze des Staates Israel). LEr-
Wie eim ersten Besuch Im Sommer 1951 War mM1r uch scheint in englıscher Sprache. Hrsg. Justizminısteri1um, Jeru-
AAas zweiıte Mal ermöglicht worden, den SOnNnst verschlossenen salem; erscheint Jährlich eiınmal.
UÜbergang in A1le Altstadt VO Terusalem un: nach Jordanien Oriental Notes an Studies: Hrsg. Prof (Gnitein. Prof.

erhalten un anlafßlich der Osterfeiertage dAd1ese auf der Mayer, Prof Polotsky; se1t 1951 Sınd die folgen-„anderen Seite“ den Heiligen Stätten dort verleben den Monographien erschienen: Ayalon, L’Esclavagekönnen un!: einıge Kınblicke nehmen durtfen. du Mamelouk. Polotsky, Notes Gurage (sram-eıtere Eindrücke sollen nach der vorgesehenen dritten
Israel-Fahrt folgen. Fs ıst e1Ine€e solche In Vorbereitung, dıe (Der Leiter der Bıblıographi wWal Schochetman, der e1nes der pfier

der arabıschen Angriffe aut dem versammelten Archaologen-Kongrefß Inmıt Sahnz wenigen andern deutschen Geladenen Kamat Kachel 23 056 geworden st Kın stiller und trıedlıeben-den aufgenommenen Kontakt vertieten moöochte der Gelehrter.
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Es vollzieht sich, wie Dr. Leo Baeck anläßlich der Loeb-Vor-
lesung in Frankfurt a. M. ausführte, in Israel eine Neuge-
burt und keine Wiederholung. Auch hierauf wird noch später 
einzugehen sein. Die bereits beim ersten Besuch im Sommer 
1951 vorgefundene wache Bereitschaft zu einem Gespräch 
zwischen Juden und Christen (vgl. Nr. 12/15, Dez. 1951, S. 56) 
kam mit aller Intensität auf mich zu. Dies drückte sich in Ein-
ladungen in die verschiedensten Gruppen und Kreise aus. 
Im Vordergrund eines solchen Gesprächs steht vor allem für 
die ehemals aus Deutschland Gekommenen die Frage nach 
dem, wie nun die geistige Situation in Deutschland heute ist, 
ob der Ungeist wirklich endgültig verbannt und überwunden 
ist und was an Neuem wächst. In der Schule von Beer Schewa, 
der alten Stadt Abrahams, in der im Sommer 1956 erstmals 
das Abitur abgenommen wurde, (1951: 6 000 Einwohner, im 
Winter 1955/56: 24 000) wurde ich eingeladen, vor etwa 40 
Schülern im Alter von 15-19 Jahren zu sprechen über 
„Deutschland seit 1933". Dieses Gespräch war in englischer 
Sprache, da die Landessprache ja neuhebräisch, das Ivrit, 
ist. Die Schüler wollten immer noch mehr hören und eine 
äußerst lebhafte Diskussion schloß sich an. Interesse fand 
auch das, was über den damaligen deutschen Widerstand 
berichtet werden konnte, ebenfalls aber auch über solche 
Zeugnisse, wie das Tagebuch von Pater Delp: ,Im Angesicht 
des Todes`; ,Widerstand und Ergebung' von Dietrich Bon-
höffer; Annedore Leber, Das Gewissen steht auf u. a. Schließ-
lich wurde ich gefragt, ob etwa aus Kreisen deutscher Jugend 
ein Briefwechsel mit den Teilnehmern dieses Gesprächs zu-
standekommen könne. 
Das Thema ‚Deutschland gestern und heute' kehrte des öfte-
ren wieder. Eine andere Frage, die gestellt wurde: Was wis-
sen die Deutschen von Israel? Die Warenlieferungen an 
Israel, die nach dem Deutschland-Israel-Vertrag abgewik-
kelt werden (s. o. S. 48) sind zwar ein gewisser Ausdruck 
einer Wiedergutmachungsverpflichtung der Deutschen, wie 
aber steht es wohl mit der moralischen Seite? In Nacharia, 
in einem größeren Kreis, hieß mein Thema „Von der 
Untergrundbewegung zur Freundschaft mit Israel". U. a. 
war ich ferner eingeladen von der Wizo (der zionistischen 
Frauenorganisation), in Altersheime, in denen für geistige 
Anregung seiner Bewohner besondere Abende vorgesehen 
sind, vom Internationalen Akademikerinnenverband, in ver-
schiedene Kibbuzim, bei Studenten, in zahlreichen privaten 
Circeln. Bei vielen dieser Gespräche im engeren oder wei-
teren Kreis bewegte sich die Auseinandersetzung um das 
Thema der Sühne. Ein Briefwechsel im nächsten Rundbrief 
soll hierauf näher eingehen. 
Msgr. Antonio Vergani, der Apostolische Delegat in Israel 
und der Vertreter des Lateinischen Patriarchen, sprach im 
März 1956 erstmals öffentlich, im Journalistenklub in Jeru-
salem, und zwar zum Thema: Die katholische Kirche in 
Israel. 
Unter den zahlreichen 'christlichen Gemeinschaften der vielen 
verschiedenen Bekenntnisse, wie sie gerade im Heiligen 
Lande vertreten sind, nehmen besonders aktiv am Leben 
Israels teil die kleinen Brüder und Schwestern von Fou-
cauld (vgl. Rundbrief Nr. 16, S. 28). 
Charles Foucauld, der besonders unter den Bewohnern des 
Islams wirkte, (vgl. Voillaume, Mitten in der Welt) hat seine 
Anhänger auch in den beiden getrennten Teilen des Heili-
gen Landes, in den arabischen Staaten und in Israel. Sie 
wollen der ,Amitie`, der Freundschaft von Mensch zu Mensch, 
dienen. 
Wie beim ersten Besuch im Sommer 1951 war es mir auch 
das zweite Mal ermöglicht worden, den sonst verschlossenen 
Übergang in die Altstadt von Jerusalem und nach Jordanien 
zu erhalten und anläßlich der Osterfeiertage diese auf der 
„anderen Seite" an den Heiligen Stätten dort verleben zu 
können und einige Einblicke nehmen zu dürfen. 
Weitere Eindrücke sollen nach der vorgesehenen dritten 
Israel-Fahrt folgen. Es ist eine solche in Vorbereitung, die 
mit ganz wenigen andern deutschen Geladenen zusammen 
den aufgenommenen Kontakt vertiefen möchte. 

Um einen solchen Kontakt auch auf wissenschaftlicher Ebene 
vorzubereiten, befindet sich am Schluß dieser Darlegungen 
eine Liste von Publikationen wissenschaftlicher Zeitschriften, 
die in Israel erscheinen. Wir möchten anregen, daß sich viel-
leicht ein Briefwechsel zwischen deutschen und inaelischen 
Wissenschaftlern und Gelehrten anbahnt und bieten an, die 
im folgenden genannten Schriften leihweise zur VCt fügung 
zu stellen und gegebenenfalls sich stellende Fragen an die 
für diese Frage in Israel maßgeblich-wientiote Persönlich-
keit weiterzuleiten. 
Es sei darauf hingewiesen, daß die in hebräischer Sprache 
erscheinenden Zeitschriften meist eine inhaltliche Zusammen-
fassung in englischer Sprache enthalten. 
Ein solcher Austausch könnte gewiß für beide Teile frucht-
bar werden und von der Isolierung befreien, die weithin 
besteht und auch durch die Sprachschwierigkeit gegeben ist. 

Bibliographie in Israel erscheinender wissenschaftlicher Schrif-
ten, die leihweise und kostenlos zur Verfügung stehen (über 
,Freiburger Rundbrief' zu erhalten): 

Iyyun, herausgegeben von M. Buber, H. Bergmann, S. Ucko, 
N. Rotenstreich. Philosophische Gesellschaft der Hebräischen 
Universität, Jerusalem. 
Erscheint vierteljährlich, in hebräischer Sprache, mit einer 
Inhaltsangabe in englischer Sprache. Bringt Besprechungen 
philosophischer Publikationen aus der ganzen Welt. Sehr 
viele Rezensionen deutscher philosophischer Bücher. 

Israel Almanach: Hrsg. Departement de Jeunesse et du 
Hechalouts de 1'Organisation du Sionisme Mondiale (Jugend-
und Hechalutz-Abteilung der Zionistischen Weltorganisa-
tion; Jerusalem; erscheint seit 1951 jährlich einmal, franzö-
sisch. 

Israel Exploration Journal: Hrsg. Prof. M. Avi-Yonah, Prof. 
D. H. K. Amiran; veröffentlicht vom israelischen Forschungs-
institut, mit Unterstützung der hebräischen Universität; 
Verleger: The Israel Exploration Society, Jerusalem. —
Die Zeitschrift veröffentlicht Originalbeiträge in Englisch 
oder Französisch, oder Übersetzungen aus dem Hebräischen 
von Mitarbeitern in Israel und aus dem Ausland über fol-
gende Themen: Altertum, insbesondere Biblische Geschichte, 
Archäologie, Geschichte und Archäologie späterer Epochen; 
Geographie, Geologie, Bodenkunde und Naturgeschichte 
Israels und des Nahen Ostens; erscheint vierteljährlich. 

The Jewish Agency's Digest of Press and Events, heraus-
gegeben von der Informationsabteilung des Jüdischen Welt-
kongresses und der Zionistischen Weltorganisation Jerusa-
lem. Monatlich erscheinende Korrespondenz. 

Kirjath Sepher: Hrsg. Dr. I. Inel; Verlag Magnes Press, 
Jerusalem. Inhalt: Bibliographien aller israelischen Druck-
schriften, Hebraika und Judaika im weitesten Sinne (soweit 
man ihrer habhaft wird), die in und außerhalb Israels er-
scheinen (welchen Inhalts und welcher Sprache sie auch sind); 
Bibliographische Angaben von wissenschaftlichen Aufsätzen 
über jüdische Geschichte und Literatur aus aller Welt; Ar-
beiten über Jüdische Bibliographien und Hebräische Bü-
cher und Druckschriften; Mitteilungen über Manuskripte aus 
dem Besitz der Universitätsbibliothek. Alle Anzeigen er-
scheinen in der Originalsprache: Vierteljahrszeitschrift'. 

Laws of the State of Israel (Gesetze des Staates Israel). Er-
scheint in englischer Sprache. Hrsg. Justizministerium, Jeru-
salem; erscheint jährlich einmal. 

Oriental Notes and Studies: Hrsg. Prof. S. D. Goitein, Prof. 
L. A. Mayer, Prof. H. J. Polotsky; seit 1951 sind die folgen-
den Monographien erschienen: 1. Ayalon, D.: L'Esclavage 
du Mamelouk. 2. Polotsky, H. J.: Notes an Gurage Gram- 

1 Der Leiter der Bibliographie war K. 8. Schochetman, der eines der Opfer 
der arabischen Angriffe auf dem versammelten Archaologen-Kongreß in 
Ramat Rachel am 23. 9. 1956 geworden ist. Ein stiller und friedlieben-
der Gelehrter. 
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INartr Lewiıs, Notes an Documents from the Turkısh christliche Vorstellung seı1ecn das bıblische Palästina und das
Archives. Heyd, Language kKeform ın Modern Tur- Moderne Israel Z7W€E1 untrennbare Begriffe. In Wirklichkeit
key Blau, Studies ın North Palestinian Arabic. 1953 aber, hetonte der Referent, treffe beides L1 bedingt A

Kitab dab as-Suhbah: ed Kıster. Das schicksalhafte Aufbauwer. in Israel] se1 1Ur Aaus der
Diasporastellung des Judentums erklären, AUS der recht-Renaissance, Herausgegeben von Pascal Themanlys

Jewısh Agency, Jerusalem. Quartalschrift. In französischer zeıtıgen Erkenntnis, dafß eıne völlıge Verschmelzung der
Juden miıt ihren Gastvölkern nıe eintreten werde. Die Sehn-Sprache. Das Augustheft 956 2/6) bringt Nahoum sucht nach einer wirklichen Heımat wurde ınter dem Eın-

(roldmann: La sıtuation d’Israel, des Juifs e{ du Sıonısme. Hu lıberaler Ideen des endenden 19. Jahrhunderts in dıe
Mızra ahn Les Refugıes Arabes Etude crıtique.

Ya Acov Ben lIor Les Ressources minieres d’Israel. T at der FKinwanderung umgesetzt. Die erste Einwanderungs-
welle kam 2A15 Osteuropa und brachte Juden 1ns Land, die

SCopus, Herausgegeben von der Informationsabteilung der ur A1ıs ıdealistischen Moti:ven nach Israel strebten. Zu Be-
Hehbräischen Universität, Jerusalem. Monatszeitschrift ber ginn des 20. Jahrhunderts selen ann vorwıegend Junge,
Geschehnisse der Unı versitat Von Jerusalem. VOm Erlebnis des Sozjialısmus gepragte Menschen eingewan-

dert nd aus ciesen rekrutierten sıch auch heute noch dieScripta Hierosolymitana: Publiıkation der Hebraischen Uni1- üuhrenden politischen Krätte des modernen Staates. Unterversität, Verlag: Magnes Press, Jerusalem; erscheint jähr-
iıch Vol Studies in Classic an Jewish HelHlen1ism. 1954 dem britischen Mandat habe siıch das Sıedlungswerk raum-
Vol Mittelalterliches un Modernes Denken und Schrift- lıch ausgedehnt, zugleich seıen ber 2uch dıe W iıderstände

SCECH dıe Engländer als Mandatsmacht und auf der ande-
Lum (Studies ın Medieval and Modern Thought and Litera-
ture). ICH Seite dıe Ablehnung der Araber dıe Juden -

wachsen. In diese Sıtuation hıneın kam die drıitte großeTarbiz: Hrsg. Prof. Schirmann: Organ des Judaistischen In- Einwanderungswelle, diıe nuU:  —s nıcht mehr Idealısmus.
stitutes der Hebräischen Universıitäat, herausgegeben VOo sondern Aaus Not nach Israel drängte. Im Jahre 19458 se1
Universitätsverlag „J Magnes-Press”, Jerusalem; Vier- nach Erlöschen des brıtıschen Mandats der Junge Staat Is-
teljahrszeitschrift für jüdische Studien. Erscheint Hebräisch rael ausgerufen worden, w as den blutıgen Auseimander-
mıiıt einem Resume der Arbeiten ıin Englisch. sefzungen mıit den Arabern geführt habe vgl Rundhbrief

Geschichtsfor- Nr 591Zion: Vierteljahrszeitschrift für Jüdische
schung: Hrsg. Prof. Baer, Prof Dınur, Prof. Hal- Nach dem iınternational garantıerten Waffenstillstand habe
Deiin; Verleger: Jüdische Hıstorische Gesellschaft ın Israel, das ıimmense Aufbauwerk sraels begonnen, Un heute se1

bereits sowe1ıt gediehen, daß Besucher nach längerer Ab-Jerusalem. Hebräaisch miıt englischem Resume.
.

wesenhe1ıt überwältigt seien VvVon den gewaltigen Fortschrit-
Bücher ten der Zwischenzeit. Zu den Aufgaben sejen ber auch

Cu«c Probleme gekommen: durch dıe MasseneinwanderungÄus Neuer Hebräischer Dichtung übersetzt un eingeleıtet
VoO  a! Mırzıam Scheuer Un era Lewin: Verlag: Zionist Edu- der orientalischen Juden in den etzten Jahren beginne der

Einflufiß der europäischen Juden schwinden. Irotzdemcatıon Department der WIZO Executive, Jerusalem. könne Israel] auch heute noch als FExponent des estens
Forum für 1€ Probleme des Z10nismus, des Weltjudentums gelten, als Exponent, der TOLZ aller gegenteiligen Aussagen
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tıon, Informationsabteiulung der Jewish Agency, Jerusalem; mäßigt sozialıstisch eingestellt Se1 In Arbeit, Kultur 1n
cinmalig erschienen. Sprache, allerdings nıicht immer in der Polıtik. tihlten sıch

heute Juden verschiedenster Abstammung und Berufe BC-Yehezkel Kaufmann, The Biblical Account of the Conquest
of Palestine. Ihe Hebrew University, Jerusalem 1953 9® eınt 1n dem Bewußtsein, Adaii S1Ee aufgerufen sejJen, eiINeEe
In englıscher Sprache, AaUs dem Hebräischen VO  — M. Dagut. große Aufgabe Zu vollbringen.
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ıst of Publications: Zusammenfassung aller nıcht medi- Nr. 155.)
zınıschen Arbeiten, die VOIN Akademischen Lehrkörper der
Hebräischen Uniuversıität In Jerusalem ın den Jahren 1946
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mar. 3. Lewis, B.: Notes and Documents from the Turkish 
Archives. 4. Heyd, U.: Language Reform in Modern Tur-
key. 5. Blau, H.: Studies in North Palestinian Arabic. 1953. 
6. Kitab Adab as-Suhbah; ed. Kister. 

Renaissance, Herausgegeben von Pascal Thjmanlys u. a. 
Jewish Agency, Jerusalem. Quartalschrift. In französischer 
Sprache. — Das Augustheft 1956 (2/6) bringt u. a.: Nahoum 
Goldmann: La situation d'Israel, des juifs et du Sionisme. 
— Mizra Kahn: Les RHugies Arabes - Etude critique. — 
Ya'Acov Ben Tor: Les Ressources minieres d'Israel. 

Scopus, Herausgegeben von der Informationsabteilung der 
Hebräischen Universität, Jerusalem. Monatszeitschrift über 
Geschehnisse an der Universität von Jerusalem. 

Scripta Hierosolymitana: Publikation der Hebräischen Uni-
versität, Verlag: Magnes Press, Jerusalem; erscheint jähr-
lich. Vol. 1: Studies in Classic and Jewish Hellenism. 1954. 
Vol. 2: Mittelalterliches und Modernes Denken und Schrift-
turn (Studies in Medieval and Modern Thought and Litera-
ture). 

Tarbiz: Hrsg. Prof. Schirmann; Organ des Judaistischen In-
stitutes der Hebräischen Universität, herausgegeben vom 
Universitätsverlag „J. L. Magnes-Press", Jerusalem; Vier-
teljahrszeitschrift für jüdische Studien. Erscheint Hebräisch 
mit einem Resume der Arbeiten in Englisch. 

Zion; Vierteljahrszeitschrift für Jüdische Geschichtsfor-
schung; Hrsg. Prof. 1. F. Baer, Prof. B. Dinur, Prof. 1. Hal-
pei in; Verleger: Jüdische Historische Gesellschaft in Israel, 
Jerusalem. — Hebräisch mit englischem Resume. 

Bücher 

Aus Neuer Hebräischer Dichtung übersetzt und eingeleitet 
von Mirjam Scheuer und Vera Lewin; Verlag: Zionist Edu-
cation Department der WIZO Executive, Jerusalem. 

Forum für die Probleme des Zionismus, des Weltjudentums 
und des Staates Israel; Verlag: Zionistische Weltorganisa-
tion, Informationsabteilung der Jewish Agency, Jerusalem; 
einmalig erschienen. 

Yehezkel Kaufmann, The Biblical Account of the Conquest 
of Palestine. The Hebrew University, Jerusalem 1953, 98 p. 
In englischer Sprache, aus dem Hebräischen von M. Dagut. 

Medical School: Zusammenfassung aller wissenschaftlichen 
Arbeiten, die von den Mitgliedern des wissenschaftlichen 
Stabs der Hadassah in den Jahren 1945-1951 verfaßt wur-
den. Hrsg.: Hebräische Universität und Hadassah Medical 
Association, Jerusalem. 162 p. In englischer und hebräischer 
Sprache. 

A List of Publications: Zusammenfassung aller nicht medi-
zinischen Arbeiten, die vom Akademischen Lehrkörper der 
Hebräischen Universität in Jerusalem in den Jahren 1946 
bis 1952 veröffentlicht wurden. 162 p. Hrsg.: Hebräische 
Universität, Jerusalem. In englischer und hebräischer 
Sprache. Das Verzeichnis enthält Veröffentlichungen von 
Mitgliedern der Philosophischen, der Rechtswissenschaft-
lichen, der Naturwissenschaftlichen und der Agrarwissen-
schaftlichen Fakultät. 

Werden und Sein des Staates Israel 

Auf Einladung der Gesellschaft für christlich-jüdische Zu-
sammenarbeit und des Colloquium politicum des Studium 
generale der Universität Freiburg gab Hermann Sternberg 
von der Einkaufsdelegation des Staates Israel in einem Re-
ferat einen Überblick über die heutige Gestalt Israels. Für 
das Weltbewußtsein verbinde sich mit dem Begriff Israel 
die Vorstellung von einer Zentrale des Judentums; für die 

christliche Vorstellung seien das biblische Palästina und das 
moderne Israel zwei untrennbare Begriffe. In Wirklichkeit 
aber, so betonte der Referent, treffe beides nur bedingt zu. 
Das schicksalhafte Aufbauwerk in Israel sei nur aus der 
Diasporastellung des Judentums zu erklären, aus der recht-
zeitigen Erkenntnis, daß eine völlige Verschmelzung der 
Juden mit ihren Gastvölkern nie eintreten werde. Die Sehn-
sucht nach einer wirklichen Heimat wurde unter dem Ein-
fluß liberaler Ideen des endenden 19. Jahrhunderts in die 
Tat der Einwanderung umgesetzt. Die erste Einwanderungs-
welle kam aus Osteuropa und brachte Juden ins Land, die 
nur aus idealistischen Motiven nach Israel strebten. Zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts seien dann vorwiegend junge, 
vom Erlebnis des Sozialismus geprägte Menschen eingewan-
dert, und aus diesen rekrutierten sich auch heute noch die 
führenden politischen Kräfte des modernen Staates. Unter 
dem britischen Mandat habe sich das Siedlungswerk räum-
lich ausgedehnt, zugleich seien aber auch die Widerstände 
gegen die Engländer als Mandatsmacht und auf der ande-
ren Seite die Ablehnung der Araber gegen die Juden ge-
wachsen. In diese Situation hinein kam die dritte große 
Einwanderungswelle, die nun nicht mehr aus Idealismus, 
sondern aus Not nach Israel drängte. Im Jahre 1948 sei 
nach Erlöschen des britischen Mandats der junge Staat Is-
rael ausgerufen worden, was zu den blutigen Auseinander-
setzungen mit den Arabern geführt habe [vgl. Rundbrief 
Nr. 25/28, S. 59]. 
Nach dem international garantierten Waffenstillstand habe 
das immense Aufbauwerk Israels begonnen, und heute sei 
es bereits soweit gediehen, daß Besucher nach längerer Ab-
wesenheit überwältigt seien von den gewaltigen Fortschrit-
ten der Zwischenzeit. Zu den Aufgaben seien aber auch 
neue Probleme gekommen: durch die Masseneinwanderung 
der orientalischen Juden in den letzten Jahren beginne der 
Einfluß der europäischen Juden zu schwinden. Trotzdem 
könne Israel auch heute noch als Exponent des Westens 
gelten, als Exponent, der trotz aller gegenteiligen Aussagen 
dem Kommunismus in keiner Weise verfallen, sondern ge-
mäßigt sozialistisch eingestellt sei. In Arbeit, Kultur und 
Sprache, allerdings nicht immer in der Politik, fühlten sich 
heute Juden verschiedenster Abstammung und Berufe ge-
eint in dem Bewußtsein, daß sie aufgerufen seien, eine 
große Aufgabe zu vollbringen. 
In der Diskussion beantwortete der Redner weitere Fragen 
über das Schulwesen, die Sprache und religiöse Haltung, 
über die wirtschaftliche und industrielle Situation, die Stel-
lung der Arbeiter. Er betonte auch den großen Wert der 
deutschen Wiedergutmachungsleistungen für den wirtschaft-
lichen Aufbau Israels. cw. 
(Aus: Badische Zeitung [Freiburg i. Br., 7./8. 7. 1956], 
Nr. 155.) 

* 
In der ,Jüdisch-christlichen studentischen Arbeitsgemein-
schaft', die an der Universität Heidelberg von der Evange-
lischen, der Jüdischen und der Katholischen Studentenge-
meinde gebildet worden ist, sprach Prof. Dr. Karl Thieme 
im WS 1955/56 am 16. Februar über das Thema: ,Der reli-
giöse Aspekt des Antisemitismus' und im SS 1956 am 
17. Mai über das Thema: ,Franz Rosenzweig, der Wieder-
eröffner des christlich-jüdischen Gesprächs'. 

Voraussichtlich in Nr. 37: „Zur Frage des Rechtsschutzes ge-
gen Antisemitismus" — Israel im heutigen deutschen Ge-
schichtsunterricht. Das Bild der alttestamentlichen Heilsge-
schichte in der heutigen Katediese. 

Der Rundbrief erscheint in unregelmäßiger Folge in vier Nummern im Umfang von etwa 4mal 16 Seiten jährlich Preis der Einzelnummer DM 1.—. 
Preis dieses Heftes DM 4 — und Zustellgebühr (Folge IX / Nr. 33-36). Dr. Gertrud Luckner / Rundbrief Postscheckkonto Karlsruhe Nr. 680 35. 
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